Blatter der Erinnerung an den 
großen König und das Jahr 1757 


von 


Theodor Rehtwiſch 


22 22 Mit 60 Abbildungen und ! Schlachtplan 2: 2: 


Leipzig, Derlag von Georg Wigand 


Rehtwiſch 
Leuthen 


Aus Rehtwifch, Leuthen. Derlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Friedrich II. König von Preußen. 


Nach einem Gemälde von 3, C. Friſch geſtochen von L. Buchhorn. 


—_— 


Blätter der Erinnerung 
an den großen Rönig und das Jahr 1257 


von 


Theodor Rehtwijch 


> 


Mit 28 Porträts, 
10 hiſtoriſchen Darſtellung n Syd 22 Terrainſtudien 


nach Originalaufnaninen des Derfaffers 
anf dem Schlachtfelde von Leuthen 
und einem Plan der Schlacht 


Leipzig, Georg Wigand, 1907 


Meines Daters Bruder 


Julius Friedrich Rehtwiſch 


in Lübeck 


zugeeignet 


Dorwort 


E iſt im vergangenen Jahre übergenug die Rede 
geweſen von Preußens Zuſammenbruch, wir aber 
wollen reden von Preußens Siegen, von Preußens 
Männern, von Preußens großem König, von jenen 
Tagen vor hundertundfünfzig Jahren, da Friedrich der 
Einzige allein ſtand gegen eine Welt in Waffen. 

Das Buch enthält auch eine Reihe von Terrain- 
Studien, die auf dem Schlachtfelde von Leuthen auf- 
genommen ſind. Das Schlachtfeld hat ſich ſeit jenem 
5. Dezember 1757 kaum verändert, von einigen Ub: 
holzungen und Neupflanzungen abgeſehen. Auch am 
Tage der Schlacht lag Schnee auf den Feldern. 
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Die preußiſchen Truppen, die am 13. November 
1757 von Leipzig nad) Schleſien aufbrachen, waren nur 
vierzehntauſend Mann ſtark. In Eilmärſchen ſtapften 
die Bataillone und Schwadronen durch den tiefen 
Moraſt der aufgeweichten Landſtraßen dahin, einem 
ungewiſſen Geſchick entgegen. Aber in ihren Herzen 
wohnte Zuverficht, denn in ihren Fahnen rauſchte der 
Sieg von Roßbach, und bei ihrer Vorhut ritt Hönig 
Friedrich. 

Der König ſorgte für dieſe Kerntruppen, dieſe alt⸗ 
preußiſchen Bataillone, die er mit ſich führte, wie ein 
Vater. Soweit es anging, wurden die Soldaten nach 
vollendetem Tagmarſch in Bürgerquartiere gelegt und 
den Wirten gute Verpflegung anbefohlen. Auf dieſe 
weiſe wurden die Truppen friſch erhalten. Innerhalb 
ſechzeſm Tagen wurden trotz der ſchwierigen Wege und 
der notwendigen Ruhetage einundvierzig Meilen zurück⸗ 
gelegt. 

Am Mittag des 28. November näherte ſich die Dor- 
hut der Kagbad) und dem dahinter gelegenen Städtchen 
Parchwitz. In Parchwitz herrſchte das bunte Treiben 
eines Novembermarktes. Die öſterreichiſchen Bufaren 
und Kroaten, die an fünfhundert Mann ſtark dort auf Dor- 
poſten lagen, hatten ſich ahnungslos in das Gewimmel des 
Marktes gemiſcht, als plötzlich Dedetten heranſprengten 
und zu den Waffen riefen. Es war zu ſpät. Wohl 
ſtürmten einige entſchloſſene Trupps gegen die Uatzbach⸗ 
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brücke vor, aber die blanken Pallaſche preußiſcher Reiterei 
fauften auf ihre Köpfe, trieben fie durch die erſchrockene 
Stadt und griffen ſie jenſeits der Tore mit Wucht an. 
Unter ſtarkem Verluſt an Toten und Verwundeten und 
hundertundachtzig Gefangenen mußte der kaiſerliche 
Oberſt von Gersdorff das Feld räumen. Er zog ſich 
ſchleunigſt auf Neumarkt zurück. Der preußiſchen Vor⸗ 
hut foftete der gute Anfang nur zehn Hufaren. 

Der König beſchloß, in feiner Stellung bei Parchwitz 
die geſchlagene ſchleſiſche Armee zu erwarten. General- 
leutnant von Siethen hatte Befehl erhalten, fie herbei- 
zuführen. Schon am 29. November trafen die erſten 
Bataillone der ehemaligen Armee von Breslau mit Brot 
und Munition über Glogau bei Parchwitz ein. Am 
1. Dezember ritten die Hufarenregimenter Siethen, Putt- 
kammer und Werner an, alles in allem dreißig Schwa⸗ 
dronen. Am nächſten Tage kam dann Siethen mit der 
Hauptarmee. Der vorſorgliche General hatte von den 
Glogauer Wällen zehn ſchwere Swölfpfünder und fieben 
Mörſer mitgebracht, unter unſäglichen Mühen durch den 
tiefen Dreck geſchleppt; die Fäuſte der Musketiere mußten 
in die Speichen greifen, wenn die Gewalt von acht 
Pferden verſagte. Dieſe Kanonen ſollten in wenig Tagen 
für die Armee von großer Bedeutung werden. Als die 
„Brummer von Leuthen“ ſind ſie berühmt geworden. 

Als das geſchlagene Heer von Breslau gegen Parch⸗ 
witz anrückte, ſchlug den Offizieren angſtvoll das Herz. 
Man kannte den Honig: er ging mit geſchlagenen Leuten 
und namentlich dann, wenn ſie Fehler gemacht hatten, 
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hart um. Die Generale von Kyau, von Hatte und von 
Leſtwitz waren verhaftet; ein Spruch auf Leben und 
Cod wartete dieſer Männer, die im Dienſte der preußi- 
ſchen Könige in Ehren grau geworden. Der Rittmeiſter 
von Bodgursky erzählt in ſeiner Selbſtbiographie die 
denkwürdige Szene des Eintreffens der geſchlagenen 
Armee vor Parchwitz: 

„Wir ſcheuten den erſten Blick des Monarchen, wie 
der Verbrecher des Richters Blick ſcheuet. Die Ge— 
fangennehmung des Herzogs von Bevern, von der es 
ganz beſtimmt hieß, ſie ſei freiwillig gewählt, um dem 
erſten Augenblick des königlichen Unwillens zu entgehen, 
die Angſtlichkeit und Unruhe, die wir an unſern Heer⸗ 
führern bemerkten, und von der ſelbſt Ziethen nicht frei 
war, — alles dies verſcheuchte jeden frohen Blick auf 
die erſte Sufammenfunft mit dem Monarchen. Still 
und ernſt ritten wir der furchtbaren Stunde entgegen.“ 

Aber die Befürchtungen Bodgursfys und ſeiner 
Kameraden waren diesmal unnötig. Der König wußte 
ganz genau, was dieſen Männern taugte, wenn er ſie 
zu freudigen Mithelfern an der nahe bevorſtehenden 
Schlacht gewinnen wollte. Er zog vor den Truppen 
achtungsvoll den Hut und rief ihnen entgegen: „Guten 
Cag, Kinder! Ihr habt viel gelitten! Aber alles ſoll 
gut werden!“ Im Verein mit fo freundlichem ermun- 
ternden Gruß des Monarchen wirkte die Stimmung 
des Heeres von Roßbach höchſt günſtig auf die Nieder⸗ 
geſchlagenheit des Breslauer Heeres. 

„Kaum fünfzig Schritt von uns entfernt“, erzählt 

1* 


4 


Bodgursky weiter, „zog die Armee des Königs vor uns 
hin. Eine Schar von allen Waffen, eine Reihe fröhlicher 
Sieger, deren ans Ausgelaſſene grenzende Fröhlichkeit 
ſelbſt die Gegenwart des Monarchen und ſeines Gefol- 
ges nicht zügeln konnte.“ 

Der Hönig nahm auch eine Anzahl von Beförderun- 
gen unter dem Gffizierskorps vor. Sein jüngſter Bruder 
Ferdinand wurde für ſein tapferes Verhalten bei Breslau 
Generalleutnant. Als ihm das Pferd unter dem Leibe 
erſchoſſen wurde, ſtürmte er mit der Fahne in der Hand, 
ſeinem Regiment vorauf, in den dichten feindlichen 
Kugeltegen hinein. Dieſer Prinz war der Vater Louis 
Ferdinands, der anno 1806 bei Saalfeld ſo rühmlich fiel. 

Der Generalleutnant von Siethen führte dem König 
dreißig Bataillone und hundert Schwadronen, im gan⸗ 
zen ungefähr achtzehntauſend Mann zu. Dazu kam noch 
eine ganze Fahl Wiedergeneſener und ein Transport 
Rekruten, die ſchon zur ſchleſiſchen Armee unterwegs 
geweſen waren, ſo daß die Geſamtſtärke des königlichen 
Heeres ſich auf rund 35 000 Mann belaufen haben mag. 
Das iſt allerdings die höchſte Fahl, die man annehmen 
darf, verſchiedene Hiſtoriker wollen nur 30—32 000 zu⸗ 
geben. 

Der Hönig war entſchloſſen, auf jeden Fall zu ſchla⸗ 
gen. Er wollte die Öfterreicher angreifen, wo er fie 
traf, ſelbſt wenn fie auf „dem Sobtenberge“ ftänden. 
Das war der große Entſchluß, den der König trug und 
der ihn trug. ö 
„Man mußte“, ſchreibt er ſpäter ſelbſt, „unverzüglich 
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die Gſterreicher um jeden Preis angreifen und fie aus 
Schleſien hinauswerfen oder fid entſchließen, dieſe 
Provinz für immer zu verlieren.“ 

Die Zuverſicht des Königs zu feinem Vorhaben 
war unerſchütterlich. All die Unglücksfälle, die ihn ſeit 
ſeinem Abmarſch aus Leipzig noch betroffen hatten, 
und die in ihrer Fülle wohl geeignet waren, das Gefäß 
des Unglücks zum Überlaufen zu bringen, konnten ihn 
nicht anfechten. 

„Gott fei gelobt“, ſchreibt am 1. Dezember der treue 
Eichel aus Parchwitz an den Minifter von Finckenſtein, 
„er iſt davon nicht niedergedrückt, ſein Herz iſt zerriſſen, 
fein Hopf bleibt friſch und gut, er denkt augenblicklich 
nur daran, das Glück zu korrigieren und die Fehler 
der andern wieder gut zu machen. Er zeigt gewiß und 
wahrhaftig eine Feſtigkeit, die faſt übernatürlich und, 
ohne Schmeichelei geſagt, eben nur ihm ſelbſt ähnlich 
und eigen iſt.“ 

Das iſt ein wundervolles Zeugnis, das Eichel in 
dieſen Sätzen feinem Könige ausſtellt. Denn unter den 
Schickſalsſchlägen des letzten halben Jahres, der Zeit, 
welche zwiſchen dem 6. Mai, dem Siegestage von Prag 
und dem 5. November, der den erſten glänzenden Waf⸗ 
fenerfolg ſeit ſechs Monaten brachte, dem Tage von 
Roßbach lag, wäre jeder andere zuſammengebrochen. 
Man darf nicht vergeſſen, daß der König feinem Tem⸗ 
perament nach ein ausgeſprochener Sanguiniker war 
und als ſolcher viel mehr innere Kämpfe und Selbſt⸗ 
qualen zu beſtehen hatte, als jeder andere an Tempera⸗ 


6 


ment ärmere Menſch. Aber der unbefiegbare Optimis- 
mus, der in dieſem Hohenzollern wohnte, ſchnellte 
immer wieder empor und wandelte fic) zu ftahlharter 
Energie, die alles mit ſich riß, was ſie mit ſich reißen 
wollte. 

Alles, was der König hier im Lager von Parchwitz 
an Truppen verſammelt hatte, war nicht ganz ein 
Drittel jener Kriegsmacht, die er im Spätſommer des 
vergangenen Jahres ins Feld geführt hatte. 

Als Friedrich am 28. Auguſt 1256 morgens wenige 
Minuten vor fünf Uhr auf dem Paradeplatz zu Pots- 
dam ſein Pferd beſtieg und ſeine Bataillone gegen die 
ſächſiſche Grenze führte, glaubte er mit einigen ſchnellen 
Schwerthieben das Netz zerreißen zu können, das der 
unermüdliche Känkeſchmied Uaunitz in langjähriger 
mühevoller Arbeit um ihn und ſeinen Staat geſponnen 
hatte. Wenn Kaunit geglaubt hatte, daß der König ſich 
auf dieſe Weiſe in aller Gemächlichkeit umſchnüren 
und erdroffeln laſſen würde, fo hatte er ſich allerdings 
gewaltig getäuſcht. Der Herzog von Nivernais, damals 
als außerordentlicher franzöſiſcher Geſandter bemüht 
oder, wie man aus ſeinen Inſtruktionen ſchließen muß, 
nur ſcheinbar bemüht, das alte Bündnis zwiſchen Frank⸗ 
reich und Preußen zu verlängern, beurteilte den Hönig 
vollkommen richtig, als er über ihn ſchrieb: 

„Er wird ſich niemals zuerſt angreifen laſſen, ſowohl 
aus Ehrgeiz und angeborener Gemütsart als auch aus 
Klugheit. Sein feſter Plan iſt ſtets: Immer feinen 
Feinden zuvorzukommen und ihre Pläne durch einen 
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kühnen Angriff zu zerſtören, bevor fie an die Ausführung 
gehen können.“ 

Friedrich war ſchon ſeit Jahren darauf vorbereitet, 
daß noch ein drittes Ringen um Schleſien ihm bevor- 
ſtehen würde. Am 4. Juli 1749 ſchrieb er bereits: 

„Ich laſſe Truppenbewegungen machen. Wenn die 
Gſterreicher mit dem Kriege ſchwanger gehn, wird man 
Geburtshelfer ſein müſſen; wenn ſie ſich aber nur mit 
ihren Demonſtrationen übereilt haben, ſo werden ſie 
ſchleunigſt den Säbel wieder in die Scheide ſtecken.“ 

Alſo toujours en vedette, — oder, wie er es auf 
latein nannte: praevenire quam praeveniri. 

An den Prinzen Auguſt Wilhelm, der von einer 
kleinmütigen Partei ſchon damals beeinflußt wurde, 
ſchrieb der Konig vierzehn Tage vor dem Ausmarſch: 

„Wenn unſere Feinde uns nötigen, den Krieg anzu⸗ 
fangen, ſo gilt es für uns nur, zu fragen: Wo ſind ſied 
Nicht etwa: Wieviel find ihrerd ... Wir haben nichts 
zu fürchten, unſere Feinde laufen mehr Gefahr, zu ver⸗ 
lieren, als wir.“ 

In der Tat gebot Friedrich über ein Heer, das ſeines⸗ 
gleichen ſuchte. 

„Eine ſo exerzierte Armee als die unſerige jetzt iſt, 
hat noch nie exiſtiert“, ſchrieb um dieſe Zeit der preußiſche 
Hauptmann Ewald von Kleift, der Dichter des Früh⸗ 
lings, an Vater Gleim. 

Die hochentwickelte Beweglichkeit des ganzen Heer⸗ 
körpers und der einzelnen Verbände war einer der ſtärk⸗ 
ſten Vorzüge der königlichen Armee. 
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„Die ganze Sorce unferer Truppen befteht im At- 
tadieren, und wir würden töricht handeln, wenn wir ohne 
Urſache darauf renoncieren wollten“, fagte der König 
in klarer Erkenntnis des moraliſchen Übergewichts feiner 
Truppen über die anderer Armeen. 

So hatte er denn auch, als der Hof von Wien die 
befriedigenden Erklärungen, die er verlangte, nicht geben 
wollte, ohne eine Stunde länger zu zögern, als nötig 
war, die Gffenſive ergriffen. 

Graf Kauni hatte, als der Konig von Preußen ie 
plötzlich mit ſtarker Heeresmacht in Sachſen einbrach, 
im geheimen öſterreichiſchen Staatsrat einen ſchweren 
Stand. Beſonders Graf Khevenhüller und Reichs⸗ 
Vizekanzler Graf Colloredo waren ſehr bedenklich ge⸗ 
worden, und nur die treue Bundesgenoſſenſchaft Maria 
Therefias, deren ſich der Kanzler verſichert halten durfte, 
ermöglichte es ihm, dem preußiſchen Geſandten noch⸗ 
mals jene ausweichende Antwort zu geben, die zugleich 
Krieg bedeutete. 

Haunitz war der Meinung, und die Entwicklung der 
Dinge gab ihm in der Folge recht, daß gerade der ſchnelle 
Entſchluß des Königs, das Praevenire zu ſpielen, auf 
die Entſchlüſſe des franzöſiſchen Hofs nur günſtig ein⸗ 
wirken könnte. 

Graf Starhemberg war in Derfailles fieberhaft tätig, 
alle Vorteile, die für das Erzhaus nur irgend zu erlangen 
waren, einzuheimſen. Aber ſeine Aufgabe war nicht 
leicht. Frankreich hatte ſeit 1241 mit dem König von 
Preußen ein Schutz⸗ und Trutzbündnis unterhalten und 
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follte nun auf einmal zur Gegenpartei iibertreten und 
ge meinſchaftlich mit Ofterreid und Rußland den ehe- 
maligen Bundesgenoſſen auf Tod und Leben bekämpfen. 
Haunitz' Ziel war nicht nur die Rückeroberung der Pro- 
vinz Schleſien und der Grafſchaft Glatz, — nein, er 
wollte das zu Boden geworfene Preußen zerſtückeln 
und jedem der Bundesgenoſſen einen Brocken der Beute 
zuerteilen. 

Er wollte das königliche Preußen auf die Grenzen 
des Kurfürftentums Brandenburg vor dem dreißigjäh- 
rigen Kriege zurückdrängen, „daß ihm die Kraft benom⸗ 
men werde, vor das künftige einige Rache auszuüben“. 
Der alte unermüdliche Ränkeſchmied hatte ſchon in 
feiner Stellung als Geſandter fortwährend Settelungen 
und Einfädelungen der verwickeltſten Art betrieben und 
alle nur denkbaren Bündniſſe gegen Preußen ange- 
ſtrebt, und ſeit er im Jahre 1255 die Staatsgeſchäfte 
übernommen hatte, ging ſeine ausgeſprochene Politik 
nur dahin, „den König von Preußen über den Haufen 
zu werfen, damit das durchlauchtigſte Erzhaus aufrecht 
ſtände“. 

In Frankreich fand ſein Liebeswerben zuerſt nicht 
die Aufnahme, die er wohl wünſchen mochte. Der 
große König hatte am Hofe von Verfailles viele Be- 
wunderer und geheime Anhänger, und es fehlte in den 
Sitzungen des franzöſiſchen Kronrats nicht an Wider⸗ 
ſpruch und ſkeptiſchen Einwänden. 

„Anſtatt uns den Frieden zu verfchaffeny wie man 
es immer gewünſcht hat, wird dieſer Plan uns im Gegen⸗ 
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teil allem Anſchein nach in einen Krieg verwickeln, der 
wahrſcheinlich ein allgemeiner, ja ein Religionstrieg 
werden könnte,“ rief der Kriegsminifter Graf d'Argenſon 
erſchrocken aus. 

Der Herzog von Broglie aber meinte ſarkaſtiſch: 
„Dieſer öſterreichiſche Bundesvertrag riecht nach Pul⸗ 
ver“. 

Man rechnete auch beforgt aus, daß dieſer Krieg 
Frankreich jährlich dreißig Millionen koſten würde, und 
günſtig ſtanden im damaligen Frankreich die Finanzen 
wahrhaftig nicht mehr. 

Außerdem war Ludwig der Fünfzehnte trotz ſeiner 
innerlichen Derlotterung durchaus nicht der Mann, dem 
der Blick für weſentliche Vorgänge im Staatsleben ge⸗ 
fehlt hätte. Unter ſeinem Szepter wurde viel mehr 
regiert, als im allgemeinen angenommen wird. Er 
ſelbſt hatte noch ein gut Stück von einem Herrſcher in 
ſich, mehr als ſein unglücklicher Enkel. Sein Souve⸗ 
ränitätsbewußtſein war ſtark ausgeprägt. So mußte 
auch fein Widerſtand gegen gewiſſe Punkte des Der- 
trages mühſam überwunden werden. In eine gänzliche 
Serſtückelung Preußens wollte er nicht einwilligen: nur 
Schleſien und Glatz an Öfterreih zurück und damit 
fertig. Denn ein ohnmächtiges Preußen war für Frank⸗ 
reichs Politik kein Stein im Schachbrett mehr. 

Ihren Hauptſtützpunkt ſuchte daher die öſterreichiſche 
Diplomatie bei der Marquiſe von Pompadour, die den 
Hönig damals ganz beherrſchte. Es muß verneint wer⸗ 
den, daß die Politik dieſer Frau lediglich eine aus un⸗ 
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überwindlichem Haß gegen den Hönig von Preußen ſich 
herleitende geweſen iſt. Sie entbehrte ſogar einer ge⸗ 
wiſſen Großzügigkeit nicht. Bei einem glücklichen Aus⸗ 
gang des Urieges durfte die Marquiſe hoffen, für Frank⸗ 
reich die öſterreichiſchen Niederlande zu erhalten, in 
deren freiwillige Abtretung das Erzhaus von Gſterreich 
unter gewiſſen Dorausſetzungen bereits eingewilligt 
hatte. Nur natürlich iſt es und ebenſo verſtändlich, daß 
eine Frau in ihrer eigenartigen Stellung ſich auf die 
Verfolgung ihrer Ziele um fo mehr verfteifte, als Gegen⸗ 
einflüſſe auftraten, deren es genug gab. Eine Nieder⸗ 
lage in dieſem Falle konnte für die Pompadour zu einer 
Lebensfrage werden. So ſtellte ſie ſich ganz auf Seite 
des Grafen Starhemberg und gab ihm geheime Winke 
und Ratſchläge. Der Botſchafter nannte fie bezeichnend 
in einem Bericht nach Wien „den erſten Miniſter des 
Königs“. 

Dennoch koſtete es dieſen beiden und ihren Helfers⸗ 
helfern Mühe genug, den Konig von der preußiſchen auf 
die öſterreichiſche Seite hinüberzuziehen. Der König 
kannte ſeine Leute ganz gut und wußte ſie richtig einzu⸗ 
ſchätzen. Das ſarkaſtiſche Wort, das er einſt an den Her⸗ 
zog von Richelieu richtete, als dieſer lorbeerbedeckt 
heimkam: „Wie haben Ihnen denn die Feigen in Mi⸗ 
norka geſchmecktd“ iſt bezeichnend. Aber dieſer Enkel 
von ſechzig Königen, hatte fein beſſeres Teil, die Mannes- 
kraft, längſt in ſchwelgenden Umarmungen vergeudet, 
und ſein Widerſtand wurde überwunden. 

So kam der famofe zweite Vertrag von Derfailles 
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zuſtande, der bereits eine förmliche Aufteilung der zu 
erwartenden Beute enthielt. Man teilte das Fell des 
preußiſchen Löwen, bevor man ihn noch erſchlagen hatte. 
Die Lande Schleſien, Glatz und das Fürſtentum Kroffen 
follte Gſterreich erhalten; Sachſen das Herzogtum Mag⸗ 
deburg und das Fürſtentum Balberftadt, Schweden das 
preußiſche Vorpommern, Bayern die cleviſchen Lande, 
Polen das ganze Oſtpreußen, wofür es aber einige 
gelegene Gebiete als Kriegsentſchädigung für Rußlands 
Kriegshilfe abtreten ſollte. 

Ein Beweggrund mag die franzöſiſchen Gewalthaber 
jener Tage mit dazu beſtimmt haben, dieſen Krieg an⸗ 
zufangen. Die große Revolution warf ihre Schatten 
weit voraus, und mit den 120 000 Hilfstruppen, die 
man ſtellen wollte, wurde man zugleich ebenſo viele 
arbeitsloſe hungrige Dagabunden von den Landſtraßen 
los und beſchäftigte dieſe gefährlichen Elemente, die ſchon 
damals der Regierung unſägliche Schwierigkeiten be⸗ 
reiteten, außerhalb der franzöſiſchen Grenze. 

Aber trotzdem fielen die Werbungen in Frankreich 
ſchwer. Wohl las man viel Geſindel von den Land- 
ſtraßen auf, aber in den Induſtrieſtädten hatten die 
Werber keinen Erfolg. Denn die Induſtrie war in der 
Entwicklung und gebrauchte hände. Der Krieg war 
als Kabinetsfrieg überhaupt außerordentlich unpopulär. 
Außerdem revoltierten die Parlamente fortwährend, und 
die Gärung im Lande, das erſte Vorzeichen der ſpäteren 
Revolution, war nicht unbedenklich. Man durfte das 
Land von zuverläfſigen Truppenverbänden nicht ent⸗ 
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blößen, ebenfowenig durfte man die Küften ohne ge- 
nügenden Schutz laffen, denn man zitterte ftets vor eng⸗ 
liſchen Landungsverſuchen. Es war daher gerade keine 
Elite armee, die unter dem Marſchall d’Eftrees über den 
Rhein in unſer deutſches Vaterland einbrach. Vom 
Feldherrn mit dem uralten franzöſiſchen Adelsnamen 
hinunter bis zum namenloſen Musketier galt das Wort: 
Der Krieg ernährt den Krieg, 

Als der Vertrag unterzeichnet war, geſchah das Fol⸗ 
gende: Die ſittenſtrenge Haiferin Maria Thereſia ſandte 
dem königlichen Kebsweib ein Schreibkäſtchen, das ſie 
höchſteigenhändig aus ihren Koftbarfeiten ausgewählt 
hatte. Auf dem Deckel war ein Porträt der kaiſerlichen 
Frau angebracht, umrahmt von einer Edelſteinfaſſung 
im Werte von ſechstauſend Dukaten. Der franzöſiſchen 
Nirſchparkbegründerin ihr Porträt zu ſchicken, mag der 
Haiſerin hart angekommen ſein, aber es galt ihr ſchönes 
Schleſien, um deſſen Derluft ihr Herz blutete. 

Weit gefehlt aber iſt es, zu glauben, daß nun ein 
einmütiges Handeln zwiſchen Frankreich und Ofterreich 
die Folge dieſer mühſamen Verträge geweſen wäre. 
Denn dieſe Verträge hatten eine unendliche Anzahl 
einzelner Punkte und Paragraphen: ſie handelten von 
Hilfsgeldern und Hilfstruppen, Neutralitäts bedingungen, 
Gebietsaufteilungen, Städteabtretungen, Erbfolgen und 
weiß Gott, was ſonſt noch. Ihr Eckſtein indes war 
nichts als ein gewaltiges „Wenn und Aber“, nämlich, — 
daß der Hönig von Preußen zunächſt zu Boden geworfen 
würde. Selten in der Weltgeſchichte haben ſich wohl 
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das £ówenfell im Voraus verteilende Diplomaten nutz⸗ 
loſer bemüht, ſelten haben ſich Hunderte von Kurieren, 
die zwiſchen Derfailles und Wien hin und her galoppier- 
ten, nutzloſer in Schweiß geritten. Das Mißtrauen 
zwiſchen beiden Höfen erloſch niemals, denn in Wien 
war ſtets eine ſtarke antifranzöſiſche Partei, während in 
Verſailles ſtarke Sympathien für den König von Preußen 
herrſchten. 

In den militäriſchen Kreiſen Gſterreichs ärgerte man 
ſich vor allen Dingen über die ſtändige franzöſiſche Be⸗ 
vormundung, welche man der öſterreichiſchen Kriegs- 
führung von Derfailles aus angedeihen ließ. Der Mar⸗ 
ſchall Herzog von Belleisle, von dem das öſterreichiſche 
Erzhaus zeitlebens doch nichts wie Arger gehabt hatte, 
denn er war der spiritus rector der Kaiferwahl Karls 
des Siebenten und Erſtürmer von Prag (26. November 
1241), vermaß ſich ſogar, dem Feldmarſchall Grafen 
Browne brieflich längere Ratſchläge für die Hriegfüh⸗ 
rung zu geben. 

Das Beſte, was Browne tun könnte, meinte er, ſei: 
ſtets einer Schlacht auszuweichen, ſich möglichſt ganz 
auf die Defenſive zu beſchränken und mit den Deſertionen 
aus Hönig Friedrichs Heer zu rechnen, denn die Hälfte 
der Truppen des Königs ſeien gepreßte Söldner. 

Browne hörte das höchſt ungern, denn er war ein 
Feuerkopf und hatte vor fünfzehn Jahren dem Feld— 
marſchall Khevenhüller geholfen, eben dieſen Marſchall 
Belleisle, der ihm jetzt billigen Rat erteilte, mit ſeinen 
Franzoſen aus Böhmen hinauszujagen. 
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weit leichteres Spiel hatte Kaunitz in Rußland. Die 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Preußen und dem 
gewaltigen Nachbarreich hatten ſchon im November 1750 
einen Bruch erfahren, nachdem der Hönig eingefehen 
hatte, „daß alle Politeſſen, ſo wir dem petersburgiſchen 
Hofe getan haben, ſind von keinem beſonderen Effekt 
geweſen und haben uns nichts geholfen.“ Die ſtändige 
Minierarbeit des ſchurkiſchen Kanzlers Beſtuſchew hatte 
die früheren Sympathien der Haiſerin Elifabeth allmählich 
in perſönlichen Haß gegen den König von Preußen ge- 
wandelt. Beſtuſchew war ein Schlemmer und Trunten- 
bold, eigennützig, beſtechlich und rachſüchtig. 

„Dieſer intereſſierte Mann“, ſchreibt der Botſchafter 
Graf Efterhazy nach Wien, „ſitzt voller Schulden, macht 
ein großes Baus, hat fein Gehalt ſchon auf fieben Jahre 
voraus entnommen, ſpielt daneben ſtark und iſt kein guter 
Wirt.“ 

Die Kaiferin Eliſabeth ſelbſt kümmerte ſich um nichts. 
Sie brachte ihr Leben in Ausſchweifungen und leeren 
Vergnügungen zu, war meiftens betrunken und gab ſich 
mit jedermann ab, der ihr gerade paßte, gleichgültig ob 
Offizier oder Grenadier. Zum Leſen von Staats- 
ſchriften und Aktenſtücken oder gar zum Unterſchreiben 
derfelben war fie viel zu faul. Die drei Brüder Schu⸗ 
walow, deren jüngſter ihr Galan war, „ihre männliche 
Pompadour“, wie der Witz ging, obgleich ſie reichlich 
ſeine Mutter ſein konnte, hatten alle Macht in Händen. 

Beſtuſchew als Großkanzler und Woronzow als 
Vizekanzler beſorgten das Auswärtige. Beide waren 
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Beſtechungen in aller Form zugängig. Woronzow hatte 
von Hönig Friedrich den ſchwarzen Adlerorden und eine 
Dotation von dreißigtauſend Talern erhalten, aber er 
verſchmähte nicht, ſich ſeine weiten Taſchen auch noch 
von Exzellenz Efterhäzy, dem Gſterreicher, füllen zu 
laſſen. Nach dieſer Seite hin war Beſtuſchew zuerſt 
etwas zäh, weil er neuerdings von England eine nam⸗ 
hafte Beſtechungsſumme erhalten hatte, um dem ſich 
allmählich anbahnenden Dreibund zwiſchen Gſterreich, 
Frankreich und Rußland entgegenzuwirken. Als aber 
Eliſabeth die Kontreminen ihres erſten Kanzlers bemerkte, 
wurde fie wütend, und nur ein Kniefall der Gebrüder 
Schuwalow, die ihn einſtweilen noch halten wollten, 
weil er ihnen bequem war, rettete ihn vor Sibirien. 
So ſagte er, mürbe gemacht, alsbald zu allem, was 
man gegen England und Preußen aushedte, fein Ja. 

Übrigens machten diefe Beftehungen nicht bei den 
Miniſtern Halt. Auf des Grafen Haunitz Fürſprache 
verſuchte man auch, den preußiſch geſinnten Großfürſten 
Peter für Öfterreich zu ködern. Man nahm ſeine neun⸗ 
hundert Mann ſtarken holſteiniſchen Truppen für vierzig⸗ 
tauſend Rubel jährlich in den Sold, wozu ſich die ſpar⸗ 
ſame Maria Thereſia nur ſehr ſchwer bewegen ließ. Es 
iſt bezeichnend, daß zur gleichen Zeit die Großfürſtin 
Katharina, die ſpätere große Kaiferin, von dem mit 
Preußen verbündeten England zwanzigtauſend Dukaten 
entgegennahm. Beide ſteckten das Geld ein und kehrten 
ſich wenig an irgendwelche Verpflichtungen. 

Nachdem die Kaiferin Eliſabeth ihren Beſtuſchew, 
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den fie übrigens von ganzem Herzen haßte, gezähmt 
hatte, ftürzte fie fih Hals über Kopf in dieſen Krieg, 
ohne viel an Verträge und dergleichen zu denken. Sie 
wollte perſönlich nicht einmal Gebietsentſchädigungen, 
fie wollte nur Rache üben an dieſem König, durch deſſen 
vorſchnellen, ihr geſchäftig zugetragenen Witz ſie ſich tief 
gekränkt fühlte. Nie hat fie das ſchlimme Wort „Catin du 
Nord“ vergeffen können, dazu war es zu bitterlich wahr. 
Trotzdem wurde in den diplomatiſchen Verhandlungen 
für den Fall eines erfolgreichen Friedens die Abtretung 
von Kurland und Semgallen ſeitens der Königreichs 
Polen vereinbart, wofür Polen dann ganz Gſtpreußen 
überſchlucken ſollte. 

Der Kriegseifer der Zarin war fo wild, daß fie ſchon 
im Sommer 1256 losſchlagen wollte. Graf Kaunif 
hatte ſeine Not damit, abzuwiegeln, denn man wußte 
in Öfterreich wohl, wem der König zuerſt auf den Hals 
kommen würde, und man war mit den Rüſtungen noch 
zu weit zurück. 

So hatte Haunitz es fertig gebracht, fein „großes 
Deſſein“ zu verwirklichen, und Preußen in ein Netz von 
Feinden einzuſpinnen. Frankreich wollte mit 90 000 
Mann auf Magdeburg marſchieren und 24 000 zur 
Keichsarmee ſtoßen laſſen. Rußland wollte zunächſt 
mit 80 000 in Oftpreufen einrücken. Gſterreich ſelbſt 
glaubte 150 000 Soldaten auf die Beine bringen zu kön⸗ 
nen; dazu kamen 20 000 Schweden, die an der Gſtſee⸗ 
füfte im Trüben zu fiſchen hofften, und die Reichstruppen. 
Außerdem nahm Frankreich noch 6000 Mann Württem⸗ 
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berger und 4000 Mann Bayern in feinen Sold, die zur 
öfterreihifhen Armee nach Böhmen marſchierten. Die 
Württemberger revoltierten, als fie ausmarſchieren foll- 
ten, denn es ging dieſen evangeliſchen Leuten wider 
den Strich, gegen evangeliſche Glaubensgenoſſen kämpfen 
zu müſſen. Ihnen und ihren Gffizieren traute man 
daher im öſterreichiſchen Heerkommando nicht beſonders, 
denn ihre Geſinnungen galten für preußiſch. 

So hatte Hauni mit feinen Zettelungen und Bünd⸗ 
niſſen es erreicht, daß den König von Preußen ein ſtarkes, 
ſchwer zu zerreißendes Netz umſpann. Über viermal 
hunderttaufend Krieger brachen von allen Seiten gegen 
ſeine Staaten vor. 

„Mit Gottes Hilfe“, ſchreibt Kaunitz im September 
1756 an den Botſchafter Efterhäzy in Petersburg, „wer⸗ 
den wir dem hochmütigen König in Preußen fo viele 
Feinde auf den Hals ziehen, daß er darunter erliegen 
muß und es ihm wie vormahlen dem in der Hiftorie 
berühmten Heinrich dem Löwen ergehe“. 

Ein feiner Plan, fein zugeſpitzt, nur ſchade, zu fein 
geſpitzet, daß die Spitze brach! Denn Friedrich war 
nicht der Mann, zu warten, bis man ihn abwürge. So⸗ 
bald er einſah, daß es keinen Ausweg mehr gab als das 
Schwert, ſchlug er los und brach dem Plan die Spitze 
ab bei Pirna und bei Prag. 

Wohl konnte Friedrich den andrängenden Feinden 
kaum die Hälfte an Truppen entgegenſtellen, aber dafür 
war ihm ein einheitliches Handeln und ein blitzſchnelles 
Ergreifen günſtiger Situationen möglich. Die fünf 
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Beere aber, die gegen ihn unterwegs waren, wurden 
von einem Dutzend verſchiedenen Federbüſchen komman⸗ 
diert und mußten außerdem noch von Wien und Der- 
failles, von Petersburg und Stockholm Ratſchläge und 
Befehle entgegennehmen. 

So ſtolz HKaunitz auf feine mühſelig zuſammenge⸗ 
brachte Koalition war, ſo klug war er doch auch, um deut⸗ 
lich zu empfinden, daß auch in der Politik und Kriegs⸗ 
kunſt viele Köche den Brei nur zu leicht verderben können. 
So ſprach er denn im Staatsrat das kluge Wort: 

„Oſterreich muß ſo handeln, als ob es in der ganzen 
weiten Welt keinen Verbündeten hätte.“ 

Solches Handeln verſtand ſich bei Friedrich ganz 
von ſelbſt, denn von ſeinem Verbündeten, England, er⸗ 
wartete er nicht allzuviel. Je dichter ſich das Gewölk 
um fein Haupt zuſammenzog, je mehr er einfah, daß 
Frankreich ganz zu ſeinen Gegnern überging, und daß 
in Rußland alle Beſtechungen mit engliſchem Gelde 
nichts nützten, kam er zu der Erkenntnis, daß er nichts 
mehr erwarten könne als von ſeinem Schwert. Aller⸗ 
dings hatte dieſer Preußenkönig außer England einen 
Verbündeten, der ganze Heere aufwog — fein Genie. 

Als er im Herbft 1256 zu Felde zog, nannte er zwei 
Männer ſein, die beide über außerordentliche militäriſche 
Fähigkeiten geboten: Schwerin und Winterfeldt. 

Der zweiundſiebenzigjährige Feldmarſchall Kurt 
Chriſtoph von Schwerin galt damals in Europa als der 
erſte Feldherr ſeines Jahrhunderts. Ludwig der Fünf⸗ 
zehnte wollte ihn anno 1245 an die Spitze einer Armee 
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ftellen, und Schweden umwarb ihn und wollte ihm das 
Oberkommando übertragen, wenn ein ruſſiſcher Krieg 
ausbrechen ſollte. Schwerin erzählte gern, daß ſein 
Vater, als er ihn ins Leben geſchickt habe, ihm einen 
Taler und eine Ohrfeige mit auf den Weg gegeben mit 
der Weiſung, ſich eine ſolche Beleidigung von niemand 
mehr gefallen zu laſſen. Der Feldmarſchall war ein 
Mann von feiner Bildung, denn er hatte zu Greifswald, 
Roſtock und Leyden die hohen Schulen beſucht, war des 
Franzöſiſchen, Italieniſchen und des Lateiniſchen mäch⸗ 
tig und in ſeinen Allüren ein liebenswürdiger, die Herzen 
leicht gewinnender Weltmann. Noch im ſpäten Alter 
war er ein flotter Tänzer und wegen ſeines galanten 
Lebenswandels bekannt. Dabei aber war er ein Mann 
von kindlicher, aufrichtiger Frömmigkeit. Er vertrat 
gegenüber dem alten Deſſauer das „neue Syſtem“ im 
Beer und fuchte die überharte Behandlung des gemeinen 
Mannes menſchlicher zu geſtalten. Trotzdem hielt er 
eine ſo gute Manneszucht, daß der Bauer getroſt neben 
dem preußiſchen Feldlager ſein Feld beſtellen und ſein 
Vieh auf die Weide treiben konnte. Den Krieg kannte 
der Alte wie das ABC. Er hatte auf den Schlachtfeldern 
des ſpaniſchen Erbfolgekriegs, hatte als holländiſcher Leut⸗ 
nant unter Prinz Eugen und Malborough bei Höchſtedt 
und als mecklenburgiſcher Oberſt an der Seite des wilden 
Steenbock bei Gadebuſch gefochten. Man nannte ihn 
im Heer „den kleinen Malborough“. Schon bei Fried⸗ 
rich Wilhelm dem Erſten, der ihn in den preußiſchen 
Dienſt hinübergezogen hatte, ſtand er in großer Gunſt. 
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Seinen Ruhm gründete er durch Wiederherftellung 
der Schlacht von Mollwitz, die man wohl als den erften 
Nammerſchlag zu Preußens Größe bezeichnen mag. 
Denn hier kam der gewaltige Hammer, das feſtgefügte 
Kriegsheer, das Friedrich Wilhelm feinem großen Sohn 
hinterließ, zum erſten Male in größere Aktion zur Ver⸗ 
wendung. Mit Recht ſchrieb der Honig: „Unßere In⸗ 
fanterie Seindt lauter Céſars und die oficirs davon 
lauter Helden.“ 

Seit dem Tage von Mollwitz aber war das bisherige 
gute Verhältnis zwiſchen Schwerin und dem König ge- 
trübt, denn der Hönig konnte den Verdacht nicht über⸗ 
winden, daß der Feldmarſchall ihn zu früh vom Schlacht- 
feld entfernt habe, um die Siegeslorbeeren ſelbſt einzu⸗ 
heimſen. Andere Reibereien im zweiten ſchleſiſchen 
Kriege und ſchließlich die Berufung des alten Deſſauer 
ins Oberkommando brachten den Helch zum Überlaufen. 
Schwerin verließ die Armee und ließ ſich bei Hof nicht 
mehr ſehen. 

Die große Seele des Königs hat fic) {pater ſelbſt 
zum erſten Wort überwunden. Er redete einſt den Land⸗ 
jägermeiſter von Schwerin, den Bruder des Generals, 
daraufhin an. 

„Grüße Er ihn doch! Sein Bruder iſt ein verdienft- 
voller Mann, das iſt wahr, allein er iſt auch eigenſinnig 
und vergißt, daß ich Hönig bin!“ 

Damit war der Frieden wieder hergeſtellt, und eine 
offene Ausſprache brachte alles wieder in die Reihe. 
Wurde das Verhältnis des Hönigs zu ſeinem erſten 


22 


General auch nie ein innerliches, feine Wertſchätzung der 
Derdienfte Schwerins hat Friedrich immer unumwunden 
ausgeſprochen. 

Sein ſpäteres Wort: „Die Armee wird nie vergeſſen, 
daß ein Schwerin fie befehligt hat“, iſt ein ſchönes Denf- 
mal für den berühmten Feldherrn. 

Eine wirkliche innerliche und warme Freundſchaft, 
ſoweit die Majeſtät mit einem Untertanen Freundſchaft 
halten kann, beſtand dagegen zwiſchen Friedrich und dem 
Generalleutnant Hans Harl von Winterfeldt. Schon 
als Kronprinz im Rheinfeldzug anno 1734 war Friedrich 
Winterfeldt näher getreten. Ihre Beziehungen dauerten 
jetzt über zwanzig Jahre, und ihr Verhältnis war ein 
ausgeglichenes, eigentlich nie getrübtes. Viel gelernt 
hatte Winterfeldt allerdings nicht; man hatte auf ſeine 
Erziehung nicht viel angewendet, und es hatte ihm auch 
wohl an dem nötigen Sitzfleiſch gefehlt. Aber andere 
angeborene Eigenſchaften wogen dieſen Mangel nicht 
nur gänzlich auf, ſondern ſeine natürliche Ulugheit und 
ſeine eigenen Gaben verliehen ihm Fähigkeiten, die kein 
Lernen und Studieren hervorrufen kann. 

Ein Seitgenoſſe ſagte von ihm: „Er war immer 
fröhlich, immer aufgeweckt, immer ſcherzhaft. Sein 
Umgang wurde wegen ſeines Witzes ebenſo ſtark als 
wegen ſeiner Einſichten geſucht. Er war von unerbebter 
Tapferkeit, er liebte, er beförderte diejenigen, bei wel⸗ 
chen er Munterkeit und Mut vereinigt fand. Er wußte 
einen braven Soldaten zu ſchätzen, ſeine Freundlichkeit 
und Herablaffung erwarben ihm die Herzen des Heeres.“ 
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In bezug auf das Verhältnis, in welchem Winter⸗ 
feldt zu Friedrich Wilhelm und Friedrich dem Großen 
ſtand, heißt es weiter: „Er ſah ihre Herzen völlig offen, 
denn er hat nie die Einſicht gemißbraucht. Mit ihm war 
alles auszurichten, er war ſo gut Staatsmann als auch 
Feldherr.“ 

Aus dieſen knappen Worten ſchon erſieht man, welch 
ein unſchätzbarer Diener ſeines Fürſten dieſer Mann war. 
Friedrich fühlte in militäriſcher Hinſicht in Winterfeldt 
eine kongeniale Ader. Dieſer ſeltene Mann hatte Ein⸗ 
gebungen und Entſchlußkraft, hatte ein flüſſiges, immer 
richtiges Gefühl für Wert und Unwert der Dinge, keine 
Spur von Schwerfälligkeit und Hopf. 

Friedrich wußte wohl, was er an Winterfeldt hatte. 
verwandte Begabungen und ein jahrelanger Umgang 
hatten einen wechſelſeitigen Einfluß hervorgerufen, der 
den Hönig Winterfeldt und Winterfeldt den Honig fofort 
verſtehen ließ. Er war ſozuſagen des Königs General- 
ſtabschef, der den ſelbſtändig kommandierenden Gene- 
ralen zuerteilt wurde und dem Hönig über die Vorgänge 
beim Heer Bericht erſtatten mußte. Verſtändige Männer, 
wie Schwerin und Keith, geſtalteten ihr Verhältnis 
zu Winterfeldt durchaus gut. Von Winterfeldt, der 
damals Schwerin zuerteilt war, ſtammte auch der große 
Offenſiveplan des Einmarſches in Böhmen im Frühjahr 
1257. „Winterfeldt hat ein Projekt, das voll von 
guten Ideen iſt!“ ſchrieb der König damals an Schwerin. 
Für den kühnen General gab es keinen Sweifel am 
Sieg der preußiſchen Waffen. 
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Gegen diefen verdienftvollen Mann, über deffen Wert 
heute die Geſchichtſchreiber einig find, machte fic) damals 
eine ſtarke Strömung geltend. Beſonders Prinz Hein⸗ 
rich und ſeine Partei hatten einen förmlichen Haß auf 
dieſen Mann. Auch der alte fromme Sieten, der in 
Friedenszeiten nicht ſo auf dem Poſten geweſen war, 
wie es der Hönig wünſchte, haßte Winterfeldt, den er 
für feinen Hauptfeind hielt. Natürlich brachte die be- 
vorzugte Stellung Winterfeldts es von ſelbſt mit ſich, 
daß ihm viele Feinde und Neider entſtanden. Einen 
tüchtigen Mann ohne ſolche hat es auch wohl niemals 
gegeben. Aber der Hönig wußte Beſcheid; alle Ein⸗ 
flüſterungen und Einflüſſe, die ſich gegen Winterfeldt 
richteten, fanden bei dem Konig taube Ohren. Er hielt 
dem ſeltenen Mann Treue, und Winterfeldt wiederum 
beſaß den ſeltenen Takt, dem König in Friedrich ftets zu 
geben, was des Königs iſt. 

Auch ihm haben königliche Worte ein Denkmal ge⸗ 
ſetzt, das uns wehmütig ſtimmen kann. In ſpäterem 
Alter fagte der König einft zu Rüchel, dem bekannten 
General von 1806, als die Rede auf das Treffen von 
Moys kam: „Dort blieb Winterfeldt, — er war ein 
guter Menſch, ein Seelenmenſch, — er war mein Freund!“ 

Dieſe beiden Männer ſollte der König im Derlauf 
weniger Monate hintereinander verlieren, ein Derluft 
für ihn, der im Sinne des Wortes unerſetzlich war. 
Denn beide Männer verſtanden ihn und ſeine Pläne, 
beide hatten etwas in ſich von jenem großen Zug, der 
des Hönigs Seele füllte, beide waren ſelbſtändige an⸗ 
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griffsluſtige Feldherrn, auf die der König ſich ganz und 
gar verlaſſen konnte. Er hat auch ſie nicht immer ge⸗ 
ſchont und gewähren laſſen. Selbſt den verdienteſten 
Führern gegenüber iſt er immer der befehlende, gebie⸗ 
tende und, wenn es ſein mußte, ungnädige Hönig ge⸗ 
blieben. Ach, wie ungnädig! Und welch eine klaſſiſche 
Wucht der Worte, hinter denen ſeine ganze königliche 
Perfon ſteckte, ſtand dieſem Manne zu Gebote, wenn 
es ſich darum handelte, aufzurütteln und vorwärts zu 
treiben. Gern pflegte er die Wendung zu gebrauchen: 
„Er reſpondieret mir mit feinem Kopfe dafür.“ Aber bei 
dieſen beiden Leuten wußte er immer, wie er mit ihnen 
daran war. 

Wie Balſam muß es fic) in des Königs unruhige 
feurige Seele geſenkt haben, als Winterfeldt auf eine 
ſolche königliche Mahnung die prächtigen Worte fand: 

„Haben Ew. Majeſtät nur die Gnade, unſererſeits 
ganz ruhig zu ſein, und verſichern Sich allergnädigſt, 
daß nichts ſoll verabſäumt werden.“ 

So ſprach ein Menſch zum Menſchen. 

Der Cod des Feldmarſchalls Schwerin bedeutete für 
den Hönig den Derluft eines Heeres, der Tod Winter⸗ 
feldts bedeutete mehr. 

Als der Feldzug des Frühjahrs 1257 mit dem großen 
Offenſiveſtoß der preußiſchen Armee gegen Böhmen be⸗ 
gann, ſtand dieſen drei Feldherrn auf öſterreichiſcher 
Seite ein General gegenüber, der wohl für Maria The- 
reſia ungefähr das war, was Schwerin für Friedrich war: 
Maximilian Ulyffes Baron de Connus und Mountany 
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Reichsgraf von Browne, damals 52 Jahre alt, von fchot- 
tiſcher Herkunft. Er galt als ein tapferer, ehrgeiziger, 
in ſeinen Plänen etwas leichter, aber in ihrer Ausführung 
vorſichtiger Mann. Man ſagte von ihm, daß er ſeinen 
Dordermännern gern ein Bein ſtellte. Ein Zeitgenoffe 
ſchreibt, vielleicht etwas überſchwenglich: 

„War je ein Feldherr im öſterreichiſchen Heere, von 
deſſen Einſicht und Entſchloſſenheit der Hof einen ſo 
glücklichen Erfolg hatte erwarten dürfen, ſo war es ſicher 
der Feldmarſchall Browne, der größte Mann, der dem 
Henner ſeit Eugens Seiten in den öſterreichiſchen Jahr⸗ 
büchern erſcheint; der das Methodiſche eines Uheven⸗ 
hüller, die Klugheit und Dorfichtigfeit eines Traun mit 
der edelſten Kühnheit und Entſchloſſenheit eines Eugen 
verband.“ 

Jedenfalls hatte der Wiener Hofkriegsrat unter der 
ſtattlichen Sahl von zweiunddreißig Feld marſchällen die 
Auswahl. Die vielen Kabalen am Hofe, an denen Mi⸗ 
niſter, Beichtväter, Kabinettſekretäre und Hofdamen ſich 
beteiligten, erſchwerte natürlich dieſe Auswahl weſent⸗ 
lich, ſo daß hernach unter den Generalen Eiferſüchteleien 
und Uneinigkeiten genug ausbrachen. 

Jedenfalls verſtand Browne ſeinen Beruf. Er neigte 
zu tatkräftiger Offenſive, und es waren ihm auch Liſten 
und Manöver, wie der König von Preußen ſie gern 
anwandte, nicht fremd. 

Auf dieſe Liſten war Browne außerordentlich ſtolz. 
Er iſt ſchon allein merkwürdig wegen des ſeltſamen Ur⸗ 
teils, das er noch Ende 1756 über Friedrich abgab: 
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„Ein Siirft, der mehr aus Kaprice als mit Syftem 
handelt, er hat niemals einen beftimmten Plan, und das 
Heinfte Manöver genügt, um ihn in Verwirrung zu 
bringen. Soweit ich ihn kenne, ift er ein Fürſt, der große 
Eigenſchaften haben mag, aber er iſt nichts weniger als 
ein großer Kapitan, und ich würde mich ſozuſagen an⸗ 
heiſchig machen, wenn er ein Heer von vierzigtauſend 
Mann hätte, mit achttauſend Mann fortwährend vor 
ihm zu marſchieren, ohne zu fürchten, von ihm beläſtigt 
zu werden, wenn die Truppen ihre Pflicht tun.“ 

Und dies Urteil fällte der gute Graf noch, obgleich 
ihm bereits bei Lowoſitz die Pranke des preußiſchen 
Löwen getroffen hatte. Auch im Frühjahr 1257 glaubte 
Browne, trotz der Nachrichten, die ihm zugingen, daß 
die Preußen ſich in der Defenſive verhalten würden. 
Er wurde erſt eines beſſeren belehrt, als die preußiſchen 
Beeresfáulen programmäßig und mit größter Präziſion 
in Böhmen einrückten und ihm über den Hals kamen. 
Friedrich ſtachelte den tapfern Herzog von Braunſchweig⸗ 
Bevern, gehörig auf — und Bevern, der feiner Der- 
anlagung nach mehr Kunktator als Angreifer war, faßte 
ſich ein Herz und packte den Grafen Königsegg bei Rei⸗ 
chenberg an der Bruſt. Es half nichts: Königsegg mußte 
zurück und das Hals über Kopf, während Schwerin ihm 
in den Rüden kam. 

Das gewaltige Magazin von Jungbunzlau, das Win⸗ 
terfeldt ſchon lange im Auge hatte, fiel mit Vorräten 
auf drei Wochen für vierzigtauſend Mann in die Hand 
der Angreifer. 
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Friedrich ſchrieb entzückt alsbald an Bevern: 

„Sie haben mir hierbei bewieſen, daß ich mir garnicht 
betrogen habe in der Gpinion und das Vertrauen, 
daß ich zu Sie gehabt habe. Nun ſehen Sie Selber, 
daß, wann man was auf ſeine Hörner nimmt, und eine 
ſchwere Sache, mit einer guten Dispoſition entrepeniert, 
daß es gut gehet.“ 

Wer war über ſolche königliche Huld froher als Be⸗ 
vern! Der treue Mann hatte ſchon bei Loboſitz gehörig 
mitgeholfen am linken Flügel, wo ſeine Grenadiere im 
rechten Augenblick die Gſterreicher „den Berg herunter 
kulbutierten und mit dem Bajonet in denen riebben 
und mit der Kolbe teils hinterherſchlagend“, wie er 
vergnügt ſchrieb. Die hohen Herren jener Tage ſtanden 
mit der deutſchen Sprache auf viel feindlicherem Fuße 
als mit der franzöſiſchen. Der Herzog, ein feingebildeter 
Mann mit franzöſiſchem Eſprit, war ein Vetter der 
Königin Eliſabeth Chriſtine von Preußen und gleich⸗ 
zeitig ein Detter von Maria Therefia. 

Während Friedrich und ſeine Feldherrn ſich die 
Hände rieben, ging es dem bedauernswerten Browne 
ſehr kläglich. Er mußte wohl einſehen, daß der König 
doch dem Syſtem vor der Kaprice den Vorzug gab, er 
mußte ſich mehr und mehr rückwärts konzentrieren, um 
nicht eingekeſſelt zu werden. Auch im feſten Lager von 
Budin konnte er ſich nicht mehr halten, und er mußte es 
faſt als eine Erlöſung anfehen, als am 30. April zu Tucho⸗ 
mierſchitz Prinz Karl von Lothringen bei der Armee ein- 
traf und er den Oberbefehl in andere Hände legen konnte. 


Aus Rehtwiſch, Leuthen. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 
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Der Prinz von Lothringen fand den Grafen in einer 
ganz verzweifelten Gemütsſtimmung vor der Front 
auf- und abreitend. In höchſt aufgeregtem Gebahren 
flehte Browne den Prinzen an, ihm viertauſend Mann zu 
geben, um damit die Preußen auf Leben und Tod an⸗ 
zugreifen. 

„Ich ſah wohl ein“, berichtete der Prinz nach Wien, 
„daß ihm der Kummer den Hopf etwas verwirrt hatte 
und tat, was ich konnte, um ihn von ſeinem Vorhaben 
abzubringen.“ 

Der neue Oberbefehlshaber der öſterreichiſchen Ar⸗ 
meen, der Prinz Karl von Lothringen, war in militäri⸗ 
ſchen Dingen kaum fo fähig wie Browne, und befonders 
gegen den Hönig von Preußen hatte er nie eine glückliche 
Band bewieſen. Aber ſelbſt die Dorftellung deutſcher 
Reidsfiirften, dem Prinzen in dieſem wichtigen Feld⸗ 
zuge kein Kommando zu geben, war ohne Erfolg. Maria 
Thereſia beſtand auf ihrem Stück, denn ſie ſah in ihrem 
lieben Schwager immer noch einen bedeutenden Feld⸗ 
herrn. In der Kaiferin lebte ein ſehr ſtarker Familien⸗ 
finn, und ihr ſchweſterliches Herz hat es nie vergeſſen, 
daß der Prinz die ſchöne jugendliche Maria Anna, ihre 
jüngere Schweſter, ſchon nach wenig Monaten eines 
jungen Eheglücks verlieren mußte. Dies Unglück hatte 
den Prinzen ihr ſehr nahe gebracht und ſie nahm ſelbſt 
ihrem kaiſerlichen Gemahl gegenüber ftets die Partei 
ſeines Bruders, wenn dieſer einmal nicht zufrieden mit 
ſeiner Kriegsführung war. 

Die beiden Lothringer Brüder hatten ſich, wie man 
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fo ſagt, gut hineingeheiratet, als fie die beiden Babs- 
burgerinnen freiten. Franz, der ältere, hatte es fogar 
zum deutſchen Kaifer gebracht, und für Karl hatte man 
ſchon ſeinerzeit die Königskrone von Polen in Ausſicht, 
die er nach des zweiten Auguſt Tode erhalten ſollte. 
Damit wurde es nun zwar nichts, aber er übernahm 
dann 1248 die Generalſtatthalterſchaft der Niederlande, 
auch eine recht einträgliche Sache. Don dort wurde er 
auf den Kriegsſchauplatz berufen, nachdem ſich Browne 
bereit erklärt hatte, unter dem Prinzen zu dienen. 
Der Haiſer Franz der Erſte, ſein Bruder, war ein 
nüchterner und praktiſcher Herr. Friedrich pflegte über 
die Handelsgeſchäfte, die der Kaiſer mit feinem Privat- 
vermögen machte, ſchneidend zu ſpotten: als Bankier 
feines eigenen Hofes verdiene er den Titel „Hönig von 
Jeruſalem“ mit vollem Recht. „Wir bekommen für unſre 
Armee einen großen Teil unſeres Mehles von ihm!“ 
Dieſer Kaifer Franz nun hatte eine ganze Stammrolle 
von Ratſchlägen zu Papier gebracht und händigte ſei⸗ 
nem Bruder, als er von Wien abreiſte, ſeine Denkſchrift 
aus. In derſelben empfahl er zunächſt, das preußiſche 
Heer ſtändig durch kleine Scharmützel zu beunruhigen, 
um den vom König von Preußen gepreßten und ange- 
worbenen Soldaten Gelegenheit zum Deſertieren zu 
geben. Zu dem Sweck ſeien beſonders Nachtangriffe 
geeignet. Er ſang alſo das franzöſiſche Lied, das ſchon 
Belleisle Browne vorgeſungen hatte. Auch darauf wies 
der Kaifer hin, daß der König feine Truppen durch Gee 
waltmärſche und Scheinmanöver zu ermüden pflegte, 


Zr 


31 


und daß Standhaftigkeit der öſterreichiſchen Linien die 
Hauptſache fei, denn gerade das Ende der Schlacht 
bringe oft noch die Entſcheidung. Der Kaifer glaubte 
auch beobachtet zu haben, daß der Hönig immer nur 
mit einem Flügel anzugreifen und einen Gewaltſtoß 
auszuführen pflege, während der andere Flügel nur ſehr 
ſchwach ſei und den Angriff refüſiere. Dieſe Taktik müß⸗ 
ten fid) die Öfterreicher durch einen rechtzeitigen Offen⸗ 
fiveftoß gegen den ſchwachen refüſierten Flügel zunutze 
machen. Schließlich bat der kaiſerliche Bruder, daß der 
Prinz vor jeder Aktion Gott um ſeinen Beiſtand an- 
flehen möge. 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß, obgleich Prinz Karl mit 
einem ſolchen Sack voll Ratſchlägen zur Armee ging, der 
Staatskanzler Kauni ihm dennoch wenige Tage {pater 
nachreiſte, um ihm nochmals die allerneueſten Willens⸗ 
äußerungen der kaiſerlichen Majeſtäten und des Hof- 
kriegsrats mitzuteilen. Denn die Grüne⸗Tiſchwirtſchaft 
ging weiter, und der Hofskriegsrat hatte fortwährend 
Vorſchriften, Warnungen und Erinnerungen für die den 
Dingen Aug in Auge gegenüberftehenden Feldherrn, 
die doch ſchließlich ihre Lage beſſer beurteilen konnten, 
als die Wiener Räte. 

An der Spitze dieſes Hofkriegsrats, der ſich in der 
Geſchichte ſeine eigenartige Stellung geſichert hat, ſtand 
damals der Graf von Neipperg, der ehemalige Erzieher 
des Kaifers Franz, als dieſer noch Herzog von Lothringen 
war. Neipperg war ein höchſt ſelbſtbewußter Mann. 
Maria Therefias Vater, Kaifer Karl der Sechſte, hatte 
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ihn für den ungünftigen Türkenfrieden von Belgrad 
anno 1739 auf die Feſtung geſchickt. Als aber der erſte 
ſchleſiſche Krieg losbrach, holte man ihn direkt von der 
Feſtung an die Spitze der Armee. Damals hatte Neip⸗ 
perg anmaßend geſagt: 

„Er werde den Hönig ſchon wieder zu Apoll und ſeinen 
Muſen nach Rheinsberg zurückſchicken.“ 

Das mißlang ihm nun allerdings gründlich. 

„Weil ich die Bataille von Mollwitz verloren habe, 
bin ich Feldmarſchall geworden. Wenn ich jetzt noch 
eine Schlacht verlieren werde, werde ich jedenfalls Gene⸗ 
raliſſimus und unabhängig vom Hofkriegsrat, wie einſt 
Prinz Eugen!“ 

Dies Witzwort Neippergs kennzeichnet die ganze 
Situation in Wien nur zu klar. Der Präſident des 
Boffriegsrats war nach der Schilderung eines jungen 
Offiziers „ein Mann von nicht gewöhnlichen Talenten 
und Witz, unter der rauhen Schale eines altfränkiſchen 
Hriegsmannes der feinfte Hofmann; bis in fein hohes 
Alter ein lebhafter Geiſt; aber auch der eigenſinnigſte 
Verfechter ſeiner Meinung; der Antipode jeder Neue⸗ 
rung; der beißendſte Satiriker, ein deklarierter Freund 
des Paradoxen in Reden und Handlungen“. 

Prinz Karl war trotz ſeiner nahen Beziehungen zum 
Kaiferhaufe nicht der Mann, fic) gegenüber dem Bof- 
kriegsrat die richtige Stellung zu geben. Er war nicht 
ohne Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, ſchreckte vor großer 
Verantwortlichkeit zurück und legte gern jeden Plan 
dem Hofkriegsrat a Das Hine und Herreiten der 
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Boten und Kuriere nahm immer fünf bis ſechs Tage in 
Anſpruch, und wenn die Entſcheidung vom grünen Ciſch 
aus Wien kam, war die Entſcheidung auf dem Felde 
meiſtens ſchon gefallen. 

Der Prinz war auch kein ſtarker, in ſich abgeſchloſſener 
Charakter; er war ein gutem Wein und behaglicher 
Lebensart zugeneigter Mann und führte eine üppige, 
durchaus unnötige Feldequipage bei ſich, während Fried⸗ 
rich den knappen Befehl erlaſſen hatte: 

„Abrigens ſoll keinem General erlaubt ſein koſtbare 
Equipage mitzunehmen, und ſoll kein ſilbern Service 
in der Armee ſtatuiret werden.“ 

Beim Heer war der Prinz gar nicht einmal beliebt, 
Browne galt viel mehr. In den Veteranenkreiſen der 
Armee gedachte man noch immer der harten Schläge, 
die das Heer unter Führung des Kaiferbruders bei 
Chotuſitz, bei Hohenfriedberg und Soor erlitten hatte. 
Seine ganze Befehlsführung wurde ihm auch, wie billig 
zugegeben werden muß, ſeitens der untergebenen Gene- 
rale und höheren Gffiziere nicht eben erleichtert. 

Bei Beſetzung der Gffiziersſtellen im damaligen 
öſterreichiſchen Heere war nicht immer die Cüchtigkeit 
ausſchlaggebend. Gute Verbindungen bei Hofe und 
die Fürſprache einflußreicher Männer ließen nur zu oft die 
Untüchtigkeit groß werden. Auch kannte man damals teil- 
weiſe noch den Stellenfauf. So begegnete man im öfter- 
reichiſchen Gffizierskorps jener Tage vielfach gegen- 
feitiger Eiferſucht, Gehäſſigkeit und Miggunft, — Schä⸗ 
den, denen kein eiſerner Wille entgegen ſtand, wie er 
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beim preußiſchen Heere vorhanden war. Die Regiments- 
chefs hatten nicht, wie in Preußen, ihr Standquartier 
dort, wo ihr Regiment lag, ſondern lebten in Friedens 
zeiten auf ihren Schlöſſern oder in Wien und ließen ſich, 
wenn fie zum Dienſt gerufen wurden, reichlich Zeit, 
um ihre Feldequipage zu beſchaffen. Je höher hinauf, 
und je dicker fie mit Würden gefüttert war, um fo ftarr- 
köpfiger war natürlich die Geſellſchaft. 

Da war einer aus uraltem Geſchlecht, der ſeinen 
Stammbaum ſogar auf den Centurio Cerdubellius, 
einen Unterführer des Scipio Africanus zurückführte, 
Graf Johann Baptiſt Serbelloni, ein witziger Mann, 
der ſeine guten Einfälle in drolligem gebrochenen 
Deutſch vorbrachte, — als der zu ſeinem Korps gerufen 
wurde, und an den Aufbruch gemahnt werden mußte, 
raunzte er einem Dertrauten indigniert zu: 

„Die Kaiferin muß halt net glauben, daß man einen 
Generalen von der Kavallerie wie einen Wachtmeiſter 
kommandiert!“ 

Beſonders ſchwierig war die Stellung des Gber— 
kommandos gegenüber den Ungarn. Denn das Derhält- 
nis der Ungarn zum Kaiferhaufe war durchaus nicht be- 
friedigend. Die wunderſchönen Bilder, die man hier 
und da noch an den Wänden ſieht und auf denen die 
ungariſchen Magnaten und Stände ihrer geliebten 
Königin Maria Therefia begeiftert huldigen, entſprechen 
ganz und gar nicht der Wirklichkeit. Es koſtete der 
Kaiferin Mühe und Sorge genug, um den Beiſtand der 
Magparen durch Truppen und Proviantlieferungen zu 
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erlangen, an Geldmittel durfte fie ſchon gar nicht denken. 
Der Paladin von Ungarn, Graf Karl Batthyany, wider- 
ſetzte ſich dem Verlangen des Kaiferhofs nach verſtärkten 
Proviantlieferungen aufs äußerſte. Erſt die Feſtigkeit 
Maria Therefias und das Sugeſtändnis zollfreier Ein⸗ 
fuhr der ungariſchen Landesprodukte in die öſterreichi⸗ 
ſchen Erblande auf zehn Jahre machten Batthyany 
ſchließlich willfährig. 

Eine große Selbſtaufopferung zugunſten der ver- 
einigten Monarchie haben die Ungarn ſchon damals 
nicht gekannt, ſondern ſie haben es wohl verſtanden, ſich 
für ihre Hilfe vom Haiferhaufe die nötigen Gegenwerte 
zu ſichern. Zwar ſtellten einige Magnaten, nachdem der 
Haiſer auf ſeinen ungariſchen Gütern ſelbſt mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen war, etliche Schwadronen Ka- 
vallerie auf, aber im Grunde zeigten alle anderen Pro⸗ 
vinzen zehnfach größere Gpferwilligkeit als Ungarn. 
Man brachte auch von ſeiten des Hoffriegsrats den Ungarn 
kein beſonderes Vertrauen entgegen und verfolgte den 
Grundſatz, ihnen nur höchſt ungern größere Kommandos 
anzuvertrauen. 

So kam der Graf Franz Leopold von Nadasdy, 
einer der fähigſten Männer in der öſterreichiſchen Armee, 
der in den vielen Kriegen der Monarchie ſtets mit Aus⸗ 
zeichnung gefochten hatte, auch niemals an den rechten 
Platz. Man hatte ihn als Banus von Croatien gewiffer- 
maßen kalt geftellt, denn er war den Herrn in Wien durch 
feine gerade foldatifche Art, mit der er die Dinge bei 
ihrem Namen zu nennen pflegte, unbequem. 

3* 


56 


„Außerdem,“ ſagt ein zeitgenöſſiſcher Schriftfteller, 
„trug er nod) die Erbfünde, ein Ungar zu fein.“ 

Zwifhen ihm und Prinz Karl herrſchte jedenfalls 
ein ſehr gefpanntes Verhältnis. Denn der Lothringer 
hatte ihn als Sündenbock für den Verluft der Schlacht 
von Soor hingeſtellt, und die Zeit lag nicht fern, wo dem 
kühnen ſtolzen Mann noch eine viel größere Sünde auf⸗ 
geladen werden ſollte. 

Als Harl von Lothringen bei der Armee eintraf, 
hatte er trotz des Drängens aus Wien, wo man die Gffen⸗ 
ſive wünſchte, zunächſt die Abſicht, noch weiter zurück⸗ 
zugehen. Aber Browne und andere Generale ſtemmten 
ſich jetzt entgegen, und das Heer blieb bei Prag ſtehen. 

Hier kam es am 6. Mai lese zu der blutigen 
Schlacht von Prag, von deren Kunde alsbald ganz 
Deutſchland widerhallte. Denn hier traten nach da- 
maligen Begriffen große Heere zu einem mörderiſchen 
Zweikampf fich gegenüber, auf jeder Seite ſtanden über 
60 000 Mann. 

Schwerin mit ſeiner noch vom Nachtmarſch ſtrapa⸗ 
zierten ſchleſiſchen Armee mußte verſuchen, dem rechten 
öſterreichiſchen Flügel die Flanke abzugewinnen, denn 
die öſterreichiſche Linke ſtand auf dem Siskaberg fo wohl⸗ 
verſchanzt und in fo ſchwierigem Gelände, daß ein An- 
griff von hier unmöglich war. Zuerſt wollte Schwerin 
mit ſeinen ermüdeten Truppen nicht recht daran, aber 
der König befahl, und alsbald begann in dem feurigen 
Greis die alte Schlachtenluſt zu kochen. Unter den Bat⸗ 
terien des Feindes entwickelten ſich feine Schlachtlinien, 
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und der alte Feldherr brannte darauf, den Weißröcken 
auf den Leib zu rücken. 

Der Hönig hatte mit Winterfeldt und Schwerin von 
den Höhen von Proſegg aus den Angriff beſtimmt, 
wurde dann aber von einem Unwohlſein befallen, fo daß 
er ſich wiederholt erbrechen mußte. Als er bei Sterbohol 
eintraf, fah fein forſchendes Auge alsbald, daß der An- 
griff zu überhaftet erfolgt war. Er ſah, wie acht Batail- 
lone, Generalleutnant von Winterfeldt an der Spitze, 
durch das Sumpfterrain wateten, ihre Geſchütze zum 
Teil ſtecken laſſen mußten und den Zuſammenhang zu 
verlieren drohten. Friedrich warnte Schwerin, aber 
der Marſchall war nicht mehr zu halten. Er warf dem 
Hönig das hiſtoriſche Wort: „Friſche Eier, gute Eier“, 
zu und ritt gegen den Damm von Sterbohol vor, um 
nach dem Rechten zu ſehen. Ohne zu ſchießen, das Ge⸗ 
wehr auf Schulter, rückten die Regimenter Schwerin 
und Souqué bis auf zweihundert Schritt an den Feind 
heran. Das Kartätfchenfeuer, das fie begrüßte, war 
fürchterlich. In dem Augenblick, wo Winterfeldt das 
Bajonett fällen laſſen wollte, traf ihn ein Halsſchuß und 
warf ihn aus dem Sattel. Der blaſſe Bote winkte, — 
aber diesmal noch nicht ins Schattenland. Als die 
Bataillone ihren Führer fallen ſahen, begannen ſie zu 
weichen. Da ſprengte Schwerin ſelbſt über den Damm 
von Sterbohol vor, riß einem Stabskapitän die Fahne 
ſeines Regiments aus der Hand, des Regiments, das er 
ſeit vierunddreißig Jahren kommandierte, und verſuchte, 
die Trümmer von neuem vorwärts zu führen. Aber 
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fünf Kartätſchenkugeln zerriffen ihm die kühne Bruſt, 
des Königs erſter Offizier ſank tot vom Pferde. 

Als Marſchall Browne das Weichen der preußiſchen 
Bataillone bemerkt, treibt er ſeine Grenadiere zum 
Dorftoß an. Mutig dringen die Weißröcke vor und 
nehmen Sterbohol, aber dies Sterbohol wird ein wahrer 
Ort des Sterbens. Dem ſchottiſchen Grafen wird das 
Bein zerſchmettert, und ſeine Tage ſind gezählt. 

In der öſterreichiſchen Linie war aber bei dem Vor⸗ 
rücken eine Lücke entſtanden; General von Treskow ſtieß 
mit Wucht hinein, Ferdinand von Braunſchweig folgte, 
und ſelbſt der König ſetzte ſich an die Spitze der Regi⸗ 
menter Jung⸗Braunſchweig und Markgraf Karl. Die 
öſterreichiſche Schlachtlinie war durchſtoßen. 

Inzwiſchen hatte aber, entgegen der Ordre, der 
Generalmajor von Manſtein das getan, wozu ſein heißes 
Blut ihn nun einmal zwang. Wenn dieſer Manſtein 
Gewehrgeknatter und Hanonendonner hörte, war er 
nicht zu halten. Er kam aus ruſſiſchen Dienſten. Im 
Tatarenfeldzug von 1735 hatte der junge Kapitän mit 
ſechzig Mann einen ſteinernen Turm genommen, der mit 
Hunderten von Janitſcharen beſetzt war. Mut mußte 
nach ſeiner Meinung alles zwingen. Er hatte auch den 
allmächtigen Biron von Kurland verhaftet, denn wer 
follte ein ſolches Wagſtück damals in Rußland vollbringen, 
wenn nicht Manſteind Er ganz allein drang in 
das Schlafzimmer des Herzogs, der bei ſo unſanftem 
wecken mitfamt feiner Herzogin im Hemd aus dem 
Bett ſprang. Manſtein hielt ihn feſt, bis ſeine Mann⸗ 
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ſchaften ihm gefolgt waren. Die Herzogin lief ihrem 
Gemahl auf die Straße nach, aber ein Soldat fing ſie 
auf, hob ſie hoch und ſetzte ſie in den Schnee, — im 
dünnen ſeidnen Hemd! 

Als Elifabeth ans Ruder kam, ging es Manſtein 
ſchlecht. Der ruſſiſche Dienſt hatte ihm Narben genug 
gebracht, aber wenig Dank. Winterfeld brachte ihn 
nach Preußen. Friedrich liebte ſolche Leute. Wenn 
ſeine Generale Schlachten verloren, ſo hat er ſie eigent⸗ 
lich nie geſcholten, wohl aber, wenn fie durch Zögern 
und Unentſchloſſenheit ihre Lage verſchlechterten. 

Dieſer Manſtein alſo konnte die öſterreichiſchen Bat⸗ 
terien auf der Höhe von Hlaupetin nicht vertragen und 
griff mit vier Bataillonen an, warf ſie mitſamt ihren 
leichten Bedeckungsmannſchaften aus der Stellung, 
tobte alsbald mit ſeinen paar Bataillonen gegen das 
noch ganz unerſchütterte öſterreichiſche Sentrum vor, und 
die Sache hätte böſe ablaufen können, wenn nicht Prinz 
Heinrich von Preußen dem Tollfühnen zu Hilfe gekom— 
men wäre. Dieſer Prinz war immer da, wenn Preußens 
Ehre rief. Trotz allen Knurrens und aller Tadelſucht, — 
die Pflicht eines Hohenzollern kannte er. Seine Grena⸗ 
diere trugen ihn auf den Schultern durch die Schlamm- 
graben und waren in ihrem Hampfeseifer überhaupt 
nicht mehr zu zügeln. Die preußiſche Flut brandete bis 
an den altberühmten Taborberg, doch hier hielt die 
öſterreichiſche Tapferkeit ohne Wanken ſtand. 

Das Regiment Winterfeldt hatte furchtbare Ver⸗ 
luſte. Da ſprangen die Grenadiere des Regiments 
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Wrede in die gelichteten Reihen mit dem Rufe: „Kame- 
raden, laßt uns heran, ihr habt Ehre genug!“ 

Schon nahten nach völliger Sertrümmerung des 
rechten öſterreichiſchen Flügels die ſiegreichen Truppen, 
die Ferdinand von Braunſchweig herbeiführte. Sie bee 
drohten den Rücken der tapferen Verteidiger des Tabor⸗ 
berges. Nur ein wütender Angriff öſterreichiſcher 
Küraffierregimenter verſchaffte ihren Kameraden von 
der Infanterie Luft, aber der Rückzug gegen die Stadt 
wurde dennoch zur Flucht, und dieſe Flucht riß auch die 
noch unerſchütterten Bataillone und Grenadierkompag⸗ 
nien, die bisher den Siskaberg gehalten hatten, mit. 
Alles flutete Schutz ſuchend nach Prag hinein. Gegen 
vier Uhr ſchwieg das Brüllen der Geſchütze, ſechs Stunden 
hatte die mörderiſche Schlacht getobt. 

Der Herzog Karl von Lothringen hatte während des 
Tages ein eigentümliches Geſchick. Als Schwerin beim 
erſten Angriff die preußiſchen Kavallerieſchwadronen 
vorriß und die öſterreichiſche Reiterei nach heftigem 
Hampf zurückgeworfen wurde, geriet der Prinz bei dem 
Bemühen, die Ordnung wieder herzuſtellen, in das hef- 
tigſte Gedränge der Fliehenden. Der hitzige, vollblütige 
Mann, in dem üppigen Brüſſel ſeit Jahren jeder körper⸗ 
lichen Anſtrengung entwöhnt, bekam Atemnot und ſank 
ohnmädtig vom Pferde. Man ſchaffte ihn eiligſt nach 
Nusle, wo er von den nachſprengenden Preußen faſt 
gefangen genommen worden wäre, und dann nach dem 
Wiſchehrad. Erſt hier konnte die Hilfe eines Chirurgen 
in Anſpruch genommen werden, der ſchleunigſt einen 
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Aderlaß vornahm. Aber es vergingen einige Stunden, 
ehe der Prinz wieder in den Sattel ſteigen konnte, und 
als er die Stadt verlaffen wollte, verſperrte ihm allent- 
halben die Flut wilder Flucht den Weg. Er mußte 
wohl oder übel drin bleiben. 

Gegen acht Uhr abends empfing er gemeinſam mit 
dem ſchwerverwundeten Marſchall Browne den preußi⸗ 
ſchen Parlamentär, den königlichen Flügeladjutanten 
Oberſt von Hrofow, der zur Übergabe aufforderte. Aber 
Browne rief mit ſchmerzlicher Ironie: 

„Sagen Sie dem König, daß wir ihm gern jeden 
Gefallen tun würden, dieſen aber nicht!“ 

Man fagt, daß Browne bei Prag den Tod geſucht 
habe, und er ſollte ihn finden. Denn er ſtarb an ſeiner 
ſchweren Wunde am 26. Juni. Die Kunde von Kolin 
nahm er noch mit in das unbekannte Land. 

Der Hönig hatte den Sieg mit furchtbaren Derluften 
erkauft. Er hat ſelbſt ſpäter den Geſamtverluſt dieſer 
Schlacht auf achtzehntauſend Mann angegeben und ge— 
klagt, daß an dieſem Tage die Säulen der preußiſchen 
Infanterie dahinſchwanden. 

„Nach den Derluften, die wir gehabt haben, bleibt 
uns als einzige Tröſtung, die Leute, die in Prag ſind, 
zu Gefangenen zu machen,“ ſchrieb der Konig am näch⸗ 
ſten Tage an Keith, „dann glaube ich, wird der Krieg zu 
Ende ſein.“ 

Die königliche Bruſt hoffte zu früh. Noch war das 
Erzhauſes Macht nicht vernichtet, ſondern nur erſchüttert, 
und — das Schlachtenglück iſt wandelbar. 
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Die ſchweren Derlufte dämpften die Siegesfrende. 
Auf der Wahlftatt lag der Feld marſchall Schwerin. 

„Das ganze preußiſche Heer,“ ſchrieb der engliſche 
Geſandte Mitchell, „iſt in Tränen über den Verluſt des 
Marſchalls Schwerin, eines der größten Offiziere, den 
dies oder vielleicht irgend ein Land hervorgebracht und 
eines der beſten Menſchen; der König ift tief ergriffen 
von dieſem Verluſt.“ 

Die Fahne, die Schwerin fallend trug, hob der Gene- 
ral von Manteuffel auf und gab ſie dem Fahnenjunker 
zurück. Da zerſchlug ein Granatſplitter den Schaft der 
Fahne und riß dem Fähnrich die Bruſt auf. Dieſe 
Fahne wurde nachher durch einen ſilbernen Ring gee 
ſchmückt, geriet aber bei Kunersdorf in ruſſiſche Hände 
und hat lange im Petersburger Arfenal geftanden. Spä⸗ 
ter wurde fie dem Berliner Zeughaus zurückgegeben. 
Theodor Fontane hat eins ſeiner herrlichen Gedichte 
der Fahne Schwerins gewidmet. Da ſpricht der 
alte Fahnenſchaft: 

Wen ſolch ein Held getragen, 

In ſolcher Preußenſtund', 

Dem will es nicht behagen 

Auf fremdem, ruſſiſchem Grund, 
Der will unter Trommelchören 

In Berlin im Zeughaus ſtehn 
Und „den Deſſauer“ wieder hören, 
Und von Hohenfriedberg den. 


Die Gffiziersverluſte auf preußiſcher Seite waren, 
wie es fic) von ſelbſt verſteht, ſehr ſchwer. Dem Gene- 
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ralleutnant von Hérault, Ritter von Hautcharmoy, der, 
ein Jüngling noch, 1709 bei Malplaquet gefochten hatte, 
wurden drei Pferde unter dem £eibe erfchoffen, er ftarb 
in Prag an feinen ſchweren Wunden. Generalmajor 
Georg Friedrich von Amſtell fiel an der Spitze ſeines 
Regiments. Der hochbegabte Chriſtian Friedrich von 
Blankenſee, mit 38 Jahren ſchon Generalmajor, dem 
eine große Zukunft winkte, ſchied hier aus dem blühenden 
Leben. Auch Generalmajor Emanuel von Schöning 
wurde auf den Tod verwundet. Ein Knabe von vierzehn 
Jahren war er zur Fahne gekommen und hatte 52 Jahre 
im preußiſchen Heere gedient. Er hatte unter Prinz 
Eugen in Italien gefochten: bei Caſſano angreifen, bei 
Colcinato verteidigen, bei Turin ſiegen gelernt. In 
der Schlacht von Keffelsdorf anno 1745 ward fein Rod 
von vierzehn Kugeln durchlöchert, von denen natürlich 
auch etliche im Hörper ſtecken geblieben waren. Der 
Rock war ihm ein Ehrenkleid. Als er ſich im reifen Alter 
noch zur Ehe entſchloß, trug er dieſen vom feindlichen 
Blei zerfetzten Rock an feinem Hochzeitstage. Bei Prag 
ſtieg er mit zerbrochenem Bein, das er kaum in den 
Stiefel zwängen konnte, aufs Pferd. Natürlich traf 
gerade dieſen zerbrochenen Fuß wiederum eine Uugel. 
Man ſägte ihm den Fuß ab, ohne Narkoſe, wie ſichs ver⸗ 
ſteht, aber der Brand kam dazu und Schöning ſtarb. 
„Obgleich die Wundärzte, die ihm den Fuß ablöſeten, 
urteileten, daß ſeine Säfte ſo gut wären, als nur zur 
Erreichung des höchſten Alters immer möglich ſey“, ſagt 
gewiſſenhaft und tröſtlich der Chroniſt. 
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Solche Männer waren die Führer der Truppen, 
die ohne einen Schuß zu tun, Gewehr auf Schulter, 
gegen feuerſpeiende Hügel anrückten, jeder Mann ein 
Held! 

Dieſe Prager Schlacht war ein gewaltiges Zeugnis 
für die altpreußiſche Tapferkeit, die Kunde von ihr drang 
tief in alle Schichten des deutſchen Volkes. Fabelhafte 
Gerüchte verbreiteten ſich: Es hieß, daß 200 000 Preußen 
gegen 500 000 Gſterreicher geſtanden hätten, denn die 
Fama vergrößerte die Zahlen, wenngleich fie die Schrecken 
und das Grauſen, das von dieſer Schlacht ausging, 
kaum zu vergrößern vermochte. Die Prager Schlacht 
lebte im Liede, in der Ballade... 

Er war mit Königs Friedrichs Macht 
Gezogen in die Prager Schlacht 
Und hatte nicht geſchrieben, 
Ob er geſund geblieben 
fie trug den Ruhm des großen Königs in alle Lande. 

Friedrich, den man von einer Welt in Waffen um⸗ 
ſtellt glaubte, hatte plötzlich wieder gezeigt, was er mit 
ſeinem Preußenheer vermochte. 

Auch die politiſchen Folgen waren von großer Be— 
deutung für Friedrich. Der Vormarſch des Reichs 
gegen ihn geriet ins Stocken. Der Kurfürft von Bayern 
ſchickte ſeinen Montgelas ins Feldlager, um Neutrali⸗ 
tätsverhandlungen zu pflegen. Der Kurfürft von Mainz 
erließ an ſeine Untertanen ein Verbot „gegen den Hönig 
von Preußen feindſelige Reden zu führen“. In Würt⸗ 
temberg meuterten die Truppen, die im franzöſiſchen 
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Sold zum öſterreichiſchen Deere ſtoßen follten, denn ihr 
evangeliſches Gefühl zog ſie auf die Seite des Hönigs 
von Preußen. Schon ſprach man davon, daß Teile der 
Keichsarmee ſich zum Hönig ſchlagen wollten. In Lon⸗ 
don fang man auf den Straßen das Lob des Königs. 

Superkluge franzöſiſche Offiziere kritiſierten die öſter⸗ 
reichiſche heerführung maßlos. Beſonders der Herzog 
von Broglie fällte ein herbes Urteil über die militäriſchen 
Henntniſſe und Einſichten des öſterreichiſchen Militärs. 
Haum einer von ihnen, meinte er, wäre imſtande, einen 
ſchriftlichen Bericht abzufaſſen, und ſelbſt die höheren 
Chargen ſtünden an fachwiſſenſchaftlicher Bildung jedem 
ſubalternem Offiziere der franzöſiſchen Armee nach. 

Der franzöſiſche General Champeaux ſchrieb noch 
am Tage vor der Schlacht von Kolin an den Kriegs- 
miniſter: „Die öſterreichiſchen Generale ſind von nur 
geringer Tüchtigkeit. Daun weiß es und dies verſtärkt 
nicht fein Vertrauen. Auch find fie in Rückſicht auf ihre 
Einſicht ſehr beſchränkt. Wiſſenſchaftliche Bildung fehlt 
ihnen ebenſo fehr wie den Gffizieren niederen Ranges. 
Sie haben nur die Routine ihres Metiers. Daun iſt 
der beſte von allen. Mit ſolchen Elementen iſt es ſchwer, 
einem Gegner wie dem Hönige von Preußen gegenüber 
ſtandhaft zu wirken.“ 

Broglie hätte überhaupt am liebſten gefehen, daß 
man dem Grafen Daun das Kommando der einzigen, 
noch für Gſterreich im Felde ſtehenden Armee entzogen 
hätte, denn er hielt ſelbſt Daun für durchaus unfähig. 
Aber dazu war gar keine Ausſicht, denn der Feld marſchall 
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ftand beim Haiſer gut angeſchrieben und, was noch mehr 
ſagen will, die Frau Gräfin bei der Kaiferin. 

Man ſieht immerhin aus dieſen Vorgängen, in welch 
empfindlichem Umfange ſich die Herren Franzoſen in 
die Angelegenheiten der Öfterreicher miſchten. Aller⸗ 
dings waren ja dieſe Angelegenheiten durch den fatalen 
Vertrag von Derfailles, der nach Broglies Meinung 
nur zu ſehr nach Pulver roch, mehr oder weniger ihre 
eigenen geworden. Je früher es dem König gelang, 
die öſterreichiſche Macht zu Boden zu werfen, deſto 
früher konnte er an der Weſtgrenze erſcheinen, um ſein 
Schwert auf das Haupt der Franzoſen niederſauſen zu 
laſſen. 

Es ſtand tatſächlich ſo, daß eine zweite ſiegreiche 
Schlacht des Königs gegen Daun, die auch die Übergabe 
von Prag nach ſich gezogen hätte, den Hönig als Sieger 
nach Wien geführt haben würde. 

Der Hönig ſchätzte zwar den Marſchall Daun, „die 
dicke Exzellenz“, wie er ihn mit gutmütigem Spott 
nannte, durchaus nicht hoch ein, aber immerhin war ein 
Geer, das ſich zwei Tagemärſche von Prag fammelte, 
eine Gefahr. Der Herzog von Bevern, der ſchon einmal 
zu des Königs Zufriedenheit gegen Browne operiert 
hatte, erhielt in dieſem Feldzuge ſeine zweite derartige 
Aufgabe, die er auch den Umſtänden nach gut löſte. 
Auguſt Wilhelm von Bevern war ein vorſichtiger, im 
Manövrieren ſehr tüchtiger und perſönlich tapferer 
Mann. Was ihm allerdings fehlte, war der Wagemut 
größeren Stils. 
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Am Tage der Schlacht von Prag hatte die Vorhut 
Dauns unter dem Grafen Puebla neuntauſend Mann 
ſtark ungefähr zwei Meilen vom Schlachtfelde entfernt 
geſtanden. Wenn Puebla auf den Kanonendonner 
losmarſchiert wäre, hätte er den Preußen empfindlich 
ſchaden können. Ja, ſein Eingreifen in den Kampf hätte 
von entſcheidender Wirkung ſein können. Aber Puebla 
griff nicht ein, und Daun, der bei Böhmifch-Brod ſtand, 
dreißigtauſend Mann ſtark, dachte auch nicht daran, vor⸗ 
zurücken. Man ſprach ziemlich laut von ſchadenfroher 
Mißgunſt des Grafen gegen den Lothringer. Aber es 
iſt wohl aus dem ſchwierigen Charakter Dauns zu er⸗ 
klären, daß er ſich nicht in Gefahr begab. 

Am Abend des 2. Mai traf Exzellenz Kaunit mit den 
neuen Grdres für Karl von Lothringen in Böhmifch-Brod 
ein. Ihm waren ſchon Flüchtige begegnet, und Kaunit 
brachte die Hiobspoſt der Niederlage von Prag mit. 
Wieder einmal hatten die Tatſachen auf dem grünen 
Plan die Ratſchläge am grünen CTiſch überholt. 

Der König ſchob jetzt fünfzig Schwadronen unter 
dem General Zieten, dem Bevern mit fünfzehn Batail⸗ 
lonen folgte, gegen Böhmiſch⸗Brod vor, und Daun trat 
alsbald den Rückzug an. Nun drängte Bevern die Gſter⸗ 
reicher Schritt für Schritt zurück. Bei Kuttenberg be⸗ 
ſtand er am 5. Juni ein glückliches Gefecht gegen Nadasdy. 
Der König trieb fortwährend nach und meinte, „der 
Herzog möge Daun nur noch einen ordentlichen Schubs 
geben, daß er nach Mähren hineinflöge“. Aber Daun 
verſtärkte ſich von Tag zu Tag mehr, und da man in 
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Wien die bedrohliche Nachricht erhalten hatte, daß Prag 
ſich nur noch bis zum 20. Juni halten könne, änderte man 
das Programm für Daun. Bisher hatte der Hoffriegs- 
rat ſtets vor einer Schlacht gewarnt und dem Marſchall 
zur Pflicht gemacht, das einzige Heer Gſterreichs zu er⸗ 
halten und Wien zu decken, jetzt aber glaubte man ihn 
ſtark genug, eine Schlacht zum Entſatz von Prag zu 
wagen. 

Die Kaiferin felbft richtete ein Handfchreiben an ihn 
und verpfändete ihm ihr kaiſerliches Wort, „daß ſie bei 
einem glücklichen Ausgange feine großen Derdienfte 
mit allem Danke und Gnaden anſehen, hingegen einen 
unglücklichen Ausgang ihm nimmer zur Laſt legen werde“. 
Auf ſolche gnädige Verſicherung hin konnte Daun ſchließ⸗ 
lich wohl ein Vorgehen wagen, obgleich er es ſicher nur 
mit ſchwerem Herzen tat, denn Angriffsluſt wohnte nun 
einmal nicht im Herzen dieſes Mannes. 

Der öſterreichiſche Fabius Cunktator Graf Leopold 
von Daun entſtammte einem alten unmittelbaren Reichs- 
grafengeſchlecht, deſſen Stammburg zwiſchen Eifel und 
Moſel lag. Heute noch ſtehen ihre Ruinen maleriſch 
auf dem hohen Baſaltfelſen über dem kleinen Eifelſtädt⸗ 
chen Daun. Der Feldmarſchall war damals ein Mann 
Mitte der Fünfziger und hatte ſich in einer langen Mili⸗ 
tärlaufbahn entſchieden große Verdienſte um das öſter⸗ 
reichiſche Kriegsweſen erworben. Denn er hatte in der 
Friedenszeit an der Reorganifation der öſterreichiſchen 
Armee wohl den größten Anteil. Ihm war es haupt⸗ 
ſächlich mit zu danken, daß Friedrich und ſeine Preußen 
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bald erfennen mußten: die Truppen, die ihnen jebt 
gegenüber ftanden, waren nicht mehr die alten Öfter- 
reicher der zwei vorigen Feldzüge. 

Ein biographiſcher Schriftſteller übermittelt uns 
folgendes Charakterporträt: . 

„Dauns Phyfiognomie war ganz unbedeutend. Ruhe, 
Schlendrian und Genuß, mehr konnte auch ein Schmeich⸗ 
ler in dieſen Fügen nicht leſen. Gleichwohl war er über 
die Mittelmäßigkeit weit erhaben, feinem Daterlande 
und feinem Monarchen mit Gut und Blut zugetan, un- 
beſtechlich, überaus mäßig, ein kalter Verächter perfön- 
licher Gefahr, wohl erfahren in den Künſten des Krieges, 
des Friedens und ſelbſt des Hoflebens, den verführe- 
riſchen Spielen der Einbildungskraft ganz unzugänglich, 
biegſam und ſchlau, Kopf und Herz kalt. Die Armee 
achtete ihn, aber ſie liebte ihn nicht, denn mitten im Lager 
blieb er derſelbe wie in der Antichambre: ernſt, abge- 
meſſen, ſpähend, ein Feind des fröhlichen Mutwillens, 
den man dem Soldaten als Entſchädigung für tauſend⸗ 
fältiges Ungemach wohl gönnen darf und der nicht ſelten 
mit dem Geiſte eines Heeres zugleich ſteht und fällt.“ 

Ein anderer Feitgenoffe Dauns, der als Offizier unter 
ihm ſtand und bei Kolin und Leuthen mitfocht, hat ihn 
folgendermaßen beurteilt: 

„Graf Leopold Daun genoß die Hochachtung aller 
Henner, und die Armee liebte ihn als ihren Brotvater: 
aber ſeine oft übertriebene Bedachtſamkeit und der 
langſame Gang feiner Operationen mißfiel nicht nur den 
hitzigen Wienern, ſondern ſehr oft auch unſern rüſtigen, 
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mutvollen Kriegern. Man räumte ihm die große Sáhig- 
feit für den Unterhalt des Heeres, und feine Sicherheit 
zu forgen, die Kunft vorfichtig zu marfchieren, die Kennt- 
nis vorteilhafte und glüdlihe Stellungen zu wählen, 
das Geheimnis feinen Feind zu ermüden, im hohen 
Grade ein, aber das Talent des Angriffs und die Ent- 
ſchloſſenheit, erfochtene Siege zu benützen, ſchien nicht 
ganz ſo ſeine Sache zu ſein.“ 

Der Herzog von Broglie und der Generalleutnant 
Montazet haben ihn weit ungünſtiger beurteilt, wohin⸗ 
gegen der franzöſiſche Militärbevollmächtigte Oberft 
Marainville kurz vor der Schlacht von Kolin am 11. Juni 
1257 ihn in feinem Bericht „einen Militär von tüchtigem 
Urteile“ nennt, „der nach richtigen Grundſätzen verfährt, 
einen trefflichen Blick hat und auch weiſe, beſonnen und 
mit großer Dorſicht handeln wird.“ 

Das war der Mann, mit dem Friedrich bei Kolin 
zuſammenſtoßen ſollte und mit dem er ſich dann faſt 
ſechs Jahre hindurch mit wechſelndem Glück herumſchla⸗ 
gen mußte, — ein Kampf des Genies gegen hausbackene 
flügellahme Nüchternheit und ſchlaue Vorſicht. Der 
König ſelbſt hat weder vor noch nach Kolin den Feld⸗ 
marſchall Daun hoch eingeſchätzt. Er ſprach eigentlich 
nur mit Ironie und Spott von ihm. Den Herzog von 
Lothringen ſchätzte er weit höher ein. Das kommt wohl 
daher, daß Lothringen, wenn ſich nicht allzu große Ge⸗ 
wichte an ihn hängten, mehr der Offenfive zuneigte und 
Friedrich die angriffsluſtigen Naturen immer den paf- 
ſiven, bedächtigen vorgezogen hat, in ſeinen eigenen 
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Reihen fo gut wie jenfeits im Lager des Feindes. Denn 
der größte Urger für den König war ftets der, daf er 
diefen Daun fo ſchwer aus feinen Stellungen heraus- 
loden und anpaden fonnte. 

Als Daun den erwähnten Brief der Kaiferin erhalten 
hatte und ſich ihrer gnädigen Geſinnung für alle Fälle 
verſichert wußte, fing er nun ſeinerſeits an, Bevern zu 
bedrängen. Am 13. Juni vollführte der Herzog ſeinen 
berühmten Rückzug durch Kuttenberg auf Kolin, eine 
glänzende taktiſche Leiſtung, die Beverns Führerbegabung 
deutlich zeigte und dem vorſichtigen Daun, der für ſolche 
Manöver viel übrig hatte, lebhafte Bewunderung ab- 
nötigte. 

Daun hatte inzwiſchen den ungariſchen Hauptmann 
Stridoni vom Regiment Erzherzog Karl auf Schleich⸗ 
wegen nach Prag entſandt, um dem Prinzen Harl von 
Lothringen mitzuteilen, daß er die Preußen anzugreifen 
beabſichtige und gebeten, daß der Prinz, ſobald er den 
Kanonendonner von Haurzim herüberſchallen höre, mit 
der Armee aus Prag hervorbreche. Stridoni war 
mit Hilfe eines jüdiſchen Spions glücklich nach Prag 
hineingelangt, nachdem er eine ganze Nacht „mit Beulen 
und Sähneklappern“, wie er berichtet, zwiſchen preußi⸗ 
ſchen Dorpoften am Ufer der Moldau gelegen hatte. 

Aber Dauns Rechnung trog ihn, denn zwei Tage 
ſpäter hatte er es nicht mehr mit Bevern allein, ſondern 
mit Friedrich ſelbſt zu tun. 

Der König war ungeduldig geworden, als es Bevern 
nicht gelang, den Gſterreichern den notwendigen Schubs 
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zu verſetzen, und er rückte nunmehr felbft mit acht Batail⸗ 
lonen und ſechzehn Schwadronen heran. 

„Hier hilft nichts vor, Daun muß nach Mähren herein, 
er mag ſtark oder ſchwach ſeind, ſonſten kriegen wir 
Prag nicht, können wir die übrigen Feinde, die ankom⸗ 
men, nicht reſiſtieren und die ganze Campagne, ſo gut 
wie ſie iſt angefangen worden, geht verloren.“ 

Als der Hönig, nachdem er zuerſt in hoffendem Gpti⸗ 
mismus geglaubt hatte, nur die Avantgarde Dauns vor 
ſich zu haben, einfah, daß er es mit der ganzen Beeres- 
macht zu tun habe, ſandte er drei reitende Feldjäger auf 
verſchiedenen Wegen an den Fürſten Moritz von Deſſau 
ab mit der Ordre, in Eilmärſchen noch 6000 Mann 
friſche Truppen heranzuführen. Er befahl zehn Schwa- 
dronen Kavallerie und die Regimenter Hiilfen und An⸗ 
halt. Generalmajor von Hülſen ſollte ſelbſt mitkommen. 

„Es kommt hier auf wenige Tage, zugleich aber auch 
auf wenige Stunden an; Ew. Liebden werden alſo gleich 
aufzubrechen haben und den March gerade auf das 
Wirthshauß, zum letzten Pfennig genannt, nehmen, da 
können Sie die leuthe des Mittags wegen der großen 
Hitze ausruhen laſſen und brechen alsdann gleich wieder 
auf und marchiren hierher, damit Ew. Liebden mit den 
Trouppen übermorgen gantz früh hier ſeyndt. Wenn 
Sie auf 5 tage Brodt mitnehmen, iſt es genug, und 
können Sie allenfalls es von den andern Regimentern 
lehnen. Ich kan Ew. Liebden jetzo die umſtände hier 
nicht weitläuftig ſchreiben, ſondern behalte mir vor, 
wenn Sie hier kommen Ihnen ſolche mündlich zu ſagen, 
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en gros fommt es darauf an, daß Leopold Daun in 
March begriffen, um Prag zu entſetzen, weshalb das 
dortige Corps d’armée inzwiſchen nichts von der Prager 
Garniſon zu beſorgen hat, und kommt alles nur auf 
einige wenige Tage an.“ 

Es mag bei Empfang dieſer Kunde auf Gottes Erd- 
boden wohl keinen vergnügteren Menſchen gegeben 
haben, als den Sohn der ſchönen Apothekerstochter 
Anneliſe Föhſe, in deſſen Adern das wilde Soldatenblut 
ſeines Vaters rollte. Denn hier galt es allem Anſchein 
nach, einen entſcheidenden Schlag gegen Daun zu führen, 
und er durfte ſich ſagen, daß gerade ſeine Truppen, die 
bei Prag nicht im Feuer geweſen waren, zur Angriffs⸗ 
kolonne beſtimmt ſeien. 

Pünktlich am 16. Juni traf Moritz von Deſſau mit 
ſeinem Detachement beim König ein, der den kampf⸗ 
luſtigen Mann mit der Anrede empfing: Er möge es 
ſich durchaus nicht einfallen laſſen, ihn von ſeinem Vor⸗ 
marſch gegen Daun abzuhalten, wenn er ſein Freund 
bleiben wolle. Moritz hätte wohl eher alles andere ge- 
tan als gerade das. 

Der König hat wohl ſeine inneren Gründe gehabt, ſich 
Moritz kommen zu laſſen, denn Bevern und ſelbſt 
Fieten hatten ſich den Plänen des Hönigs gegenüber in 
dieſen Tagen etwas zaghaft verhalten. Der Hönig aber 
brauchte zur Durchführung einen Mann der kühnen Tat. 
Schwerin war tot, Winterfeldt verwundet, ſo mußte 
Moritz in die Breſche ſpringen. 

Daun fah fic) alſo plötzlich dem gefährlichen König 
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gegenüber, der vor wenig Wochen ein großes öfterrei- 
chiſches Heer in guter Stellung zertrümmert und fünfzig⸗ 
tauſend Mann auf Prag geworfen hatte, ſie dort in 
eiſerner Umklammerung feſthaltend. Daun mag die 
lebhafte Empfindung gehabt haben, daß jetzt er daran 
ſei, ans Meſſer geliefert zu werden. An einen Angriff 
auf den Hönig dachte er nicht. Er tat das, was er ver- 
mochte: er manóvrierte ſich mit gutem Geſchick in eine 
möglichſt ſichere Stellung hinein. Dieſelbe lief parallel 
mit der Kaiſerſtraße, die in ziemlich gerader Richtung von 
Kolin gen Weſten über Böhmiſch-Brod nach Prag führt. 
Sein linker Flügel unter dem Feldzeugmeiſter Graf 
Anton Colloredo beſetzte die Höhen von Boſchitz. Die 
Ebene, die ſich ungefähr eine drittel Meile zwiſchen 
Poborz und dem Hamhajeker Berg hinzieht, belegte er 
mit Reiterei unter dem General Grafen Stampach. 

Die hier vor der Front liegenden Dörfer Hradenin 
und Poborz wurden ſtark mit Grenadieren und Geſchütz 
beſetzt. 

Diefer linke Flügel der Stellung bildete alſo ur- 
ſprünglich einen ſcharfen Keil gegen Planian zu, denn 
Daun glaubte nicht anders, als daß der König ihn von 
Planian aus angreifen werde, und hatte eben dieſe 
ſtarke Kavallerie unter Stampach entgegen der ſonſtigen 
Taktik, nach welcher man die Kavallerie nur an den 
Flügeln verwendete, hier in die Mitte eingeſchoben, da 
er wußte, daß auch der Hönig über eine große Anzahl 
von Schwadronen verfügte. 

Der rechte Flügel zog ſich dann über den Kamha- 
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jeker Bergrücken hinter den Orten Chozenitz und 
Brziſtwy und Urzeczhorz hin bis zu dem ſogenannten 
Eichbuſch, an den ſich die äußerſte rechte Flanke mit 
einem Haken anlehnte. 

Der Eichbuſch und die drei genannten Dörfer waren 
mit Kroaten und abgeſeſſenen Huſaren beſetzt. Zwiſchen 
die Hauptfront und dieſen vorliegenden Dörfern ſchoben 
ſich noch eine Reihe wohlpoſtierter und verſchanzter 
Batterien, ſechs an der Sahl. 

Der Feldmarſchall hatte den Grafen Nadasdy mit 
ſeiner Vorhut zurückgerufen und ihm die Deckung der 
äußerſten rechten Flanke anvertraut, denn — was für 
Dauns Verhalten beſonders bezeichnend iſt — er dachte 
an eine Schlacht oder gar an eine ſiegreiche Schlacht 
überhaupt nicht, ſondern er war beſtrebt, ſich auf alle 
Fälle, wenn er angegriffen würde, den Rückzug zu 
ſichern. 

Nadasdy erhielt den Befehl, die Straße über Rado- 
wesnitz nach Suchdol zu decken. Der Banus von Kroa- 
tien ſtellte ſeine Kavallerie demnach in einer langen 
Linie vom Dorfe Kutlirz bis zum Kollerberge, den man 
heute König Friedrichs⸗Berg nennt, auf, fo daß fie über 
die Straße nach Kolin hinausgezogen war. Die Gee 
ſamtſtärke Dauns betrug 54000 Mann, darunter un⸗ 
gefähr ein Drittel Reiterei; er gebot alſo über zwanzig⸗ 
taufend Mann mehr als der Hönig. 

Am 18. Juni gegen fünf Uhr früh brach der König 
mit ſeinem Heere auf. Sein Entſchluß war, zu ſchlagen. 
Eine Spitze unter dem Generalleutnant Treskow mar⸗ 
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ſchierte voran, warf die Hufaren und Kroaten aus dem 
Sleden Planian hinaus und trieb fie von den dahinter 
liegenden Höhen hinunter, um den Marſch durch das 
Defilée zu decken. Dann folgte Zieten mit der Avant⸗ 
garde, bei welcher auch der König ritt. 

Als die Vorhut Planian durchſchritten hatte, erblickte 
der König von dem höher gelegenen Terrain aus die 
ganze öſterreichiſche Armee auf den Kamhajeker Bergen 
in Schlachtordnung bereitſtehend, die Infanterie unter 
dem Gewehr, die Kavallerie aufgeſeſſen. 

Als die Spitzen der königlichen Armee bis zu dem 
Wirtshauſe Slate-Slunze, zu deutſch: goldene Sonne, 
das an der Landſtraße ungefähr in der Mitte zwiſchen 
Planian und Kolin liegt, angekommen waren, ließ der 
Hönig Halt machen und gebot der Armee zu lagern. 

Die Kavallerie ſaß ab. Der Tag war glühend heiß, 
und es herrſchte bereits um 10 Uhr eine drückende Schwüle 
Die Gegend war waſſerarm, ein Teil der Kavallerie 
hatte gar nicht tränken können, da ſie vergeblich nach 
Waſſer geſucht hatte, die Infanterie war durſtig und er⸗ 
ſchöpft. 

Das preußiſche Lager erſtreckte fid von Slate- 
Slunze bis zurück nach Novimeſto, vor fic) die Kaifer- 
ſtraße und parallel der feindlichen Schlachtlinie. Gene- 
ral Zieten war bereits mit feinen Schwadronen auf 
der Kaiferftraße weiter vorgegangen, um einen Überfall 
von Seiten Nadasdys zu verhindern. 

Der Konig ſtieg im Wirtshaus zur goldenen Sonne 
die Treppe hinauf und ſuchte ſich ein zur Beobachtung 
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der feindlihen Stellung geeignetes Zimmer aus. Wie 
es feine Gewohnheit, beobachtete oder vielmehr ftudierte 
er durch ſein gutes Fernglas die feindliche Aufſtellung 
gründlich. Schweigend harrten ſeine Heerführer, die 
um ihn waren, auf feinen Entſchluß. Der König bee 
zeichnete die Daunſche Poſition mit ſeinem Lieblings⸗ 
wort „admirabel“. Es wurde dem König Mar, daß 
weder der gegen Poborz vorgeſchobene ſpitze Winkel 
der linken Flanke angreifbar fei, noch auch das Fentrum 
der Schlachtordnung ſelbſt. Dazu hätte er eine weit 
ſtärkere Truppenmaſſe haben müſſen, als er tatſächlich 
beſaß. Denn ſeine Infanterie betrug nur achtzehntau⸗ 
fend Mann, und für die Kavallerie war das Terrain 
auf jenem Flügel durchaus ungünſtig. Nach längerem 
Studium beſchloß der Hönig, den Ofterreidern von 
rechts in die Flanke zu kommen. Denn ſein feuriger 
Geiſt riß ihn vorwärts, und er wollte die Gunſt der 
Stunde, nämlich daß Daun ihm überhaupt ſtand hielt, 
nutzen. 

Der Schlachtplan, den jetzt der Hönig entwarf, iſt 
einer der glänzendſten, die er jemals entworfen hat, ſo 
wundervoll klar und genial. In dieſem Schlachtplan 
lag ein innerer Sieg, und in der Tat war dieſe Schlacht 
von Kolin, obgleich fie ſchließlich zur Niederlage wurde 
und ſchwere Folgen und Stunden für den großen König 
mit ſich brachte, dieſe Schlacht von Holin war ein innerer 
Sieg, oder, um bei einem gewiſſen Begriff zu bleiben, 
„ein heimlicher Sieg“. 

Die Schlacht von Kolin hat in dieſer Hinficht für 
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unfere Darftellung eine ftarfe Bedeutung, denn bei 
Leuthen wurden ihre praftifhen Lehren glänzend aus⸗ 
genutzt. Friedrich zahlte hier teures Lehrgeld, aber er 
lernte auch etwas dafür. 

„Ich habe viele Generale von der Koliner Schlacht 
reden hören, die alle einſtimmig ſagten: der Hönig hätte 
von all den ſeinigen keine ſo ſehr zu gewinnen verdient, 
als eben die Koliner. Ich habe den Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig und auch den alten Herzog von Be- 
vern, der ſo vorzüglich dabei intereſſiert war, ganz aus⸗ 
führlich hierüber geſprochen,“ lautet das Urteil eines 
militäriſchen Sachverſtändigen, der vor hundert Jahren 
über dieſe Schlacht ſchrieb. 

Der König ſetzte den Angriff auf das Dorf Urzeczhorz 
an, das von Kroaten beſetzt war. Übrigens gab man 
dieſen wenig widerſtandsfähigen Kroaten von öſterreichi⸗ 
ſcher Seite ſtets Grenadiere bei, um der Truppe Halt 
zu geben. 

Die Angriffskolonne zu führen, war der General- 
leutnant von Hülſen beſtimmt, ein ebenſo befonnener, 
wie kühner und zäher Mann. Sobald Hülſen Fortſchritte 
gemacht hatte, follte Moritz von Deſſau mit der Haupt⸗ 
macht des linken Flügels zu ſeiner Unterſtützung ein⸗ 
rücken und den rechten öſterreichiſchen Flügel aufrollen. 
Sieten ſollte mit ſeinen fünfzig Schwadronen Kavallerie 
den Angriff Hülſens decken, dadurch, daß er Nadasdy 
und ſeine Kavallerie in Schach hielt. 

Der rechte Flügel der preußiſchen Stellung unter 
dem Herzog von Bevern ſollte jeden Angriff verſagen, 
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hinter der Kaiferftraße bleiben, und, damit dort durchaus 
nichts paſſiere, wurde der Herzog von Bevern vom König 
angewieſen, ſich perſönlich zwiſchen der Infanterie und 
Havallerie ſeines Flügels aufzuhalten. 

Prinz Moritz dagegen mußte ſeine Infanterie immer 
mehr nach links ziehen, um im notwendigen Augenblick 
an der Seite Hiilfens und feiner Bataillone zu fein. 

Die richtige und lückenloſe Ausführung der königlichen 
Befehle hätte dieſe Schlacht von Holin ohne Sweifel 
zu einem Sieg werden laſſen, wie er ſpäter unter ganz 
ähnlichen Derhältniffen bei Leuthen erfochten wurde. 

Während der König mit feinen Generalen in jenem 
Simmer im Oberftod des Wirtshaufes zur goldenen 
Sonne die feindliche Stellung rekognoszierte, ſtand auch 
drüben Daun mit ſeinem Stabe ſüdlich von Chozenitz 
auf dem Kamhajeker Bergrücken und ſuchte zu ergründen, 
was dieſe Preußen wohl vorhaben möchten. Man hatte 
von der öſterreichiſchen hochgelegenen Stellung aus 
ſehr früh den Anmarſch des preußiſchen Heeres beobach⸗ 
ten können, denn in der hellen Sonne blitzten die Gewehr⸗ 
läufe der heranziehenden preußiſchen Kolonnen verräte- 
riſch auf. Als der König nun Halt machen ließ und die 
Armee zwiſchen Nowimeſto und Slate⸗Slunze lagerte, 
konnte Daun, falls er nicht vorher ſchon Nachricht hatte, 
ziemlich genau überſehen, welche Streitkräfte ihm gegen- 
überſtanden und daraus erkennen, daß er ganz bedeutend 
ſtärker ſei. Dennoch fiel es ihm gar nicht ein, an einen 
Angriff ſeinerſeits zu denken, ja, er ging in ſeiner Vorſicht 
ſo weit, daß er Befehl gab, ſeine Truppen ſollten, falls 
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ein preußiſcher Angriff erfolge und abgeſchlagen würde, 
dennoch unter keinen Umſtänden ihre Stellungen auf 
dem Bergrücken verlaſſen. Er kannte die flinken Manöver 
und Löwenſprünge dieſes ſchlimmen Königs da drüben 
nur zu gut von dem heißen Tag von Hohenfried- 
berg her, wo er damals am linken Flügel kommandierte. 
Hier auf den Höhen von Kamhajek gab der böfe Mann 
ihm wieder ein arges Rátfel auf. Wo würde er an⸗ 
greifen d 

Schließlich neigte Daun ſich der Anſicht zu, daß wohl 
ſeine Mitte den erſten Anſturm würde aushalten müſſen, 
und er rief alsbald den Feld marſchall⸗Leutnant Grafen 
Wied mit ſechs Bataillonen, acht Grenadierkompagnien 
und zwölf Schwadronen Reiterei vom linken Flügel 
hinter die Mitte. Dies Manöver wurde ſchnell voll- 
führt und ſpielte ſich jenſeits des Höhenrüdens ab, ohne 
daß man von preußiſcher Seite dieſe Veränderung be- 
merken konnte. 

Als aber zwei Stunden verrannen und auf preußi⸗ 
ſcher Seite ſich nichts in Bewegung ſetzte, rief Daun 
feine Generale zu einem Kriegsrat zuſammen, der eben⸗ 
falls auf dem Kamhajeker Berg ſtattfand. Einige zuckten 
die Achſeln, andre glaubten, der König werde überhaupt 
nicht angreifen, eine dritte Partei gab ſogar dem Feld⸗ 
marſchall anheim, bei dem vorauszuſehenden Abmarſch 
der Preußen dieſe ſelbſt anzugreifen. 

Die Herren traten auseinander, und der Feldmarſchall 
ſelbſt war ſo klug wie zuvor. Da fügte es ſich, daß er noch 
eine Strecke am rechten Flügel ſeiner Stellung entlang 
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ritt und vor einem Bataillon des ungariſchen Infanterie⸗ 
regiments Erzherzog Harl deſſen Major erblickte. Dieſer 
Mann, Namens Freiherr von Dettesz, war dem Feld⸗ 
marſchall bekannt als ein Soldat von gutem Augenmaß 
und Scharfblick, und er ſtand nicht an, ihn in leutſeliger 
weiſe nach feiner Meinung über die Lage der Dinge zu 
fragen. Dettesz entgegnete zunächſt beſcheiden, er fei 
doch zu unerfahren, um ſeine Anſicht in einer ſo wichtigen 
Angelegenheit auszuſprechen und bat die Exzellenz, auf 
einer Antwort nicht zu beſtehen. Als aber Daun merkte, 
daß Dettesz feine eigenen Gedanken hatte, drängte er 
und Dettesz ſprach. 

Unbedingt, ſo meinte er, würden die Preußen an⸗ 
greifen, denn einer Schlacht ſei jetzt nicht mehr auszu⸗ 
weichen. Und zwar würde zweifellos der rechte Flügel 
und zuerſt das etwas ifoliert ſtehende Korps Nadasd ys 
angegriffen werden, um von hier aus mit einem Ge⸗ 
waltſtoß die Armee aufzurollen, fie die Hamhajeker 
Höhen hinabzuwerfen und in das ſumpfige Terrain der 
dahinter liegenden Bäche zu drängen. Möglichſte Ver⸗ 
ſtärkung des rechten Flügels und des Nadasdyſchen 
Horps ſei alſo umgehend nötig. 

Daun hört, überlegt und läßt den Fürſten Wied mit 
ſeinen Bataillonen und Schwadronen noch weiter nach 
rechts rücken, ſo daß er ſich jetzt an den Eichbuſch anlehnt 
und die Dörfer Hrzecihorz und Brziſtwy jederzeit ſou⸗ 
tenieren kann. Außerdem zieht Daun noch alles, was 
am linken Flügel irgendwie entbehrlich iſt, nach rechts, 
ſo daß allein auf dieſem rechten öſterreichiſchen Flügel 
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mehr Truppen ſtehen, als die Preußen überhaupt ver- 
fügbar haben. 

Der König fannte diefe außerordentliche Starke des 
öſterreichiſchen rechten Flügels nicht. Aber ſelbſt, wenn 
er ſie gekannt hätte: er wäre dennoch vor einem Angriff 
nicht zurückgeſchreckt. Die Truppen, die er gegen den 
Feind führte, waren das auserleſenſte Material. Denen 
konnte man ſchon zumuten, es mit an Fahl weit ſtärkeren 
Feinden aufzunehmen. 

Um 1 Uhr gab der König den Befehl zum Vormarſch. 

„Das Gewehr wieder ergreifen und auf uns anrücken, 
war die Sache eines Augenblicks“, ruft begeiſtert der 
Prinz de Ligne, der auf öſterreichiſcher Seite ein Regi⸗ 
ment führte, aus. „Nie gab es einen ſchöneren Tag, 
nie ein reizenderes Schauſpiel.“ 

Der Tag war glühend heiß, ein Augenzeuge, ein 
Mitkämpfer erzählt: „Das Heer hatte ſelbigen Tages 
ſchon ſieben Stunden marſchiert. Man konnte nirgends 
vor Geld einen Trunk Waſſer bekommen. Man traf 
endlich noch einen Eiskeller an. Unſer Herr Obriſte 
kaufte vor 4 Groſchen ein Stück Eis wie eine Theefchale 
groß, um ſich damit den Durſt zu löſchen. Man griff 
demungeachtet den Feind an. Unſer Regiment wurde 
vom dem Herrn Obriften Herwarth ins Feuer geführt. 
Wir hatten wirklich eine Batterie von ſechzehn Kanonen 
erſtiegen, aber damals bekam unſer brave Herr Obrifte 
eine Cartetſchenkugel durch den Hopf, woran er ſogleich 
ſtarb.“ 

Dieſer Oberſt war der erſte Herwarth von Bitten- 
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feld, der aus württembergiſchen in preußiſche Dienfte 
trat. Sein aus Württembergern beſtehendes Regiment 
ſtand feit 1741 im preußiſchen Sold und garnifonierte 
in Weſel. Der tapfere Mann litt damals arg an Gicht 
und konnte ſeine geſchwollenen Füße nur unter großen 
Schmerzen in die Stiefeln zwängen, aber Surüdbleiben 
gab es nicht! 

Sechs Tage vor ſeinem Tode bei Kolin ſchrieb er 
ſeiner Frau: „Bei meinen kränklichen Umſtänden fällt 
es mir freilich ſchwer, aber ich werde nicht zurückbleiben. 
Lieber das Leben eingebüßt, als das geringſte von der 
in ſo vielen Feldzügen erworbenen Ehre verloren.“ 

Dies war der Großvater des berühmten General: 
feldmarſchalls Herwarth von Bittenfeld, der anno 1866 
bei Königgrätz, wenige Meilen nur von der Stätte, wo 
fein Ahn den Heldentod ftarb, den linken Flügel der 
öſterreichiſchen Armee zerſchmetterte, als er mit ſtür⸗ 
mender Hand die Dörfer Problus und Prim nahm. 

Doran der ganzen Armee ritt Sieten mit feinen Hu- 
ſaren. Er fand keinen Widerſtand mehr, denn der Banus 
von Kroatien hatte ſich mit feiner Reiterei auf Dauns 
Befehl bereits von der Kaiferftraße zurückgezogen; der 
vorſichtige Feld marſchall wollte die Schlacht nicht gern 
mit einer Deroute der Reiterei ſeines Flügels eingeleitet 
ſehen. Nadasdy nahm ſeine Aufſtellung rechts von 
Krzeczhorz. 

Auf Bieten folgte Hiilfen mit der Sturmkolonne, 
und hinter ihm die Armee, in drei Treffen aufmarſchiert. 
An der Spitze des erſten Treffens, das auf der Kaifer- 
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ftrage vorging, ritt der König mit gezogenem Degen. 
Man erzählt, daß dies die einzige Schlacht geweſen iſt, 
in der man den Hönig mit gezogenem Degen ſah. Fried⸗ 
rich war heiter und ſiegesgewiß, denn der Erfolg ſeines 
Schlachtplanes ſchien ihm unzweifelhaft. 

Die erſten Erfolge des Tages konnten ihn nur darin 
beſtärken. Hülſen ſchwenkte auf der Höhe von Krzeczhorz 
rechts ein und griff das Dorf an. Unter klingendem 
Spiel, wie auf dem Paradefeld, gingen ſeine Bataillone 
vor. Er erſtürmte den Hirchhof, das Dorf, die dahinter 
aufgefahrene Batterie. Jeder feiner Soldaten ver- 
diente Lorbeeren. 

Der Honig ſah Hiilfens ſchnelle Fortſchritte, ſah, wie 
Sieten die Schwadronen Nadasdys, der an Hülfen 
heranwollte, auf Kolin und Radowesnig zurückwarf. 
Er glaubte daher, daß ein ſofortiges Eingreifen mit 
ſtärkeren Maffen den Stoß in die öſterreichiſche Flanke 
vollenden könnte. Wohl hatte er in ſeinem Schlachtplan 
eine direkte Umgehung des Dorfes Urzeczhorz vorgeſehen, 
aber er wollte jetzt ohne Seitverſäumnis eingreifen, 
ſchickte dem hartkämpfenden Hülſen drei Grenadier⸗ 
bataillone zur Unterſtützung und befahl dem Fürſten 
Moritz, mit dem Hauptgros des linken Flügels Halt zu 
machen. Hier aber platzten die Anſichten des Königs 
und ſeines erſten Generals hart aufeinander. Der Fürſt 
war der Meinung, daß er erſt die Höhe zwiſchen Krzeczhorz 
und Hutlirz gewinnen müſſe, bevor er eingreifen könne, 

der Hönig dagegen wollte Hülſen ſofort von hier aus 
unterſtützt ſehen. Der Hönig befahl: Halt! Front! 
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Der Fürſt aber machte Dorftellungen und ſagte: „Er 
könne unmöglich, ohne ſeine Pflicht zu verletzen und 
Verantwortung auf ſich ſelbſt zu laden, die Armee ſchon 
hier formieren, ſondern müſſe ſie noch weiter vorrücken 
laſſen.“ Der Hönig, dem jede Minute koſtbar war, 
ſprengte jetzt im höchſten Zorn an den Deſſauer heran 
und fragte mit blitzenden Augen: „Wollen Ew. Liebden 
dem Befehl gehorchen oder nicht?“ Als der König in 
dieſer Stellung mit gezogenem Degen vor dem Fürſten 
hielt, zuckte Moritz unwillig die Achſeln und gehorchte. 

Aber Moritz rückte jetzt in gerader Front vor, während 
der Hönig, ſeinem erſten Entwurf entſprechend, an einen 
Aufmarſch halb links gedacht hatte, ſo daß möglichſt 
bald mit Hülſens Truppen Fühlung gewonnen würde. 
Es lag hier alſo ein Mißverſtändnis der königlichen Ab⸗ 
ſicht ſeitens des Prinzen Moritz vor. 

Der fpätere Feldmarſchall Graf von Kaldreuth, der 
etliche Jahre Adjutant und Vertrauter des Prinzen 
Heinrich von Preußen war, erzählt den Hergang zwiſchen 
dem König und dem Prinzen ſehr anſchaulich, anſchau⸗ 
licher jedenfalls, als andere Überlieferer. 

„Der Prinz von Deſſau kommandierte die Linke. 
Als er fah, daß ſich der König, deſſen Ungeduld er nur 
allzugut kannte, ihm näherte, trieb er ſeine Soldaten 
zum Laufſchritt an. Als der Hönig ihm dann zurief: 
Front machen! ſtellte er ſich ſo, als ob er es überhört 
habe und rief abermals feinen Soldaten zu: ‚Marſch, 
Marſch!“ Der König wiederholte feinen Befehl, wie⸗ 
derum ohne Wirkung, weil der Prinz, der das Unglück des 
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Tages vorauszufehen glaubte, wenn man jetzt Front 
machen würde, ſich nicht nach dem König umdrehte und 
ſo tat, als bemerke er ihn nicht. Der König rief nun 
laut: ‚Prinz Moritz, Front machen!! Dasſelbe Reſul⸗ 
tat: ‚Soldaten, Marſch, Marfch!‘ Da fprengte der König 
auf ihn zu, parierte fein Pferd vor ihm und fagte: In 
drei Teufels Namen, machen Sie Front, wenn ich es 
befehle‘. Der Prinz befahl darauf: „Front“ und ſagte 
traurig zum Prinzen Franz von Anhalt, der neben ihm 
ritt: „Die Schlacht iſt verloren“.“ 

So die Erzählung Kaldreuths, die Graf Bendel von 
Donnersmark in ſeinem Nachlaß wiedergegeben hat. 
weder Kaldreuth noch Henckel gelten der Geſchicht⸗ 
ſchreibung als zuverläſſige Quellen, denn beide gehörten 
zur Prinz Heinrich-Partei. Aber dieſer Vorgang iſt fo 
pſychologiſch wahrſcheinlich, daß man ihn wohl ohne 
weiteres als hiſtoriſch annehmen darf. Er ſtammt außer⸗ 
dem vermutlich vom Herzog Franz von Unhalt-Deffau 
(1740—1817), der als blutjunger Menſch den Feldzug 
von 1757 im Stabe feines Oheims mitmachte und der 
einzige Seuge dieſer Szene geweſen fein will. 

Sobald der Hönig erkannte, daß die Truppen gerade- 
aus gegen den Feind rückten, überſandte er dem Prinzen 
den Befehl, ſich halb links zu ziehen, und dies geſchah 
ſofort. Dennoch erreichte der linke Flügel nicht, daß er mit 
den in Urzeczhorz ringenden Bataillonen Hülſens direkt 
in Verbindung kam. Die Übung des halb links Dor- 
wärtsſchreitens konnte wohl auf einem glatten Exer⸗ 
zierplatz ohne Anſtand glänzend ausgeführt werden, 
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aber hier, wo große Terrainſchwierigkeiten zu überwin⸗ 
den waren, wo es durch mannshohes Getreide, über 
Gräben und Hügel ging, war die Sache verteufelt ſchwie⸗ 
rig, zumal das Geſchütz der Ofterreicher bedenklich dazu 
brummte. 

So entſtanden ſtarke Lücken in der Linie, und der 
Hönig ſah ſich genötigt, die Regimenter Wied und Prinz 
Heinrich (das Regiment Wied kommandierte der er⸗ 
wähnte Oberft Hermarth) aus dem zweiten Treffen 
vorzunehmen und die Kücken der Angriffskolonne aus- 
füllen zu laſſen. 

Unter unſäglichen Anſtrengungen und mit ſtarken 
Verluften gewann fo Prinz Moritz allmählich Fühlung 
mit Hülſen. Als diefer zähe Mann fah, daß ihm Hilfe 
wurde, brach er ſofort von neuem vor, nach rechts ſuchte 
er die Verbindung mit dem Zentrum zu gewinnen, nach 
links warf er die beiden Grenadierbataillone Möllendorff 
und Wangenheim gegen den fatalen Eichbuſch, der ge— 
nommen werden mußte, weil er für die Kavallerie des 
Generals Sieten ſehr ſtörend war. 

Leider waren dieſe beiden Bataillone ſchon Ne zu⸗ 
ſammengeſchoſſen, ſie zählten insgeſamt nur noch fünf⸗ 
hundert Mann. Aber der Eichbuſch wurde genommen. 
Hülſen, Fürſt Moritz und General von Treskow warfen 
ſich auf die große zweite Batterie, erſtürmten ſie und 
warfen die öſterreichiſchen Infanteriebataillone den Berg 
hinunter. 

Wenn jetzt friſche Bataillone in die dezimierten 
Reihen der ringenden Regimenter eingeſprungen wären, 
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und, folange der Eichbuſch noch in Händen Hülſens war, 
Sieten mit feinen Schwadronen herangebrauft wäre, 
ſo wäre zweifellos der rechte öſterreichiſche Flügel auf 
die Mitte zurückgeworfen und eine Niederlage unver⸗ 
meidlich geweſen. 

Aber dieſe notwendigen Refervebataillone waren 
nicht mehr vorhanden. Denn inzwiſchen hatte ſich auch 
vom preußiſchen Zentrum aus ein blutiger Kampf an⸗ 
gebahnt. 

Der hitzige General von Manſtein, derſelbe, der bei 
Prag durch ſein befehlswidriges Vorgehen den Sieg mit 
gewinnen half, und hier abermals unter Beverns Gber⸗ 
befehl in wartender Stellung zu ſtehen hatte, bis er ge⸗ 
braucht wurde, konnte das natürlich nicht aushalten. 
Denn das Kroatengefindel da drüben in Chozenitz und 
die Batterie hinter dem Dorf ärgerten ihn gewaltig. 
Schon war er aufgeregt und angriffsluſtig genug, als 
der Zufall einen Adjutanten des Königs, den Oberft 
von Darenne, vorbeiführte, der auf Chozenitz hindeu- 
tete und beiläufig meinte, „man müſſe den Feind aus 
Chozenitz und von den Hügeln jetzt hinunterwerfen“, 
eine Privatmeinung des Herrn von Darenne, aber für 
Manſtein gerade genügend, um feine Wut zum Hochen 
zu bringen. Es kann ja auch ſein, daß er dieſe Außerung 
des königlichen Flügeladjutanten für einen Befehl ge- 
halten hat, kurz, er brach mit drei Bataillonen ungeſtüm 
gegen Chozenitz vor. Dieſe gehörten den Regimentern 
Anhalt und Bornſtedt an, alſo nicht einmal zu ſeiner, 
ſondern zur Brigade des Generalmajors von Pannwitz. 
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Damit hatte nun Manſtein zunächſt nicht direkt den 
ausdrücklichen Befehl des Königs gebrochen „feine Ba- 
taillone zurückzuhalten“, ſondern er hatte nur Truppen 
aus dem Sentrum vorgeriſſen, über die ihm eigentlich 
gar nicht das Kommando zuſtand. 

Aber alsbald engagierte ſich natürlich auch das Re⸗ 
giment Manteuffel aus ſeiner eigenen Brigade, denn 
welcher preußiſche Soldat hätte ſich wohl zurückhalten 
laſſen, wo es galt, Lorbeeren zu pflücken! 

Über dies Vorgehen aufs höchſte entſetzt und ent⸗ 
rüſtet, ließ Bevern einen Adjutanten an die Front 
ſprengen und Manſtein fragen, wie er zu dem eigen- 
mächtigen Vorgehen kämed Manſtein entgegnete kurz: 
„Ausdrücklicher Befehl Sr. Majeſtät des Königs!" In 
mutigem Draufgehen nahm der kühne Mann mit ſeinen 
tapferen Bataillonen das Dorf Chozenitz und brandete 
alsbald bis an die höhen von Kamhajek vor. Aber hier 
mußte er Halt machen, denn er war an Sahl zu ſchwach, 
und es war kein Prinz Heinrich da, der ihm Hilfe bringen 
konnte, wie vor ſechs Wochen bei Prag. 

Gerade aber dieſe Regimenter, die Manſtein ſo vor⸗ 
eilig an den Feind gebracht hatte, fehlten dem Prinzen 
Moritz, feinen und Hülſens glänzenden Fortſchritten zu 
einem vollen Erfolg zu verhelfen. Die acht Bataillone, 
die jetzt noch am rechten preußiſchen Flügel ſtanden, 
mußte Bevern notwendigerweiſe jetzt gegen Brzezan 
vorziehen und ſogar in dies Dorf ein Bataillon hinein- 
werfen, um einen Angriff auf ſeine linke Flanke abzu⸗ 
wehren. So ftand denn das ganze preußiſche Beer bis 
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auf den letzten Mann engagiert oder doch gefeffelt da. 
Referven gab es nicht mehr, die tapfern Bataillone 
mußten fiegen oder fallen, wo fie ftanden. 

Aber inzwifhen waren die Fortſchritte des Prinzen 
Moritz und Hülſens derart, daß an einem Sieg kaum 
noch zu zweifeln war. Die rechte Flankenſtellung war 
durchbrochen, die Regimenter im Weichen. Die Re⸗ 
ſerven, die auf Dauns Befehl Graf Wied herangeführt 
hatte, ſogar derart in Deroute, daß das Unglaubliche 
geſchah und der Graf ſeine eigene Kavallerie auf ſeine 
eigenen Fußtruppen einhauen laſſen mußte, um ſie nur 
zum Stehen zu bringen. 

Aber vergeblich. Schon brandete die preußiſche Flut 
nach Durchbrechung der Flanke an das erſte Treffen 
des rechten Flügels, und der kaiſerliche Oberſt Siskowicz 
vom Regiment Erzherzog Karl mußte fürchten, von zwei 
Seiten angegriffen zu werden, denn er ließ beſorgt das 
dritte und vierte Glied ſeines Regiments Front machen. 
Die Preußen hatten zwei Batterien erobert, das Dorf 
Kızeczhorz und auch der Eichbuſch waren in ihren Händen, 
ihre Linien ſtreckten ſich bis Chozenitz vor, in das ſoeben 
wütend der kühne Manſtein eindrang. 

Graf Daun wurde nervös. Wohl begreiflich. Ihm 
war dies ſtattliche Heer, des Erzhauſes letzte Zuflucht, 
anvertraut, ſeine Niederlage wäre gleichbedeutend ge⸗ 
weſen mit der Niederlage Gſterreichs. Über dieſe Stunde 
tft das Zeugnis des franzöſiſchen Generals Ehampeaur 
ſehr wichtig, der zwei Tage nach der Schlacht nach 
Paris alſo berichtet hat: 
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„Ich habe einem dieſer Augenblicke beigewohnt, wo 
der Marſchall völlig den Kopf verloren hatte, mit dem 
lebhafteſten Eifer zum Himmel flehte, vier Generale 
rufen ließ, ihnen die Unmöglichkeit vorſtellte, die Sachen 
wieder herzuſtellen, demzufolge den Befehl zum Rüdzuge 
gab, und als Sammelplatz der Truppen Suchdol be— 
zeichnete; zu der Ausführung dieſes Befehles war der 
Anfang gemacht, als das Feuer der Preußen überhand 
nahm; es entſtand ein Getümmel, und wir fahen uns 
alle infolge einer Bewegung, die der Feld marſchall mit 
den Truppen vornehmen ließ und die in der größten 
Unordnung ausgeführt wurde, von dem Feldmarſchall 
getrennt. Alles Fußvolk, alle Reiterei kam durcheinander; 
nachdem ſich die Truppenteile wieder etwas geordnet 
hatten, begab ich mich an den rechten Flügel, hier ſah 
ich, wie die Reiterei ſchon im Rüdzuge begriffen war. 
Ich machte die lebhafteſten Dorftellungen dagegen, 
aber der Generalleutnant (Feld marſchall⸗-Leutnant Bene⸗ 
dikt Daun iſt gemeint), der dieſe Abteilung befehligte, 
erwiderte, daß er nicht bleiben dürfe, da er vom Feld⸗ 
marſchall den Befehl zum Rüdzuge erhalten habe. Er 
werde ſich eiligſt nach Suchdol begeben, um ſich hier zu 
ſammeln, damit er nicht abgeſchnitten werde und der 
Kaiferin die Truppen erhalte, die von Augenblick zu 
Augenblick koſtbarer würden.“ 

Um dieſe Seit, als Daun ſich bereits mit Rückzugs⸗ 
gedanken trug, gelang es vier friſchen öſterreichiſchen 
Bataillonen, die aus dem zweiten Treffen vordrangen, 
den fatalen Eichbuſch den ermatteten preußiſchen Grena⸗ 
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dieren zu entreißen. Alsbald fammelten ſich hinter 
dieſem Buſch öſterreichiſche und ſächſiſche Kavallerie- 
regimenter, und gleichzeitig unternahm Nadasdy mit 
feinem Korps einen erneuten Dorftog, um Sieten zu 
beſchäftigen. Denn die andre Kavalleriemaffe, die ſich 
dort hinter dem Eichbuſch ſammelte, war beſtimmt, in 
die Flanke Hülſens zu reiten. 

Aber des Königs ſcharfes Auge, das von der Höhe 
von Urzechorz jene Anſtalten zu einem Kavallerieangriff 
bemerkte, wachte. Er rief feine Küraffiere zur Hilfe 
herbei. Die zwanzig Schwadronen Küraffiere, die dem 
Hönig zur Verfügung ſtanden, hielten nur ungefähr 
tauſend Schritt hinter der Front. In wenigen Minuten 
hätten ſie am Feind ſein können. 

Aber an ihrer Spitze ftand ein Greis, der alte Penna- 
vaire, tapfer wie ein Löwe, aber ſenil und umſtändlich. 
Als er endlich rund um Brziſtwy herum den Aufmarſch 
von zehn Schwadronen zuſtande gebracht hatte, fand er 
ſich bereits den drohenden, zum Angriff fertigen Ge⸗ 
ſchwadern gegenüber. Alsbald warf er ſich mit Wucht 
gegen fie, aber die Kaiferlihen machten kehrt, bevor er 
noch heran war, und es kam gar nicht zum Handgemenge. 
Als er fie verfolgen wollte, erhielten feine Küraffiere 
Musketen⸗ und Hartätſchenfeuer aus dem Eichbuſch, und 
er mußte auf Urzeczhorz zurück. 

Ebenſo erging es Sieten, der inzwiſchen Nadasdy 
auf Radowesni zurückgetrieben hatte: über den Eich⸗ 
buſch kam er nicht hinaus, er mußte auf Kutlirz zurück. 
Der Eichbuſch wurde der preußiſchen Reiterei zur Klippe. 
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Aber außer Sieten und Pennavaire hatte die preußi⸗ 
ſche Reiterei noch einen Führer, der ſich an dieſem Tage 
von Kolin dennoch Lorbeeren holen follte, den Oberft 
von Sepdlitz, damals 56 Jahre alt. Er kommandierte 
heut zum erſten Male eine Brigade, die Küraffierregi- 
menter Rochow und Prinz von Preußen und das Dra⸗ 
gonerregiment Normann. Mit unwiderſtehlicher Bra⸗ 
pour wirft er ſich, als er Pennavaire zurückgleiten fieht, 
auf ein feindliches Infanterieregiment, das nachdringen 
will, zerſprengt es, zerſprengt eine feindliche Kavallerie- 
brigade, bricht in das zweite Treffen ein, zertrümmert ein 
Infanterieregiment und erobert deſſen Fahnen. Das 
war ein glänzendes Keiterſtück, das wenigſtens die Ehre 
der preußiſchen Reiterei an dieſem Tage rettete. Aber 
auch Seydolitz mußte zurück, denn feine Reiter waren 
ermattet, und der fatale Eichbuſch nahm ihn unter ſcharfes 
Feuer. 

Indes nehmen die Bedrohungen Hiilfens und feiner 
Tapferen durch die feindliche Reiterei kein Ende. Der 
alte Pennavaire muß nochmals vorreiten, aber über den 
Eichbuſch bringt er ſeine Scharen nicht hinaus. 

Jetzt will ſich Moritz von Deſſau, in dem alles kocht 
und wirbelt und ſiedet, mit Gewalt Luft ſchaffen, und 
jene verdammte Batterie, die jenſeit Brziſtwy ſteht und 
brüllt, zum Schweigen bringen. Er ſprengt perſönlich 
zum letzten Küraffierregiment der Brigade Sepdlitz und 
läßt gleichzeitig Sieten um Unterſtützung bitten. Moritz 
an der Spitze des Regiments Prinz von Preußen, Sieten 
an der des Küraffierregiments Krodow reiten vor, reiten 
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zwei Grenadierkompagnien auseinander, können aber 
gegen die Batterien nichts ausrichten und müſſen zurück. 
Sieten ſtreift ein Kartätſchenſplitter am Hopf, wirft 
ihn aus dem Sattel, und gleichzeitig wird ſein Pferd er⸗ 
ſchoſſen. Da ſpringt der blutjunge Cornet von Berge 
von den Krodow-Hiiraffieren herbei, reißt den General 
unter ſeinem Pferde hervor, hebt ihn mit gewaltiger An⸗ 
ſtrengung auf ſein eigenes Tier, ſtülpt ihm den Helm 
eines toten öſterreichiſchen Musketiers auf den Kopf und 
übergiebt ihn einem zuverläſſigen Küraffier, der den 
halb Bewußtloſen aus dem Getümmel führt und zur 
Feldequipage des Fürſten Moritz bringt. 

Um dieſe Seit balancierte Sieg und Niederlage auf 
des Schwertes Schneide, — im Sinne des Wortes, 
denn das Reiterſchwert follte die Entſcheidung bringen. 

Schon hatten die öſterreichiſchen Führer zum großen 
Teile den mit Bleiſtift geſchriebenen Zettel Dauns ge- 
leſen: Die Retraite iſt nach Suchdol! Schon hatten 
einige Regimentschefs der noch nicht engagierten Regi⸗ 
menter die Rückzugsbewegung eingeleitet, ſchon fah 
man aus ihren Stellungen geworfene Geſchütze abziehen, 
als der Adjutant Freund dahergeſprengt kam und den 
Kommandeur der ſächſiſchen Kavalleriebrigade, den 
Grafen Noſtitz, ſuchte. Er traf am Eichbuſch auf den 
ſächſiſchen Oberſtleutnant von Benkendorf, der dort mit 
zwei Schwadronen noch hielt. 

Der Adjutant Freund ſchrie: „Wo iſt General Noſtitz, 
Herr Oberftleutnant“? 
Benkendorf gab Beſcheid. 
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„Was haben Sie dennd“ 

Der Adjutant zeigte den verhängnisvollen Settel 
mit der Bleiſtiftnotiz. Benkendorf beſchwor darauf den 
Offizier, ihn niemand anders als Noſtitz zu zeigen und 
gab ihm einen ſicheren Unteroffizier mit, der ihn zum 
General bringen ſollte. 

Der ſächſiſche Oberſtleutnant, eine hitzige Natur, wie 
Manſtein, dazu Freund eines guten Tropfens, welche 
Freundſchaft er ſoeben erſt einigen Flaſchen gegenüber 
bekundet hatte, war wütend. Furückgehnd Den Teufel 
auch, bevor er, der Oberftleutnant Benkendorf zurück⸗ 
ginge, ſollten dieſe vertradten Preußen feine Klinge 
noch fühlen. Reiterblut und ſchwerer Wein rollen durch 
ſeine Adern. 

„Aufgeſeſſen, Marſch, Marſch, zur Attacke!“ 

Der Mann reißt weiß Gott feine zwei armen Schwa- 
dronen gegen den Feind vor. Aber aus dieſen zwei 
Schwadronen wird eine Lawine. Die ſächſiſchen Che⸗ 
vauxlegers⸗-Regimenter Brühl und Prinz Albert 
brauſen hinterdrein. Dragonerregiment de Ligne, 
Graf Stahremberg, Graf Serbelloni folgen. Benedikt 
Daun, der, wie wir wiſſen, ſchon auf dem Rückzug iſt, 
läßt Hehrt machen und reitet von neuem auf den Feind. 

„Das iſt für Striegau!“ gellt das Feldgeſchrei der 
Sachſen, als ſie in die preußiſchen Reihen eindringen. 

Aus den zwei Schwadronen des braven Benkendorf 
waren an achtzig Schwadronen geworden! Wohl 
bildete das preußiſche Fußvolk Carrées, wohl wehrten 
ſich die Küraffiere der Brigade Kroſigk aufs wütendſte, 


76 


wohl ftirbt ihr Führer Chriftian Siegfried von Krofigf 
den Heldentod — „Kinder ich kann nicht mehr, ihr müßt 
das übrige tun!“ — es hilft nichts. Die Kavallerie 
muß zurüd und die Infanterie muß mit. 

Der linke Flügel der preußiſchen Stellung iſt zer⸗ 
trümmert. 

Der Honig ſelbſt ſetzt fic) aufs äußerſte aus. Er 
ſprengt, als er die Brigade Krofigf weichen ſieht, zu 
Pennavaires Reitergeſchwadern. 

„Aber meine Herren Generals wollen Sie denn nicht 
attaquierend Sehen Sie nicht, wie der Feind in unfere 
Infanterie einhaut? In drei Teufels Namen, ſo atta⸗ 
quieren Sie doch! Allons, ganze Kavallerie, Marſch, 
Marſch!“ 

Mit dem König an der Spitze raft die Reiterfchar 
vorwärts, aber von der Batterie von Brziſtwy, die 
Moritz vergeblich zu ſtürmen ſuchte, kommen Kanonen- 
kugeln herüber, die Reiter prallen zurück. 

Da rafſt der König um die Fahne des Regiments 
Anhalt ein paar Dutzend Leute zuſammen. Mit klingen⸗ 
dem Spiel rückt er an der Spitze von vierzig Mann 
gegen die Batterie, aber bald ſind nur noch feine Adju⸗ 
tanten bei ihm, deren einer, Major Grant, ihm zuruft: 

„Sire, wollen Sie die Batterie dort allein erobernd“ 

Der Honig halt ſchweigend fein Pferd an, ſieht ſich 
um, betrachtet ruhig durch fein Fernglas während 
einiger Minuten die feindliche Stellung und reitet dann 
langſam dem rechten Flügel zu, um dem Herzog von 
Bevern die Rückzugsbefehle zu erteilen. Sodann reitet 
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er mit einem kleinen Trupp vom Schlachtfeld, ſchweigend 
und ſinnend. 

„Sie wiſſen wohl nicht, daß jedes Menſchen Glück 
feine Rückſchläge haben muß?“ ſagte er bei dieſem nächt⸗ 
lichen Ritt zu dem jungen Grafen Friedrich von Anhalt, 
„ich glaube, daß ich jetzt die meinen haben werde.“ 

Als der Herzog von Bevern vom König die Riid- 
zugsbefehle entgegengenommen hatte und zu ſeinen 
Truppen zurückkehrte, mußte er zu ſeinem Schrecken 
bemerken, daß auch dieſe, ſeine letzten Bataillone, bereits 
in einen heftigen Kampf verwickelt waren. 

Generalmajor von Manſtein, der hitzige Mann, hatte 
nach der Niederlage des linken preußiſchen Flügels das 
Dorf Chozenitz und das dahinterliegende, bereits ge⸗ 
wonnene Terrain unter ſchweren Derluften aufgeben 
müſſen, — von dreitauſend Mann, die er gegen die 
Höhen geführt hatte, brachte er nur zwölfhundert zurück. 
Er ſelbſt war ſchwer verwundet. 

Die Kroaten hatten ſich des Dorfes wieder bemächtigt, 
und alsbald gingen auch die öſterreichiſchen Grenadiere, 
unterſtützt von zweiundfünfzig Schwadronen des Grafen 
Stampach gegen den rechten preußiſchen Flügel vor, 
um ihn zu umfaſſen. Gwar wurden die paar hundert 
Preußen, die im Dorfe Brzezan lagen, nach tapferer 
Gegenwehr auf die Linie zurückgeworfen, aber jeder 
weitere Angriff brach ſich an der unwiderſtehlichen Tapfer⸗ 
keit der wenigen preußiſchen Bataillone. 

Das erſte Bataillon Garde tat Wunder, 24 Gffiziere 
und 475 Mann blieben auf der Wahlſtatt. 
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„So wie Pyrrhus, der zum erftenmal Roms £egionen 
befiegte, die erſchlagenen Romer mit Erftaunen be⸗ 
trachtete, ſo blickten Thereſiens Feldherren auf die mit 
dem Geſichte gegen den Feind gewandten Leichname 
der erlegten preußiſchen Leibtrabanten, von denen nur 
250 dieſen Tag überlebten“, ſagt der pathetiſche Archen⸗ 
holtz in feiner Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges. 

Pathetiſch oder nicht, — es iſt nicht zu leugnen, daß 
dieſer Sieg, der erſte Sieg über Preußen, ſeitdem 
Friedrich das Septer ergriff, für die öſterreichiſchen 
Feldherren tatſächlich den Beigeſchmack eines Pyrrhus- 
Sieges hatte. Der franzöſiſche General Champeaux 
berichtete ausdrücklich, daß die Stellung der Ofterreicher 
aufs äußerſte erſchüttert war, ſelbſt der linke Flügel, 
den Daun am Abend noch gegen den rechten preußiſchen 
einſetzte, ſoll nach den Berichten dieſes Generals durch 
die fruchtloſen, blutig abgeſchlagenen Angriffe in ſtarker 
Auflöſung geweſen ſein. Ja, nach ſeiner Überlieferung 
ſahen die Gſterreicher erſt beim Anbruch des nächſten 
Morgens, daß ſie das Schlachtfeld behauptet hatten. 

Jedenfalls hielten fic) die preußiſchen Hufaren unter 
Werner und Seydlit noch bis fpät in der Nacht ganz in 
der Nähe des öſterreichiſchen Heeres auf dem linken 
preußiſchen Flügel auf und ſammelten die Derfprengten 
von Krzeczhorz. Sie wollten gar nicht daran glauben, 
daß die Schlacht verloren ſei. Sie ſtießen am nächſten 
Tage ganz vergnügt zum König, der ihren Derluft ſchon 
ſchmerzlich beklagt hatte. 

An eine Verfolgung dachte Daun überhaupt nicht. 
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Er war augenſcheinlich zu felig, daß er trotz jenes bes 
denklichen Zettels: Retraite nach Suchdol! wenige 
Stunden ſpäter einen veritablen Sieg in Händen hielt. 
Ein höherer öſterreichiſcher Offizier ſagte am Abend 
des Tages in völlig richtiger Erkenntnis der Sachlage: 

„Wir haben den Sturm zurückgeſchlagen, aber nicht 
die Schlacht gewonnen.“ 

Und ein anderer Kampfgenoffe von Rolin, der in 
den vorderſten Reihen des öſterreichiſchen rechten Flügels 
mitgekämpft hatte, ſchreibt ehrlich: 

„Voll Ehrfurcht für die Männer, die uns den Sieg fo 

ſauer gemacht hatten, ſtanden wir auf dem behaupteten 
Schlachtfelde da und eine ganze Reihe gleichſam un⸗ 
beſiegter Feinde noch vor unſerer Front; ein Zuſchauer, 
der nicht gewußt hätte, was eigentlich vorgegangen, 
würde bei dieſem Anblick zweifelhaft geblieben ſein, wer 
von beiden, wir oder die Preußen die Geſchlagenen 
waren.“ 
Hätte Leopold Daun mit feinen nahezu fünfzig⸗ 
tauſend Mann, die er noch beſaß, die kaum zwanzig⸗ 
tauſend Preußen, die noch übrig waren, rückſichtslos 
verfolgt, ſo wären, wie Friedrich in ſeiner Geſchichte des 
Krieges ſagt, die Folgen der Schlacht für ihn ſchlimmer 
geweſen als die Schlacht ſelbſt. 

Aber die Reſte des preußiſchen Heeres paſſierten am 
19. Juni vormittags ganz unbehelligt die einzige Elb⸗ 
brücke, die vorhanden war und die ſo eng war, daß die 
Kavallerie abſitzen und die Pferde am Zügel führen 
mußte. Auch die völlig verfahrene preußiſche Bagage, 
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die bei Kaurzim zurückgeblieben war und fic) jetzt müh⸗ 
ſelig durch die hohlwege von Planian winden mußte, 
kam ganz ohne Beläſtigung davon, obgleich ſie nur von 
einem Bataillon des Regiments Manteuffel gedeckt 
wurde. 

Daun baute im Sinne des Wortes den Feinden 
goldene Brücken und — feierte Siegesfeſte. 

„Wir freuten uns, wie nur Leute ſich freuen können, 
die ein ſolches Glück gar nicht gewohnt ſind“, ſchreibt der 
Prinz von Ligne in ſein Tagebuch. 

Am nächſten Mittag entſandte der dankbare Feld⸗ 
herr den Major von Dettesz, der ihm fo guten Rat ge⸗ 
geben hatte, mit der Siegeskunde nach Wien. Von 
vierundzwanzig Poſtillonen begleitet, ritt der Freiherr 
in die Kaiferftadt an der Donau ein. 

Der Jubel in Wien war ohnegleichen. Die Kaiferin 
Maria Therefia ftiftete den Therefienorden, und als 
erfter erhielt das Großkreuz ihr ſiegreicher Feld marſchall. 

„Ihr habt Eure Ordensproben vor den Augen der 
ganzen Armee ſchon abgelegt, Ihr ſeid als der erſte 
Großkreuz auſgenommen“, ſchrieb die entzückte Haiſerin 
an den ängſtlichen Mann, der nachmittags um vier Uhr 
verzagt befohlen hatte: Retraite auf Suchdol. 

Kührend iſt auch eine Stelle des Briefs, den einſt 
am Jahrestag der Schlacht die dankbare kaiſerliche Frau 
dem Feldmarſchall ſandte; da heißt es: 

„Die Monarchie iſt Ihm ihre Erhaltung ſchuldig, und 
ich meine Exiſtence und meine ſchöne und liebe Armee 
und meinen einzigſten und liebſten Schwagern.“ 
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Don Wien drang die Uunde durch galloppierende 
Kuriere nach Paris; Starhemberg jagte ſofort mit Eil⸗ 
poft nach Derfailles, um den Brief der kaiſerlichen Frau 
dem König ſelbſt zu überreichen. 

„Der Herr hat endlich unſere gerechte Sache ſiegen 
laſſen“, ſchrieb die fromme ſittenſtrenge Frau an den 
ebenſo frommen liederlichen Mann, und es iſt viel von 
der göttlichen Dorfehung die Rede. 

Bei der Pompadour ging es an dieſem Abend 
hoch her. 

„Es macht mir den Eindruck“, berichtet Starhemberg, 
„als ob ich mich mitten unter meinen Landsleuten be⸗ 
fände. Die Freude, welche jedermann mir bezeigt, iſt 
ſo aufrichtig, daß ich nicht daran glauben kann, hier in 
einem fremden Lande zu ſein.“ 

Und Benkendorf, der (wie die Sachen nun einmal 
ſtanden) wirkliche Sieger von Kolin? 

„Ich wurde“, erzählte er, „durch einen Trompeter 
in das Hauptquartier beordert, wo alles zum Tedeum 
bereitet war. Der Feldmarſchall General Daun ſagte 
mir bei meiner Ankunft, weil ich ſo vielen Anteil am 
Siege gehabt habe, ſei es wohl billig, daß ich mit ihm 
unſerem Herrgott danke. Da ich nichts zum Umkleiden 
hatte, indem der Bediente, der eine Uniform und etwas 
wäſche mit ſich führen mußte, während der Schlacht 
davon geritten, unſere Equipage aber zurückgeſchickt 
worden war, fo wollte ich mich unter den Kaiſerlichen in 
voller Gala gekleideten Offiziers verſtecken; der regierende 
Herzog von Württemberg aber rief mich vor und ſetzte 
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hinzu: Er wollte gern feine ganze Garderobe darum 
geben, wenn er diefen ftaubigen Rod mit der Ehre wie 
ich tragen könnte.“ 

Diefer ehrgeizige Herzog von Württemberg, Karl 
Eugen, kämpfte damals in franzöſiſchem Solde mit 
ſechstauſend feiner Landeskinder auf öſterreichiſcher Seite. 
Er hatte einige Jahre feiner Jugend am Hofe König 
Friedrichs zugebracht und war mit deſſen Nichte, der 
Tochter Wilhelminens von Bayreuth vermählt. In der 
Geſchichte iſt er als der Gründer der Karlsfhule und 
Schiller⸗Herzog bekannt. Denn der Name in der Ge- 
ſchichte, den der eitle Mann vergeblich durch Kriegslor- 
beeren zu erreichen ſuchte, iſt ihm ſpäter unfreiwillig 
durch den großen Sögling feiner Karlsſchule zuteil ge- 
worden. 

Gberſtleutnant von Benkendorf aber, den des Her⸗ 
zogs Huld fo gnädig aus der Menge hervorzog, ver- 
ſchwand bald wieder in der Menge. Der treffliche Ban- 
degen und durſtige Secher ſtarb 44 Jahre nach der 
Schlacht von Kolin, im Jahre 1801, faft 90 Jahre alt. 
Als er die Attacke von Kolin ritt, war er Sechsundvierzig 
— ſo ſchleichen die Jahre, ſo welkt der Lorbeer. 

Flinke Bufaren, die man auf Kundfchaft ausgefandt 
hatte, brachten den Führern des Belagerungsheeres von 
Prag in den Abendſtunden des 18. Juni die Kunde von 
den Fortſchritten des preußiſchen linken Flügels gegen 
Krzeczhorz, und ſchon war das ſieggewohnte Heer nur 
zu bereit, an einen neuen Sieg zu glauben. 

Aber andere bittere Kunde brachte Major Grant, der 
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am nächſten Morgen früh 2 Uhr auf dem Siskaberg bei 
dem Prinzen Ferdinand von Braunſchweig eintraf mit 
dem Befehl, die Belagerung aufzuheben. Beide be- 
gaben fic) ſtehenden Schritts zum Prinzen Heinrich von 
Preußen und ließen ihn wecken. Mit dem Schreckensruf: 
„Ihr Götter“ fuhr der Prinz vom Lager auf, zeigte aber 
fofort die ihm fo eigene Kaltblütigfeit und Faſſung. 
Er warf ſich aufs Pferd, ritt zum General von Winter- 
feldt und beſprach ſich mit ihm. 

Viel weniger Haltung zeigte der Thronfolger, Prinz 
Auguſt Wilhelm von Preußen, der in laute Klagen über 
feinen königlichen Bruder ausbrach und den Zufammen- 
bruch der Monarchie, deren Lenker er einſt ſein ſollte, 
vorauszuſehen glaubte. 

„Ich befand mich gerade,“ erzählt General von 
Rebow in feinen Erinnerungen, „im Hauptquartier des 
Feld marſchalls Keith, als die erſte Nachricht von der 
verlorenen Schlacht und ihren Umſtänden daſelbſt ein⸗ 
lief. Ich war Seuge von der außerordentlichen Be- 
ſtürzung der ſämtlichen, dort verſammelten Feldherren. 
Sie, ſonſt jo ſtolz auf ihren Mut und auf die Disziplin 
ihrer Untergebenen, konnten ihre Empfindungen kaum 
verhehlen. Eine Stille von einigen Minuten war das 
ſichere Kennzeichen der äußerſten Niedergeſchlagenheit; 
nur der ſonſt ſo ſanftmütige Prinz von Preußen brach 
jetzt in ein lautes Wehklagen über das Benehmen feines 
königlichen Bruders aus.“ 

Am Nachmittag ritt der König ſelbſt ins Lager, hinter 
ſich nur einen Pagen. Seine Haltung war aufrecht und 
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königlich, fein fonft fo ftrahlendes Auge aber umflort. 
Er war auch körperlich ſchwer ermüdet, denn er faf 
ſeit ſechsunddreißig Stunden im Sattel. In ſeinem 
Quartier im Pfarrhaus zu Midle ließ er fic) auf einen 
Strohſack ſinken und ſah dort ſeine Brüder. Wiederholt 
umarmte und küßte er den Prinzen Heinrich und klagte, 
daß er zum Sterben müde ſei. Seine große, tief ver⸗ 
wundete Königsfeele ſuchte bei dem Bruder Derftehen 
und Troſt. Und dieſer Prinz Heinrich hat es trotzdem 
fertig gebracht, an ſeine Schweſter Amalie nach Berlin 
das hämiſche Billett zu richten: 

„Phaeton iſt geſtürzt, und wir wiſſen nicht, was aus 
uns werden wird. Der 18. wird für Brandenburg auf 
ewig unheilvoll ſein. Phaeton hat für ſeine Perſon 
Sorge getragen und ſich zurückgezogen, bevor der Der- 
luſt der Schlacht völlig entſchieden war.“ 

Das Billett fiel in die Hände eines öſterreichiſchen 
Streifkorps und kam ſo in die Gffentlichkeit. Der kalte, 
ſchadenfrohe Zug dieſes unbrüderlichen Herzens muß 
auf jeden warmblütigen und richtig empfindenden 
Menſchen abſtoßend wirken, denn nicht nur hier, ſondern 
die ganzen Jahre hindurch, während derer Friedrich 
atemlos um ſeines Staates und ſeine Exiſtenz ringen 
mußte, hat der Prinz eine abſprechende, mißgünſtige 
Haltung gegenüber dem König bewahrt. Über die 
Kriegsführung herrſchte zwiſchen beiden eine zu große 
Kluft der Anſchauung, als daß fie hätten zu einer Der- 
ſtändigung gelangen können. 

Der Hönig war der Mann des Angriffs, der die Vere 
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nichtung des Feindes anſtrebenden Entſcheidungsſchlacht, 
des mutigen, nimmer müden Wagens, Prinz Heinrich 
und ſein Anhang dagegen glaubten in der Ermattungs⸗ 
ſtrategie ihr Heil ſuchen zu müſſen. Wohin allerdings 
Preußen gekommen wäre ohne den großen Wagemut 
feines Königs, iſt doch nicht zweifelhaft. Ein herzliches 
Verhältnis, wie es doch unter Brüdern ſein ſollte, hat 
zwiſchen dem Hönig und dem Prinzen niemals ge⸗ 
herrſcht. Der König, dem Zug feines warmen, leicht 
auflodernden Herzens folgend, hat oft genug verſucht, 
dem Prinzen nahe zu kommen, hat feine Derdienfte und 
nicht unbedeutenden militäriſchen Fähigkeiten ſtets rück⸗ 
haltlos anerkannt, aber beim Prinzen niemals eine offene 
Tür gefunden. 

Ermutigt durch das kritiſche und abſprechende Ver⸗ 
halten Heinrichs gegen den König und ſeine Entſchlüſſe, 
bildete ſich allmählich ein Kreis übelwollender Kritiker 
um ihn, beſtehend aus ſeinen Adjutanten und anderen 
Offizieren, die alle in dieſelbe Kerbe einhieben. Daraus 
iſt ſchließlich in fpäteren Jahren eine Literatur entſtanden, 
— denn dieſe Herren führten Tagebücher, machten Na⸗ 
tizen, ſchrieben ellenlange Briefe, — die von der Geſchicht⸗ 
ſchreibung nur mit großer Vorſicht zu benutzen iſt, ob⸗ 
wohl fie eine Zeitlang als trübe Quelle durch manches 
fleißige Buch gefloſſen iſt. 

Friedrich wußte wohl Beſcheid, denn er kannte ſeine 
Leute gut, aber das hochgeſtimmte Majeſtätsbewußtſein 
in ihm ſah über all das Kleine, was fic) ihm in den Weg 
ſtellte und an ihm zerrte, mit ſtolzem Blick hinweg. 
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Die Leute, die dem König naheftanden und fein großes 
Wagen mit ihm teilten, haben nicht allzuviel Schreiber⸗ 
arbeit nebenbei verrichtet. Im Beſitze der Familie von 
Winterfeldt ſind, als es einmal galt, eine Lanze gegen 
ſeine Verleumder einzulegen, ganze zwei Briefe vor- 
gefunden worden! 

„Ich verlange die Fama niemals zum Trompeter 
meiner Aktionen, ſondern nur allzeit meinen eigenen 
Buſen zum Richter zu haben,“ iſt ein ſtolzes Wort dieſes 
edlen Mannes, deſſen Bedeutung erft die neuere Ge— 
ſchichtſchreibung aus dem Wuſt eines Jahrhunderts 
hervorgeſcharrt hat. 

Bezeichnend für die Enge des prinzlichen Charakters 
iſt es, daß Prinz Heinrich noch in ſpäteren Jahren in 
feinem Park zu Rheinsberg eine Pyramide errichtete, 
mit 24 Medaillonporträts preußiſcher Generale und 
Offiziere, ſozuſagen ein „Denkmal der Derfannten“, 
Winterfeldt fehlte natürlich darunter. 

Aber der Honig hat unter dieſem unbrüderlichen 
Verhältnis ſehr gelitten. Er war die weit feiner beſaitete 
Natur. Später hat er einſt ſeinen Bruder „den einzigen 
General genannt, der im ganzen Feldzuge keinen Fehler 
gemacht habe,“ ein echt friederizianiſches Wort, in dem 
die Ironie glitzert und funkelt. 

Es iſt etwas wunderbares um die Elaſtizität des 
Willens, der in dieſem größten der Hohenzollern wohnte. 
Am Abend des 19. Juni regiſtriert der Graf Henckel von 
Donnersmarck fleißig „einen von Schmerz und Hummer 
gebeugten König, den man kaum wiedererkennt,“ und 
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wirklich ſinkt der von ſechsunddreißigſtündigem Ritt er⸗ 
müdete Mann erſchöpft auf ſeinen Strohſack und iſt gegen 
ſeinen Bruder weich wie ein Kind, — am nächſten 
Morgen aber ſchon haben wir ein klaſſiſches köſtliches 
Handbillett desfelben Königs an feinen löwenfühnen 
Schlachtgenoſſen Moritz von Deſſau. Die Majeſtät 
glaubte wohl, ſie müſſe den armen Prinzen aufrichten 
und ſchrieb ihm alſo: 

„Das Hertz iſt mihr zerriſſen, alleine ich bin nicht 
niedergeſchlagen und werde bei der 1.ten gelegenheit 
Suchen dieſe Scharte auszuwetzen — adieu, grüßen Sie 
alle officirs von Meinetwegen.“ 

Ja, der König trug ſich fofort wieder mit Angriffs- 
plänen. Er wollte ſich mit dem Marſchall Keith, der 
links der Moldau auf Budin marſchierte, dort vereinigen 
und eine neue Schlacht wagen. Aber Keith hatte das 
feſte Lager von Budin vorzeitig aufgegeben, und die 
Vereinigung feines Heerkörpers mit dem des Königs 
konnte erſt in Leitmeritz erfolgen. 

Am ſelben Tage, an welchem Friedrich in Leitmeritz 
anlangte und ſeine Vereinigung mit Keith herbeiführte, 
verloren zwei Meilen davon, im Engpaß von Wellemin, 
jene beiden Männer ihr Leben, die ſo verhängnisvoll 
auf die Schlacht von Kolin eingewirkt hatten, Manſte in 
und Darenne. 

Manſtein, der bei Kolin ſelbſt ſchwer verwundet 
war, hatte auf dem Rückzug die Deckung eines Ver⸗ 

} wundetentransportes nad) Dresden übernommen, und 
ihm hatte fid der Flügeladjudant von Darenne mit 
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eben dahin beſtimmten Depeſchen des Königs ange- 
ſchloſſen. 

Aber ſchon ſchwärmte in jener Gegend der flinke 
Laudon mit ſeinen flinken Kroaten umher. 

Plötzlich ſah ſich der preußiſche Transport, der nur 
hundert Mann Bedeckung, noch dazu ehemalige ſächſiſche 
unzuverläſſige Leute, bei ſich hatte, von einem ſtark 
überlegenen Kroatentrupp angegriffen. Die Sachſen 
ſchoſſen ſchlecht und ſchrieen, ihre Gewehr umgekehrt 
haltend, bald um Pardon. 

Der wütende Manſtein aber ſprang trotz ſeiner 
ſchweren Verwundung aus dem Wagen, griff zum Degen 
und verteidigte ſich wie ein Raſender, jeden Pardon ab⸗ 
lehnend. Als ſein Degen zerbrach, riß er einem Panduren 
das Gewehr aus der Hand und ſtieß zwei Angreifer mit 
dem Bajonett nieder. Dann ſank der unbeugſame 
Mann ſelbſt unter den Stößen der erbitterten Kroaten 
und fühnte fo feine Schuld von Kolin mit dem Tode. 
Dem Flügeladjudanten war es noch gelungen, die wich⸗ 
tigen Papiere zu vernichten; er ſtarb einige Tage ſpäter, 
ebenfalls auf den Tod verwundet, in der Gefangenſchaft. 

Haum hatte der Hönig ſich von dem ſchweren Verluſt 
der Holiner Schlacht aufgerichtet und mit hellen ſpähen⸗ 
den Hönigsaugen nach neuen Gelegenheiten, die Scharte 
auszuwetzen, ausgeſchaut, als ein neuer Schlag ſein 
tiefes Innenleben ſchwer erſchütterte und ſeine Blicke 
von neuem umflorte: der Tod ſeiner heiß geliebten 
Mutter. 

Am 28. Juni war in Berlin die Kónigin-Mutter im 


Aus Rebtwifd), Leuthen. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Friedrich der Große am Abend nach der Schlacht von Kolin 18. Juni 1257. 


Nach einer Zeichnung von GH. Dähling geſtochen von Arnold. 
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Schloſſe Monbijou geftorben. Die Prager Sieges- 
botfchaft hatte der Sohn ihr damals vom Schlachtfelde 
von Prag noch in den ſtolzen Worten mitgeteilt: „Die 
Öfterreicher find zerſtreut wie die Spreu im Winde.“ 
Hatte auch die Unglücksbotſchaft von Kolin ihre Sterbe⸗ 
ftunde noch verdüftert? Man weiß es nicht. Sie ſtarb, 
einundſiebenzig Jahre alt, vermutlich an der Grippe, 
wenigſtens iſt in den Berichten der Zeit von einem 
böſen Huften die Rede, der ſich nicht beſſern wollte. 

Die Trauerkunde traf den Konig unſäglich ſchwer, 
traf ihn unvorbereitet. Wohl hatte der getreue Eichel 
ihm zunächſt nur die Familienbriefe mit rotem Siegel 
vorgelegt, aber gerade unter dieſen fand ſich einer, der 
ſchon die Todesnachricht enthielt. Das Verhältnis des 
Königs zu feiner Mutter war ſtets innig und ſchön. 
Bei ihr hatte er in den ſchwerſten Jahren ſeiner Jugend, 
wo alles rings um ihn verdunkelt war, Derftehen und 
Liebe gefunden. Sie ahnte ihres Sohnes Größe und 
trat in edelmütiger Aufopferung für ihn ein, wenn die 
väterliche Majeſtät zürnend an dieſem Sohn verzweifelte. 
Friedrich Wilhelms des Erften „Fiechen“ hatte keine glück⸗ 
lichen Ehejahre gehabt. Die gewaltige erdrückende Willens⸗ 
kraft, die in ihrem Eheherrn und Hönig wohnte, laſtete 
ſchwer auf ihr und ihren Kindern, und beſonders gerade 
das Verhältnis ihres Lieblingsſohnes zum Vater hat dem 
Mutterherzen die allerſchwerſten Stunden bereitet. 

Später haben Mutter und Sohn allerdings wohl 
wehmütig erkannt, was er eigentlich war und wollte, dieſer 
Vater, dieſer König, dieſer grundehrliche prächtige Mann, 
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an deſſen geſchichtlicher Geſtalt niemand vorbeigehen 
ſollte, ohne tief den Hut zu ziehen. 

Die milderen Sitten zugeneigte Lebensauffaſſung 
des königlichen Sohnes hatten dann der Mutter in ihrem 
Witwenſtande all den Glanz und die höfiſche Pracht, 
die fie unter dem ſparſamen Regime des Gemahls ſchmerz⸗ 
lich entbehrt hatte, reichlich geſpendet. 

Der treue Eichel machte, wie ſo viele andere ſchwere 
Stunden, auch dieſe erſten Stunden des Schmerzes 
um die Mutter mit dem Könige durch. Er ſchreibt 
einige Tage ſpäter an den Miniſter Podewils: 

„Die Betrübnis ſeiner königlichen Majeſtät iſt ehe⸗ 
geſtern und geſtern ſehr groß und heftig geweſen, hat 
ſich doch aber dadurch in etwas gemindert, da des Hönigs 
Majeſtät in Erwägung genommen, was Dieſelbe in 
gegenwärtigen critiſchen Umſtänden Sich, Dero Staat 
und Armee und Dero höchſt getreuen Unterthanen 
ſchuldig find, wodurch dann, und durch die deshalb noth- 
wendig zu machenden Dispoſitiones, der Chagrin etwas 
unterbrochen worden, ob es gleich an ſehr betrübten 
Moments und Intervalles nicht fehlet.“ 

In diefen Tagen des Kummers ſchloß ſich Friedrich 
auch an den britiſchen Botſchafter Mitchell eng an, ein 
Verhältnis, das ſich lange Jahre hindurch erhalten hat, 
denn dieſer Mitchell war ein fein empfindender, recht⸗ 
ſchaffener, edler Mann, von Geburt ein Schotte und als 
ſolcher durch ſeine Charakteranlage deutſchem Empfinden 
verwandt. 

Dieſer Mann begleitete des Königs Perſon durch 
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diefen ganzen ſchweren Krieg, bisweilen ſogar bis in den 
Kugelregen hinein, und ſeine hinterlaſſenen Papiere ent⸗ 
halten viele Füge aus Friedrichs Leben. 

„Zwei Tage lang,“ berichtet Mitchell, „hielt der König 
kein Lever, nur die Prinzen ſpeiſten mit ihm. Geſtern, 
den 3. Juli, ließ mich der König nachmittags rufen, es 
war das erſtemal, daß er jemanden empfing, ſeit die 
Todesnachricht eingetroffen. Ich hatte die Ehre, mit 
ihm einige Stunden in ſeinem Kabinett zu verweilen. 
Ich muß Ew. Herrlichkeit geſtehen, daß es mir ſehr nahe 
ging, ihn fo dem Schmerz nachhängen und ſich den 
wärmſten kindlichen Gefühlen hingeben zu ſehen. Er 
gedachte der vielen Verpflichtungen, die er gegen ihre 
verſtorbene Majeſtät habe, was ſie alles gelitten und wie 
edel ſie es getragen habe, wieviel Gutes ſie jedermann 
erzeigt, und daß ſein einziger Troſt nur der Gedanke 
ſei, daß er ſich beſtrebt habe, ihr die letzten Jahre ange⸗ 
nehm zu machen.“ 

Der Hönig hatte mit dem Geſandten innerhalb der 
nächſten Wochen noch verſchiedene Geſpräche ſolch 
rein perſönlicher Natur. Er ſchüttete dem trefflichen 
Schotten ſeine ganze Seele aus, bekannte, daß er den 
väterlichen Zorn oft gereizt habe, daß feine Mutter ſchwer 
unter ſeinem geſpannten Verhältnis zum Vater gelitten 
habe, und daß ſo manches in ſeiner Jugenderziehung ver⸗ 
fehlt ſei. Dieſe Züge, die ſo rein menſchlich ſind, denn 
ein tiefer, rein menſchlicher Kummer hat ſie uns enthüllt, 
zeigen deutlich, wie weich es um Friedrichs Seele im 
Grunde beſtellt war. 
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Was es diefen König gefoftet hat, feinem weichen, 
empfindfamen, mitfühlenden Herzen, das er felbft nur zu 
gut kannte, die Unbeugſamkeit und Harte abzugewinnen, 
die des Lebens Notwendigkeit von ihm gebieteriſch 
forderte, das mag Gott wiſſen. 

Die Wahrheit des Satzes, den Jahrzehnte ſpäter der 
erſte Napoleon prägte, „die Schwäche der höchſten Ge⸗ 
walt iſt das ſchrecklichſte Unglück der Völker,“ hat der große 
Preußenkönig ſchon deutlich erkannt. 

„Betrachten Sie,“ ſchrieb er, ebenfalls bald nach dem 
Tode der geliebten Mutter, an Marquis d' Argens, „mich 
als eine Mauer, in die das Unglück feit zwei Jahren 
Breſche gelegt hat. Von allen Seiten dringt es auf mich 
ein. Häusliches Unglück, heimlicher Hummer, öffentliche 
Unglücksfälle, drohende Kalamitaten, die ſich vorbereiten: 
das iſt meine Nahrung, dennoch dürfen Sie nicht denken, 
daß ich mich unterkriegen laſſe. Sollte ſelbſt die Welt 
untergehen: ich würde mich unter ihren Trümmern be⸗ 
graben laſſen mit demſelben kalten Blute, mit dem ich 
Ihnen dies ſchreibe. Man muß ſich in dieſen verzweifelten 
Seiten mit eiſernen Eingeweiden und einem ehernen 
Herzen wappnen, um alle Empfindſamkeit zu ver⸗ 
lieren.“ 

Die ſtählerne Harte des Hönigs war alſo keine ſolche 
des Charakters, ſondern ſie war diktiert von der Not⸗ 
wendigkeit und geſchöpft aus philoſophiſcher Selbſtzucht. 
Allerdings wohnte auch gerade in dieſem König ein 
außerordentlich ſtark entwickeltes Majeſtätsbewußtſein, 
vereint mit einer klaren Erkenntnis des eigenen Genies. 


Aus Rehtwifch, Leuthen. Verlag von Georg Wigand Leipzig. 


Prinz Heinrich von Preußen. 


Nach einer Zeichnung von Adolph Menzel. 
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Der Genius erfennt nur zu bald, wie es mit ihm und den 
andern, die um ihn find, fteht, wie überlegen und unter 
Umftänden unerſetzlich er iſt. Unter fo einem König 
Soldat zu fein, war gewiß fein leichtes Brot, das gilt 
vom gemeinen Manne wie vom hochgeſtellten General. 
Der Staat, fein Preußenſtaat war dieſem König die erfte 
Größe in ſeinem Pflichtenkreis. Die Armee, die einzige 
Waffe ſeine Grenzen zu verteidigen, mußte ſcharf und 
ſchneidend ſein oder ſie und der Staat würden nicht 
ſein. 

Dieſer klaren Einſicht ordnete der König alles unter. 
Von ſich ſelbſt verlangte er im Dienſt der Armee und des 
Staats das Höchſte, und fo durfte er es auch von andern 
verlangen, gleichgültig, ob Korporal oder General, ob 
Musketier oder königlicher Prinz. Und wahrlich, ſchlimm 
hätte es um den innern Halt der Armee geftanden, wenn 
ihre Sügel nicht in einer eiſernen Hand gelegen hätten. 
Bei Friedrich galten weder Vetterſchaft noch Gönner⸗ 
ſchaft, weder hoher Rang noch auch Geburtsvorrechte, mit 
der einzigen Einſchränkung, daß er beim Erſatz des 
Offizierkorps den Adel bevorzugte, denn „es iſt denen 
Edelleuten anſtändiger, als Gffizier zu dienen, als das 
felbige auf dem Lande und am Haufe die Hühner füttern.“ 
Später in der Front allerdings fiel jeder Unterſchied 
weg, und es hat in König Friedrichs Heer mancher bürger- 
liche Offizier mit Ehren und Auszeichnung gefochten. 

Der König hatte eine ganz eigene Art, ſeine Leute 
an der Ehre zu packen, und es galt ihm ganz gleich, wer 
das war. Geſtern noch konnte ein General für ein Ver⸗ 
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dienft, das ſich übrigens immer von ſelbſt verftand, aller- 
gnädigſt belobt werden, um morgen für eine Unter- 
laſſungsſünde, die fic) durchaus nicht von felbft verftand, 
einen gepfefferten Verweis zu erhalten. 

Dieſe königlichen Dermweife find in ihrer Knappheit 
und CTreffſicherheit einfach klaſſiſch. Selbſt die per⸗ 
ſönlichen Lieblinge des Königs waren niemals ſicher 
davor. 

Als der alte Feld marſchall von Keith, den der König 
hochſchätzte, ja, dem er perſönlich nahe ſtand, bei 
der Belagerung von Prag die Redoute am Strohhof mit 
einer Beſatzung von achtzig Mann bei einem Überfall 
durch fünfhundert Kroaten verlor, ſchrieb der König in 
ſchneidendem Sarkasmus: er dürfte nach dieſem Vorgang 
wohl erwarten, den Marſchall mitſamt ſeiner ganzen 
Armee eines guten Tages aufgehoben zu ſehn. 

„Dies verurſachte,“ notiert Graf Henckel in fein Tage⸗ 
buch, „dem Marſchall großen Kummer; wer aber ſonſt 
nichts weiter zu beißen und zu brechen hat, als was ihm 
der Degen einbringt, muß feinen Arger wohl in ſich 
freſſen.“ 

Nun, der alte prächtige Marſchall, der für ſeinen 
König bei Hochkirch fo tapfer zu ſterben wußte, vermochte 
auch ein königliches Wort, ſelbſt wenns zu ſcharf war, 
hinzunehmen, wie ſichs für den Soldaten gehört, ohne, 
wie Graf Henckel und ſein Anhang, insgeheim wider den 
Stachel zu löcken. 

Schlimmer gings manchmal noch dem tapferen 
Moritz von Deſſau. Als der Prinz im Auguſt des Jahres 
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bei Cotta ftand, um Dresden gegen Landon zu deden, 
erbat er vom König Derhaltungsbefehle. 

Unwirſch entgegnete Friedrich: „Ich kan mich ohn- 
möglich mit alle Ihre Schreiberei abgeben, ich bin nicht 
hier zum Schreiben, Sie müſſen Pirna und Dresden 
ſouteniren, damit guht, komt ihnen was zu Nahe, So 
gehen Sie die leute auf den Hals und prügeln Sie ihnen 
das Leder fol.“ 

Als Moritz das aber leider nicht tat (vielleicht war 
Laudon zu ſtark), wurde der Hönig ſackgrob: „Ich hatte 
mir nicht eingebildet, daß nach meinem expreſſen befel 
Cotta nicht zu verlaſſen, Sie doch Allda weck marſchiret 
weren, Laudon hat man kaum 2500 Man, ich bin gar 
nicht mit ihrer Conduite zufriden, gehen Sie die Schurken 
auf den Hals und agiren offenſive oder unſere Freund⸗ 
ſchaft hört auf, hier iſt keine Compleſance vohr den 
printzen Sondern der General mus Seine Schuldigkeit 
thun Sonſten hört alles auf. Wo iſt die Ehre der Preußen! 
Vor 2500 Man laufen ein general von der Infanterie 
mit 14 bataillons und 20 escadrons zurücke, wan ihr 
Vater (der alte Deſſauer) dießes im Grabe hörte So 
würde er ſich umkehren.“ 

So etwas bekam Moritz zu hören, und war doch kaum 
ein tapferer Degen im ganzen Heer als dieſer Prinz. 

Der König ſchonte hier keinen. Wie eine Art Dogma 
mutet der knappe Satz an: Hier iſt keine Compleſance 
vohr den printzen Sondern der General mus Seine 
Schuldigkeit thun Sonſten hört alles auf. 

So verſteht man auch das tragiſche Geſchick des 
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Prinzen von Preußen, Auguft Wilhelms, des präfumtiven 
Thronfolgers und Stammvaters des heutigen preußifchen 
Königshaufes. Ein ſcharfes Licht auf die Stimmung des 
Prinzen gegen den König wirft eine Notiz, die fid im 
Tagebuche des Grafen Henckel um jene Seit findet: 

„Ich hatte die Ehre, den Prinzen von Preußen nach 
Reid zu begleiten, wo derſelbe beim Prinzen Heinrich 
ſpeiſen wollte. Unterwegs ſprachen Sr. Kal. Hoheit 
ſehr offenherzig und verſicherten mir, daß ihr Entſchluß 
gefaßt ſei, im Falle der König nach einem ſchmachvollen 
Frieden ſterben ſollte. Dann würde er die Krone nie- 
mals annehmen, alle Anſtalten treffen dem herabge⸗ 
kommenen Staate aufzuhelfen, ſeine Rechte ſeinem 
Sohne übertragen und als Privatmann leben. Der 
gnädigſte Herr ſchienen ſehr betrübt zu ſein, ſei es nun 
über die traurige Ausſicht, die er hatte, oder über ſeine 
Stellung bei der Armee, die in der eines Dolontärs be⸗ 
ſtand und durchaus nicht für den präſumtiven Thron⸗ 
erben und einen Offizier paßte, der ſich vorbereitet hatte, 
eine hohe militäriſche Stellung mit Ehren einzunehmen. 
Er hatte die Gnade, mit mir über die mutmaßlichen 
Unternehmungen des Feindes und über unſere eigenen 
zu ſprechen.“ , 

Mehr nod fagt eine zweite Eintragung, die der 
Graf vornahm, nachdem er an der Seite des Prinzen 
einen Rekognoszierungsritt, dem der König feinen 
Bruder attachierte, mitgemacht hatte; ſie iſt noch be⸗ 
zeichnender: 

„Der Prinz von Preußen war ſehr beleidigt, ſich zu 
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einer ſolchen Expedition verwendet zu fehen, während 
andere Generale HKorpstommandanten waren. Sein 
Mißvergnügen ſtieg täglich bei den ſchlechten Nachrichten, 
welche von allen Seiten ankamen, beſonders als man 
erfuhr, daß die Franzoſen bereits in Cleve wären. 
Heiner hatte in dieſem Kriege auch mehr zu verlieren, 
als der präſumtive Thronerbe, der ſich ſchon um eine 
ſchöne Erbſchaft gebracht und bereits nicht als mächtiger 
und gefürchteter Konig, ſondern als kleiner Branden⸗ 
burger Kurfürſt ſah.“ 

Dieſe Aufzeichnungen beleuchten das Verhältnis des 
Prinzen Auguſt Wilhelm zu ſeinem königlichen Bruder 
ſehr ſcharf. Sie zeigen, daß der Prinz ganz auf feiten 
der Oppoſitionspartei ſtand. In der Tat wurde Auguſt 
Wilhelm ganz und gar vom Einfluß ſeines jüngeren, 
aber geiftig viel bedeutenderen Bruders Heinrich be- 
herrſcht. Aber was der kluge und kalte Heinrich vor⸗ 
ſichtig verſchwieg, ſprudelte der liebenswürdige Auguſt 
Wilhelm, der fein Herz in der Hand trug, gegen jeden, 
der es wiſſen wollte, heraus. Er war in dieſer Hinſicht 
ſozuſagen das enfant terrible des Lagers, obgleich ein 
ſo liebenswürdiges enfant terrible im perſönlichen Um⸗ 
gang, daß niemand ihm gram ſein konnte, auch der 
Konig nicht, gegen den ſich doch die Spitze ſeiner unbe⸗ 
dachten Reden richtete. 

Aber Friedrich kannte ſeine Brüder zu gut und wußte 
genau, daß fie den Kern der Gppoſitions partei im Lager 
bildeten. Er hat es ſchweigend, oder nur mit leiſer 
Abwehr geduldet, ſolange nur ſeine Perſon in Frage 

KRehtwiſch, Centhen. 7 
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fam. In den Gang der Dinge einzugreifen, waren die 
Prinzen ja doch machtlos. Der König hatte fic) über 
die Prinzen feine eigene Meinung gebildet: fie waren 
für ihn unbefriedigte Exiſtenzen, die, da fie keinen Ein- 
fluß auf die Herrſchgewalt haben durften, ſich anderswo 
irgend einen Einfluß zu ſichern bemüht waren. Dieſem 
letzteren die ſchädlichen Auswüchſe zu beſchneiden, war 
des Hönigs Pflicht, und er übte ſie ſtreng, im übrigen 
aber ließ er ſie gewähren. 

Wo aber das Intereſſe der Armee und des ganzen 
Staates in Frage kam, trat an Stelle des Bruders der 
König, unerbittlich und unbeugſam —, wie die Partei⸗ 
gänger des Prinzen zu ſagen pflegten: hart und grauſam. 

Auguſt Wilhelm war zehn Jahre jünger als der König. 
Als der furchtbare Honflikt zwiſchen Vater und Sohn 
auf der Höhe ſtand, hatte Friedrich Wilhelm der Erſte 
ſich mit dem Gedanken getragen, ſtatt des Kronprinzen 
Friedrich ſeinen Lieblingsſohn Auguſt Wilhelm zum 
Thronerben zu erklären. Später, als König Friedrichs 
Ehe kinderlos blieb, verlieh dieſer anno 1744 feinem 
Bruder den Thronfolgertitel „Prinz von Preußen“, der 
damals zum erſtenmal in Anwendung kam. 

Die Gemahlin des Prinzen, Louiſe Amalie von 
Braunſchweig⸗Bevern, war eine jüngere Schweſter der 
Königin. Das Verhältnis der Brüder war wohl durch 
innere Familienvorfälle wiederholt getrübt worden, be⸗ 
ſonders damals, als der Prinz, in heißer Liebe zu einem 
Boffráulein entbrannt, von feiner Frau geſchieden wer⸗ 
den wollte und der König ſich endlich genötigt ſah, ſtreng 
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einzugreifen. Aber die Trübungen im Zufammenleben 
der Brüder verzogen fic) ftets wieder, und das iſt vor 
allen Dingen dem König zu verdanken, der dieſem 
Bruder eine große Nachgiebigkeit zeigte, ja, man darf 
ſagen: Friedrich hat dieſen Bruder aufrichtig geliebt. 

Noch im Jahre 1752 widmete Friedrich dem Prinzen 
Auguſt Wilhelm ſeine „Geſchichte des brandenburgiſchen 
Baufes” mit einem Sueignungsbrief, der deutlich des 
Hönigs brüderliche Sympathien zeigt. Ohne Einſchrän⸗ 
kung erkannte der König in diefer Gueignung des Prinzen 
perſönliche Vorzüge und militäriſchen Derdienfte an. 

In letzterer Hinficht glaubte der König während der 
beiden erſten ſchleſiſchen Kriege, die der Prinz im Haupt- 
quartier des Hönigs mitgemacht hatte, bei Auguſt 
Wilhelm Eigenſchaften entdeckt zu haben, die zu großen 
Hoffnungen berechtigten. Er hatte wiederholt ein gutes 
militäriſches Urteil bewieſen, und ſeine perſönliche Tapfer⸗ 
keit hatte ſich glänzend bewährt. 

Der Geſandte des damals mit Preußen verbündeten 
Königlichen Frankreich, Marquis de Dalory, der Friedrich 
ins Feld begleitete, ſchreibt nach der Schlacht von Hohen- 
friedberg: „Ich bin der Tapferkeit des Prinzen von 
Preußen, der an der Spitze ſeiner Brigade focht, das 
Zeugnis meiner Bewunderung ſchuldig. Als ich näm⸗ 
lich dem Prinzen mein Erſtaunen über die Art, womit 
er ſeine Perſon den Gefahren ausſetzte, zu erkennen gab, 
erwiderte mir derſelbe: „Monſieur, ich glaubte, ich mußte 
den braven Leuten, die ich befehligte, zeigen, daß ich 
nicht unwürdig ſei, in ihrer Geſellſchaft zu fechten.“ 

7 * 
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Wohl mögen ſolche Züge in dem königlichen Herzen 
Boffnungen erweckt haben, wie es nur zu natürlich war, 
denn dieſer Bruder war der nächſte zur Krone, ſeine 
Hand ſollte einſt das Steuer des Preußenſtaates lenken, 
wenn Friedrich nicht mehr war. 

Ja, des Königs gute Meinung von den Fähigkeiten 
ſeines Bruders ging ſo weit, daß er ihn bereits für das 
Kommando der hannoverſchen Armee ins Auge gefaßt 
hatte und zum engliſchen Geſandten ſagte: „Er hat viel 
geſehen und obendrein Proben in unſerm Handwerk 
gegeben, und ich glaube, daß er jedenfalls für dies oder 
ſogar ein größeres Kommando befähigt iſt.“ 

Dennoch mußten inzwiſchen Umſtände eingetreten 
fein, die des Königs Meinung geändert hatten, denn er 
zögerte lange, bevor er dem Bruder das fo fehnlichft 
erwünſchte ſelbſtändige Kommando anvertraute. Es iſt 
wohl anzunehmen, daß manche Äußerungen des Klein- 
mutes und der Schwarzſeherei dem Hönig zu Ohren 
kamen, die ihn wiederum an der Entſchlußkraft des 
Prinzen, der erſten Tugend eines ſelbſtändigen Heer⸗ 
führers, zweifeln ließen. 

Endlich aber ſiegte im Hönig das brüderliche Der- 
trauen. Er hoffte, daß der Prinz, vor eine ernſte Aufgabe 
geſtellt, auch die ganze kriegeriſche Tüchtigkeit beweiſen 
werde, die im Geſchlechte der Hohenzollern ſo viele Ver⸗ 
treter hat, und beſtimmte ihn für das Oberkommando 
der ſchleſiſchen Armee, die Schleſien und die £aufis 
decken ſollte. Dieſe Armee war an der Sall ebenſo 
ſtark wie die des Königs, ungefähr 52 000 Mann. Der 
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Prinz begab fic) alfo anfangs Juli nach Jungbunzlau, 
um Prinz Moritz von Deſſau abzulöfen. Unter ihm 
kommandierte ein Stab bewährter Generale: Der vor⸗ 
ſichtige und taktiſch gewandte Herzog von Bevern, die 
Generalleutnants von Leſtwitz und von Schulz, die 
Generalmajors Fürſt Wied, von Manteuffel, von Ban- 
naker, von Rebentiſch, von Kleift, von Puttkammer und 
Prinz Franz von Braunſchweig. Bei der Kavallerie 
kommandierte Prinz Schönaich und die Generalmajors 
von Krokow, Prinz Eugen von Württemberg, von 
Normann, der die brillante Attacke von Kolin geritten 
hatte und der treffliche Meineke, der ſich mit ſeinen 
Dragonern am Abend von Kolin in letzter Stunde fieben- 
mal dem vordringenden öſterreichiſchen linken Flügel ent⸗ 
gegen geworfen hatte. Dieſe Männer waren ſämtlich 
tapfer und erprobt, zum Teil unter den Waffen ergraut, 
ein Offizierkorps, das von der ſtarken Hand eines Feld⸗ 
herrn geleitet, wohl tüchtiges zu leiſten vermocht hätte. 

Der Prinz bat ſich vom Hönig als Begleiter noch den 
jüngeren Grafen Schmettau aus, auf den er große 
Stücke hielt und den der Lagerwitz bereits „das mili⸗ 
täriſche Wörterbuch“ des Prinzen nannte. Der Hönig 
aber ließ auf jeden Fall auch noch den Generalleutnant 
von Winterfeldt mitreiten, feinen Vertrauensmann, um 
ſeinerſeits alles zu tun, was er für die Sicherheit des 
prinzlichen Unternehmens tun konnte. 

Inzwiſchen hatten ſich Prinz Karl von Lothringen 
und Feldmarſchall Daun vereinigt, dieſe beiden alten 
Waffengenoffen, die anno 1239 bei Krozfa Schulter 
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an Schulter gegen die Türken gefochten hatten. Mit der 
Freundſchaft der beiden war es allerdings nicht weit 
her, und wie konnte das auch ſein, wenn der Beſiegte 
von Prag an erſter, der Sieger von Kolin an zweiter 
Stelle kommandierte! 

In Wien beſtand längſt eine heftige Strömung gegen 
den Lothringer. Kaunitz hatte [hon vorgeſchlagen, dem 
Prinzen Karl das Kommando der Reidsarmee, die ſich 
allmählich ſammelte, zu übergeben und Daun die Allein⸗ 
herrſchaft beim ſchleſiſchen Beer. Aber fo hoch Maria 
Therefia den erſten Großkreuzritter ihres neuen, ſchönen 
Thereſienordens auch einſchätzte, ſie wollte dennoch ihrem 
„einzigen Schwager“ nicht weh tun, und es blieb alles 
beim alten. 

Jedenfalls herrſchte beim öſterreichiſchen Oberkom⸗ 
mando ſeit der Schlacht von Kolin ein unbegreiflicher 
Schlendrian. Die Früchte, die man nach der preußiſchen 
Schlappe von Koliw hätte pflücken können, blieben un⸗ 
gepflückt. Auch nachdem die Vereinigung der ſiegreichen 
Armee von Kolin mit der geſchlagenen von Prag erfolgt 
war, kam auf der öſterreichiſchen Seite die Sache nicht 
in Schwung. Wenn Prinz Karl und feine Leute „hott“ 
fagten, ſagte Daun und fein Anhang ſicher „hüh“. 

Dies unentſchloſſene und zögernde Handeln in einer 
günftigen Lage, wo nach Meinung aller Kriegsverftän- 
digen die Feldherrn des Erzhauſes das Spiel auf dem 
Daumen hatten, erregte die höchſte Unzufriedenheit der 
franzöſiſchen Berater. Aber die kamen ſchön an. Gene⸗ 
ral Courten berichtete entrüſtet nach Derfailles: 
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„Die letzten glücklichen Erfolge haben die Leute hier 
auf eine erſtaunliche Weiſe aufgeblaſen. Gott mag es 
fügen, daß ſie wieder einige Schläge bekommen, und ſo 
gebeugt und gedemütigt werden, wie ſie es vor zwei 
Monaten waren. Uns aber mag der Himmel davor 
bewahren, daß wir jemals ihrer Hilfe bedürfen, denn 
ſie würden uns ihre Hilfe teuer verkaufen. Das ſind 
hier ſehr hochmütige Leute, denen gegenüber man ſich 
nicht beſcheiden muß, ſonſt gehen ſie einem zu Leibe. 
Haunitz nimmt, wenn er vom König von Frankreich 
ſpricht, einen Ton an, den niemand dulden darf.“ 

Wahrlich, fromme Wünſche von ſeiten der treuen 
Bundesgenoſſen von jenſeit des Rheins. Es hoffte eben 
jeder der Verbündeten, daß fein Partner die Haftanien 
aus dem Feuer holen ſollte, — wenn das Feuer nur 
nicht ſo heiß geweſen wäre! Allerdings: wenn die 
öſterreichiſche Armee den König ausreichend beſchäftigte, 
konnte die franzöſiſche ruhig billige Lorbeeren pflücken. 

Der General Graf Montazet war ſozuſagen der von 
Frankreich beſtellte Treiber der öſterreichiſchen Feldherrn. 
Aber wenn der eine ſich vorn an den Wagen, der andere 
ſich hinten anſpannte, was konnte da das heiße Bemühen 
eines Montazet ausrichtend 

„Was wollen Sie, daß ich tun ſolld“ raunzte der 
hitzige Prinz ſchließlich ſeinen Dränger an, „Sie ſehen 
es ja, daß der Feldmarſchall nichts tun will, und ich, 
ich werde mich hüten, Verantwortlichkeit auf mich zu 
nehmen!“ 

Der Prinz von Preußen hatte die Aufgabe, Schleſien 
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zu decken, der Armee die Plätze Gabel und Sittau, wo 
große Vorräte lagen, zu erhalten, und gleichzeitig dennoch 
nicht die Verbindung mit dem Könige zu verlieren, um 
für den Fall, daß die öſterreichiſche vereinigte Macht 
ſich gegen die königliche Armee wenden würde, zur Unter⸗ 
ſtützung herbeieilen zu können. 

Dieſe Aufgabe war ohne Frage ſchwierig, — unlösbar 
war ſie nicht. Der König rechnete auch zunächſt beſtimmt 
darauf, daß er ſelbſt angegriffen werde. Nun aber rückte 
das ganze feindliche Heer plötzlich gegen den Prinzen 
vor, und zwar mit mehr Eilfertigkeit, als die bisherige 
Unentſchloſſenheit des öſterreichiſchen Oberkommandos 
vermuten ließ. Schon umſchwärmten flinke Kroaten- 
trupps unter dem energiſch vordringenden Nadasdy 
Jungbunzlau, und das Gros ftand nur noch einen Tages- 
marſch von des Prinzen Front. 

Der Prinz glaubte der Übermacht weichen zu müſſen 
und zog ſich auf Neuſchloß zurück. Bier ſtand er kaum 
fünf Meilen von Leitmeritz, dem Hauptquartier des 
Hönigs, entfernt. Aber die Verpflegung ſeiner Truppen 
war ſchwierig, er mußte die Lebensmittel aus Sittau 
heranziehen. Ein Kriegsrat, den er berief, hielt es für 
richtiger, nach Böhmiſch⸗Leipa zurückzugehen, von wo 
aus es weſentlich leichter war, die über Gabel nach Sittau 
führende Heerſtraße zu decken. Auf dieſer Straße mar- 
ſchierte das öſterreichiſche Hauptheer gegen Zittau vor. 
Hätte ſich der Prinz ihnen hier entſchloſſen in den Weg 
geſtellt, ſo hätten der Lothringer und Daun vermutlich 
Halt gemacht und ſich zunächſt erſt einmal die unent- 
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behrlichen Inftruftionen vom grünen Tiſch in Wien ein- 
geholt. 

Aber der Prinz handelte ebenſo unentſchloſſen, wie 
es das öſterreichiſche Hauptquartier zu tun pflegte. Er 
ging fortwährend den König um Inſtruktionen an, die 
dieſer ihm doch gar nicht geben konnte. Was ſollten 
wohl Befehle von feiten des Königs nützen, da ſich des 
Prinzen Lage von Stunde zu Stunde ändern konnte! 

„Wenn Sie ſich noch ferner zurückziehen, ſo werden 
Sie ſich in Monatsfriſt an die Tore von Berlin gelehnt 
finden,“ ſchrieb Friedrich bitter nach Böhmiſch⸗Leipa. 

Natürlich machte des Königs Unwillen den Prinzen 
noch unſicherer. Bald hörte er auf dieſen, bald auf 
jenen General, am meiſten auf den Grafen Schmettau, 
„ſein militäriſches Wörterbuch“. Generalleutnant von 
Winterfeldt drang mit ſeinem Rat nur zu oft nicht durch, 
denn eine ganze Reihe der übrigen Generale waren 
insgeheim ſeine Widerſacher. Seine Stellung bei der 
Armee des Prinzen war überhaupt ſehr ſchwierig und 
undankbar. 

Aber all dem Kriegsrathalten und der Unentſchloſſen⸗ 
heit, die daraus entſprang, kam es ſchließlich dahin, daß 
der Prinz mit ſeinen Truppen neun Tage lang in Böh⸗ 
miſch⸗Leipa ftand, ohne etwas zu unternehmen. 

So konnte ſich die Armee des Erzhauſes, flankiert 
von Schwärmen leichter Truppen, ungehindert an der 
prinzlichen Armee vorüberſchieben, und am 14. Juli 
marſchierte das Gros bereits durch Niemes, kaum zwei 
Stunden am Lager des Prinzen vorbei. 
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Am felben Abend nod) wurde der General von Putt- 
kammer, der von Zittau einen Brottransport herbei- 
bringen follte, von den öſterreichiſchen Dortruppen ab⸗ 
geſchnitten und bei Gabel angegriffen. Man hörte in 
Böhmiſch⸗Leipa deutlich den Kanonendonner. Bald 
ſprengten auch keuchend und ſchweißbedeckt Hufaren 
herein, um Unterſtützung für Puttkammer herbeizurufen: 
der General könne ſich nur noch wenige Stunden halten. 
Im Sinne des Königs konnte es jetzt nur einen Weg für 
den Prinzen geben: ſofort auf den Kanonendonner los⸗ 
zumarſchieren, Puttkammer zu entſetzen, Gabel aufs 
äußerſte zu verteidigen und fic) ſchließlich, der Über⸗ 
macht weichend, auf Sittau zurückziehen. 

Bier zeigte der Prinz wieder einmal die richtigſte Ein⸗ 
ſicht, zeigte, daß er im Grunde einen ſicheren militäriſchen 
Blick beſaß und die Sache zehnmal beſſer verſtand, als 
die meiſten der Generale, die er bei ſich hatte. Er wollte 
unverzüglich marſchieren. Bei einem Eilmarſch hätten 
ſchon innerhalb drei Stunden die erſten Bataillone und 
noch früher eine Anzahl Schwadronen zu Puttkammer 
ſtoßen können und alles wäre gut geworden. Aber leider 
traute er ſich wieder zuwenig zu, berief wiederum einen 
Hriegsrat, und nun erfolgte natürlich ein Einwand gegen 
den Entſchluß des Prinzen dem andern 

Winterfeldt war auf einer Refognoszierung und 
fehlte im Kriegsrat. Als er ſpät abends ins Lager kam, 
war er fo erſchöpft — die ſchwere Halswunde von Prag 
machte ihm noch ſehr zu ſchaffen —, daß er ſich niederlegen 
mußte. Hurz, das Ergebnis eines ſtundenlangen Uriegs⸗ 
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rats, über den die wichtigſte Zeit zur Rettung Putt⸗ 
kammers und ſeines Convois verging, war ſchließlich: 
Rückzug durch das Gebirge über Kamnitz und Rumburg, 
— fo. ungefähr der ſchlimmſte Entſchluß, der gefaßt wer- 
den konnte. 

Auf ſchlechten Wegen, auf ſchwierigen Pfaden, durch 
Engpäſſe und über Gebirgskämme, in einem weiten 
Bogen nach links der feindlichen Armee ausweichend, 
ging der Rückzug des entmutigten preußiſchen Heeres 
gen Sittau vor ſich. Fortwährend von Kroaten und 
Panduren umſchwärmt, wie von einem bösartigen Hor- 
niſſenſchwarm, ſtolperte das arme Fußvolk auf holprigen 
Wegen dahin. Die Reiterei mußte vielfach abſitzen und 
ihre Gäule am Sügel führen. Waſſer für Menſchen 
und Pferde gab es wenig, die Brunnen waren in der 
heißen Jahreszeit ausgetrocknet. Die Pferde vor den 
Bagage- und Munitionswagen brachen zuſammen. Man 
mußte in den Dörfern mühſam Bauern preſſen, daß ſie 
Dorfpannpferde hergaben; aber wenn dann der Marſch 
von neuem losging, und plötzlich aus den Gebüſchen 
tückiſche Kroaten knallten, ſchnitten die geängſtigten 
Fuhrleute die Stränge los und jagten davon. So ging 
ein großer Teil des Fuhrparks verloren, darunter die 
ſehr wichtigen Pontons. 

Dazu fehlte es an Nahrungsmitteln, denn Putt⸗ 
kammer, der Brot aus Sittau holen ſollte, war ja nicht 
ans Ziel gekommen. Er hatte fic) nach zweitägiger 
tapferer Gegenwehr der Übermacht ergeben müſſen. 

Hein Wunder, daß unter ſo ſchwierigen Umſtänden die 


108 


Deſertion unzuverläffiger Mannſchaften überhand nahm. 
Prinz Karl von Lothringen berichtet am 25. Juli vergnügt 
an den Kaifer, daß innerhalb dreier Tage über taufend 
preußiſche Deſerteure ins öſterreichiſche Lager kamen. 

Unter ſolchen Umſtänden war gar nicht daran zu den⸗ 
ken, daß täglich viel mehr als eine Meile zurückgelegt 
wurde. Als der Prinz nach ſechs unendlich mühſeligen 
Tagen in einem Bogen von Norden gegen Sittau heran⸗ 
rückte, mit einem Beer kaum zwanzigtauſend Mann 
ſtark und in bedenklicher Auflöſung, fand er die Höhen 
jenfeits Sittau von der geſamten öſterreichiſchen Armee 
vierfach ſo ſtark beſetzt. 

In Sittau kommandierte Oberft Diereke über eine 
Garniſon von fünf Bataillonen. Der tapfere Mann 
hatte natürlich die Übergabe abgelehnt, denn Zittau war 
der Brotſchrank der preußiſchen Armee. Als nun der 
Lothringer von feinen Höhen die Preußen heranziehen 
ſah, ließ er unverzüglich Brandkugeln nach Sittau hinein⸗ 
werfen, und die ſchuldloſe gewerbfleißige Stadt ging in 
Flammen auf. Wohl verſuchte der Prinz von Preußen 
noch einen Teil der Vorräte herauszuholen, aber es war 
keine Menſchenmöglichkeit mehr durch die Flammen 
durchzudringen. Ja, als der Gberſt Diereke feine Ba⸗ 
taillone in guter Ordnung herausführen wollte, wurde 
er bereits von einem öſterreichiſchen Regimente ange⸗ 
griffen und geriet, durch eine zufammenſtürzende bren⸗ 
nende Balkenlage von feinen Leuten getrennt, in Ge⸗ 
fangenſchaft. Die Beſatzung aber entkam und führte 
noch einen Teil des Mundvorrates mit hinaus. 


Aus Rebtwifd), Leuthen. verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Auguſt Wilhelm, Prinz von Preußen. 


Nach einer Zeichnung und Stich von J. E. Nilſon. 
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Maria Therefia war über diefe Affäre von Zittau 
ungnädig. „Wir haben Sittau, aber faft ganz nieder- 
gebrannt und ohne die Beſatzung, die mit Kanonen, 
Proviant, Wagen und Mundvorrat für vier Tage für 
die ganze Armee vor unſerer Naſe davongezogen iſt, 
für uns weder angenehm noch ehrenvoll. Der Feind 
ſteht mit nur vierundzwanzigtauſend Mann vor unſerer 
Naſe, und wir mit unſeren achtzigtauſend können ihm 
nichts anhaben. Man muß das Folgende abwarten,“ 
ſchrieb ſie ärgerlich an den Grafen Sylva. Für die arme 
verbrannte Stadt aber ſtiftete die mitleidige Kaiferliche 
Frau die Summe von fünfzigtauſend Gulden. 

¿wei Tage lang ftand die preußiſche Armee der öſter⸗ 
reichiſchen regungslos gegenüber. An einen Angriff 
konnte der Prinz von Preußen natürlich nicht denken, 
denn er wäre an der vierfach ſtarken Menſchenmauer 
auf den Höhen jenſeits Sittau einfach zerſchellt. 

Aber auch das Oberkommando des kaiſerlichen Heeres 
dachte nicht an einen Angriff, obgleich ein ſolcher auf 
die von ſechstägigem Gebirgsmarſch ermattete, durch 
Deſertion, Krankheit und Entbehrung geſchwächte preußi⸗ 
ſche Armee unbedingt zum Sufammenbrud) derfelben 
geführt haben würde. 

„Noch hat der Feind reſpect vor ung und traut fic) 
nicht. Sie haben bei Sittau drei Nächte unſertwegen 
im Gewehr geftanden mit der gantzen Armee," ſchrieb 
Winterfeldt ſtolz an ſeinen Honig. 

Ja, die kaiſerlichen Feldherrn nahmen es nicht einmal 
über ſich, die Verfolgung der abziehenden preußiſchen 
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Armee vorzunehmen, obgleich Kaifer Franz von Wien 
aus fortwährend darauf drängte, daß Prinz Karl und 
Daun einen Vernichtungsſchlag gegen das geſchwächte 
Heer des preußiſchen Prinzen unternehmen follten. In 
ſeinem höchſt originellen Franzöſiſch, das er kurzerhand 
ebenſo ſchreibt, wie er es ausſpricht, treibt der kaiſerliche 
Kaufmann ſeinen Bruder wie folgt an: 

„Nous devon ne pas pance a la conquet de pei 
Met seulement NB NB, a la destruquesion de 
son arme, care ci on peut lay Ruine cella les pei 
nous vien dron deux meme.“ 

„Wir müſſen nicht an die Eroberung von Land denken 
ſondern allein — notabene! — an die Serſtörung ſeiner 
Armee, denn wenn man ihm dieſe ruiniren kann, werden 
uns die Länder von ſelbſt kommen.“ 

Aber Karl und Daun mußten wohl in dieſem Falle 
der Anſicht ſein, daß Vorſicht das beſſere Teil der Tapfer⸗ 
keit ſei, denn ſie ließen die Preußen unbehelligt ziehen. 

Eine harte Verfolgung — das hat der Prinz von 
Preußen ſelbſt zugeſtanden — wäre der völlige Ruin 
ſeiner Armee geweſen. 

Winterfeldt erkannte nur zu deutlich, wie die Sachen 
im Hauptquartier des Prinzen lagen. Das Billett, das 
er endlich an den König ſchrieb, iſt ihm ſicherlich ſchwer 
genug geworden. Aber ſeine Soldatenpflicht zwang ihm 
ſchließlich die Feder in die Hand. 

„Ew. Königliche Majeſtät,“ ſchrieb er, „haben die 
einzige Gnade und machen bald eine Anderung bey 
dem hieſigen Corps, oder kommen bald zu uns. Es 
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erfordert meine Pflicht, darum zu bitten. Bey alledem 
Hriegs⸗Rath halten kommet nichts heraus, ſondern es 
muß einer mit reſolution commandiren, ſo iſt noch alles 
zu redreſſiren.“ 

Der Konig hatte zwar längſt eingeſehen, daß es fo 
nicht weiter ging, — daß es allerdings ſo ſchlimm 
kommen würde, wie es gekommen war, hatte er dennoch 
kaum erwartet. 

„Ich begreife gar nicht,“ ſagte er kopfſchüttelnd zum 
Prinzen Heinrich, „daß er nicht endlich müde geworden 
iſt, mich mit ſeinem Geſuch um das Kommando der Ar⸗ 
mee zu behelligen, da ich denen, die ſein Geſuch unter⸗ 
ſtützten, ja oft genug reinen Wein eingeſchenkt habe.“ 

Und ein anderes Mal noch ſchärfer: 

„Ich will rein von der Leber weg ſprechen: Ich habe 
meinen Bruder lieb, aber zum Kommandieren iſt er 
nicht geſchaffen.“ 

An Auguſt Wilhelm ſelbſt ſchrieb er empört über die 
vielen halben und verkehrten Maßregeln und das wider⸗ 
ſtandsloſe Furückgehen: 

„Sie folgen furchtſamen Ratſchlägen, die Sie, den 
Staat und mich verderben werden. Alle dieſe ſchlechten 
Manöver kommen nur von Schmettaus Rat her, der 
immer alles ſchwarz ſieht; ich wünſchte, der Teufel hätte 
mich lieber geholt, als daß ich Ihnen gerade den mitge⸗ 
geben hätte.“ 

Der Hönig war über die Vorgänge in der prinzlichen 
Armee aufs äußerſte erbittert. Er war nun gezwungen, 
ſeine Stellung bei Leitmeritz, durch die er Sachſen ge⸗ 
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dedt hatte, aufzugeben, um in Schlefien noch das zu 
retten, was zu retten war. Als er von Leitmeritz auf- 
brach, ſagte er beißend: 

„Wenn ich mich nicht beeile, werde ich meinen Bruder 
nicht mehr antreffen, ſie werden bis nach Berlin laufen.“ 

Der Honig marſchierte auf Bautzen. Dort wollte er 
ſich mit der Armee des Bruders vereinigen. Der per⸗ 
ſönlichen Sufammenfunft ging noch ein ſcharfer Brief⸗ 
wechſel voraus, der den königlichen Zorn deutlich zeigte. 
Das heiße Hohenzollernblut wallte und kochte in Friedrich. 

„Sie wiſſen nicht, was Sie wollen, noch was Sie tun. 
Sie werden ſtets nur ein erbärmlicher General ſein, 
kommandieren Sie einen Harem, wohlan; aber fo lange 
ich lebe, werde ich Ihnen nicht das Kommando über 
zehn Mann mehr anvertrauen. Wenn ich tot ſein werde, 
ſo mögen Sie alle Dummheiten machen, die Sie wollen, 
aber ſolange ich lebe, ſollen Sie den Staat dadurch nicht 
mehr ſchädigen.“ 

Das waren gewiß harte Worte, aber der Hönig 
zürnte ſchwer. Wie ſchwer, ſollte erſt jene Stunde bei 
Bautzen zeigen, als die beiden Brüder zuſammentrafen. 

„Da ſah man die Prinzen und die Generale zittern, 
ſie hätten ſicher vorgezogen, eine Breſche zu ſtürmen, 
als jetzt vor den Hönig zu treten,“ berichtet ein Augen⸗ 
zeuge. 

Dies Gericht über den eigenen Bruder iſt und bleibt 
in Friedrichs Geſchichte einer der wuchtigſten Momente. 
Denn dieſer Bruder, der da klopfenden Herzens bedrückt 
vor ihm hielt, war der Sohn ſeiner vielgeliebten Mutter. 
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Originalaufnahme zu Rehtwiſch, Leuthen. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Groß Heidau vom Schönberge aus. 


Das Dorf liegt direkt an der Heerſtraße Neumarkt-Deutſch Liſſa, ungefähr 2 Kilometer weſtlich Frobelwitz. Die Vorhut des Grafen Voſtitz wurde mit ſolcher Wucht durch Groß Heidau auf 
die öſterreichiſche Stellung zurückgeworfen, daß die verfolgenden preußiſchen Hufaren ſogar bis an die Linie des rechten Flügels vorpreſchten, ein Grund für Graf Luccheſi zu glauben, daß er 
zuerſt angegriffen würde. Nach der großen Rechtsſchwenkung der öſterreichiſchen Armee am Nachmittag ſtellte fid Graf Luccheſi am öſtlichen Ausgang des Dorfes ſüdlich der Landſtraße auf. 
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Die Majeſtät des Königs, die in Fried rich wohnte, wächſt 
hier für das Empfinden der Staubgeborenen weit über 
Menſchliches hinaus. 

Aber gerade dieſe Stunde läßt auch die innere Größe 
Friedrichs ahnen, da er den Bruder vergeſſen konnte, 
um nur Hönig zu ſein, hier galten der Prinz von Preußen, 
der erſte Mann im Staate nach dem Monarchen, und 
ſeine Generale dem Hönig nicht mehr als namenloſe 
Grenadiere und Musketiere. Hier zeigte ſich in blitz⸗ 
artigem Leuchten die Herrfchgewalt dieſes einzigen Man⸗ 
nes, der gewaltige Wille, der eifern fein ganzes Hriegs⸗ 
heer vom erſten General bis zum letzten Troßknecht zur 
äußerſten Pflichterfüllung zwang. — 

In früher Morgenſtunde des 29. Juli 1757 ritt der 
Hönig mit zwei Reiterregimentern in das Lager von 
Bautzen ein. Der Prinz mit ſeinem Stabe ritt ihm 
entgegen. Auf ungefähr dreihundert Schritt Entfernung 
hielt der Honig fein Pferd an und der Prinz und fein 
Gefolge taten, ehrerbietig grüßend, dasſelbe. Aber der 
König wandte fein Pferd, machte ſich mit den Fourieren, 
die das Lager abſtecken ſollten, zu ſchaffen und beachtete 
die Herren da drüben, die getroffen und gedemütigt 
im Sattel ſaßen, gar nicht. Dieſen Empfang hatten 
ſie trotz aller bangen Vorahnung nicht erwartet. 

Endlich brachte es der Prinz über ſich, zum König 
zu reiten und ſeine Meldung vorzubringen, aber die er⸗ 
zürnte Majeſtät hob nur kurz den Hut, entgegnete kein 
Wort. Da wagte der Prinz nichts mehr zu hoffen und 
ritt zu ſeinem Gefolge zurück. 

Rehtwiſch, Ceuthen. 8 
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Aber es kam noch ſchlimmer. Der König hatte ſich 
mit den Generalen von Winterfeldt und von der Goltz 
am Wegrand niedergelaſſen und beriet ſich mit ihnen. 
Dann ſandte er Goltz zum Prinzen mit einem Auftrag, 
der nach des Grafen Schmettau Bericht folgenden Wort⸗ 
laut hatte und von Goltz in ernſtem, amtlichem Tone 
verleſen wurde: 

„Se. Majeſtät laſſen Ew. Hönigl. Hoheit ſagen, daß 
Sie ſehr unzufrieden mit Ihnen zu ſein, Urſache hätten; 
Sie verdienten, daß über Ihr Betragen ein Ariegsrecht 
gehalten würde, wo alsdann Sie und alle Ihre bei ſich 
habenden Generale die Köpfe verlieren müßten; jedoch 
wollten Se. Majeſtät die Sache nicht ſo weit treiben, weil 
Sie im General auch den Bruder nicht vergeſſen würden.“ 

Prinz Auguſt Wilhelm war über dieſen Vorgang 
aufs tiefſte erbittert, und in ſeinem Groll fand er nicht 
den richtigen Weg zurück zum Herzen ſeines Bruders. 
Er verſteifte ſich vielmehr auf ſein vermeintliches Recht 
und wollte ſich und andern gegenüber nicht zugeben, daß 
unter ſeinem Kommando denn doch zweifellos die be- 
denklichſten und ſchwerſten Fehler begangen worden 
waren. Der Brief, den er aus Bautzen, wohin er ſich 
am ſelben Tage begab, an den König richtete, ſchmeckt 
bedenklich nach Trotz. 


Bautzen, den 30. Juli 1757. 


Mein lieber Bruder, — die Briefe, fo Ihr mir 
geſchrieben, und die Art, womit Ihr mich geſtern 
aufgenommen, zeigen mir genugſam, daß ich nach 
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| Eurer Meinung Ehre und Reputation verloren. Dies 
betrübt mich, es ſchlägt mich aber gar nicht nieder, 
weil ich mir nicht den geringſten Vorwurf zu machen 
habe. Ich bin vollkommen überzeugt, daß ich nicht 

nach meiner Kaprice gehandelt, ich habe nicht dem 

Rate ſolcher gefolgt, fo unvermögend wären einen 

guten zu geben; ſondern ich habe dasjenige getan, was 

ich zum Beſten der Armee habe für nötig gehalten. 

Alle Eure Generals werden mir dieſe Gerechtigkeit 

widerfahren laſſen. 

Ich ſehe vor unnütz, Euch zu bitten, meine Auf⸗ | 

führung unterfuhen zu laſſen: Dieſes würde eine | 

Gnade fein, fo Ihr mir tätet, alſo kann ich mich deffen ' 

nicht getróften. Meine Geſundheit iſt durch die Sati- | 

{ 
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| guen, noch mehr aber durch den Verdruß geſchwächt 
worden. Ich habe mich in die Stadt logiert, um mich 
wieder zu erholen. | 
Den Herzog von Bevern habe gebeten, Euch die | 
Rapports von der Armee zu machen. Seid verfichert, | 
mein lieber Bruder, daß ungeachtet der unverdienten 
Unglüdsfälle, fo mid überhäufen, id) niemals in 
meinem £eben aufhören werde, dem Staat ergeben 
zu fein, und als ein treues Mitglied desfelben wird 
meine Freude vollkommen fein, wenn ich den glüd- 
lichen Ausgang Eurer Unternehmung erfahre. Ich 
habe die Ehre zu ſein Auguſt Wilhelm. 


1 Die Antwort des Königs dagegen iſt würdig und 
| hoheitsvoll, wenngleich nicht ohne Wermut. 
8* 
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Lager bei Bautzen 30. Juli 1757. 

Mein lieber Bruder, — Ihr habt durch Eure üble 
Aufführung meine Sachen in verzweifelte Umſtände 
verſetzt. Es iſt nicht der Feind, ſondern Eure üblen 
Maßregeln, welche mir allen Schaden zufügen. Meine 
Generals ſind gar nicht zu entſchuldigen, entweder 
weil ſie Euch übel geraten haben oder doch zugegeben, 
daß Ihr ſo üble Entſchließungen genommen. Eure 
Ohren ſind nur gewohnt die Reden der Schmeichler 
zu hören: Daun hat Euch nicht geſchmeichelt, und Ihr 
ſehet die Folgen davon. Vor mir bleibt in dieſer 
traurigen Situation nichts übrig, als das äußerſte und 
letzte Mittel zu ergreifen. Ich werde ſchlagen, und 
wenn wir nicht werden überwinden können, ſo werden 
wir uns alle niedermachen laſſen. 

Ich beſchwere mich nicht über Euer Herz, wohl aber 
über Eure Unfähigkeit und Mangel der Beurteilung 
um die beſten Mittel zu wählen. Wer nur noch einige 
wenige Tage zu leben hat, darf fic) nicht verſtellen. 
Ich wünſche Euch mehr Glück als ich gehabt habe, und 
daß Ihr nach allen denen üblen und nachteiligen 
Begebenheiten, ſo Euch begegnet ſind, künftigher ler⸗ 
nen möget, wichtige Sachen mit mehr Ernſt, Vernunft 
und Refolution zu traktiren. Das Unglück, welches 
ich vorausſehe, iſt größtenteils durch Euch verurſacht 
worden. Ihr und Eure Hinder werden die Laſt davon 
mehr tragen als ich. Seid unterdeſſen verſichert, daß 
ich Euch allemal geliebt habe und daß ich auch in der⸗ 
ſelben Geſinnung ſterben werde. — Friedrich. 
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Was dieſer Bruch mit feinem Sieblingsbruder den 
König innerlich gefoftet hat, ift ſchwer zu wägen. Denn 
er liebte dieſen Bruder aufrichtig, und die letzten Sätze 
in dem königlichen Schreiben ſind ſicherlich ſo echt wie 
Gold. Swar ſein Urteil über dieſen Bruder war fertig: 

„Mangel an Entſchluß und Mangel an Haltung, fo- 
wohl im Privatleben wie an der Spitze des Heeres. 
Ausgeſtattet mit Geiſt, geſundem Menſchenverſtand und 
Mut, iſt er ganz unfähig, jemals einen kräftigen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen.“ 

Ein ſchönes Zeichen für die große Seele des Königs 
iſt es, daß er von all dem, was ihm nun zu Ohren drang, 
nichts hören wollte. Die Majeſtät hatte geſprochen, der 
Bruder konnte vergeben. Und es gab zu vergeben! 
Denn der Prinz vergaß ſich in aufbrauſenden leiden⸗ 
ſchaftlichen Reden ſo ſehr und ſprach ſo unvorſichtig und 
heftig gegen den Hönig, daß der edle Schotte Mitchell 
und der treue Kabinettsfefretär Eichel ſich ins Mittel 
legen mußten, um ein öffentliches Argernis zu verhüten. 
Nur ſchwer ließ ſich der Prinz von ſeiner Abſicht, die 
Vorgänge und den Briefwechſel zwiſchen ihm und dem 
Hönig in einer Verteidigungsſchrift zu veröffentlichen, 
abbringen. Endlich gelang es doch. Daß es aber ge— 
lang, iſt nicht zum wenigſten dem Einfluß der Schweſter 
Ulrike von Schweden zu danken, die das hohenzollerſche 
Pflichtgefühl gegen den König und Herrn im Prinzen 
wachrief und für Friedrich eintrat. 

„Er iſt lebhaft, ſchnell, und der viele Kummer, den 
er gehabt hat, hat ſeine Erregbarkeit geſteigert; Ihr wißt, 
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daß das unfer Familienfehler ift,“ ſchrieb fie begütigend 
und mit klugem Frauenblick das Richtige treffend. 

Der Prinz verließ auf feinen Wunſch das Heer. Er 
bat durch den Gberſtleutnant Lentulus den König um 
die Erlaubnis, mit der nächſten Eskorte nach Dresden 
gehen zu können. Achſelzuckend erwiderte der Hönig: 
„Es ſteht bei ihm, es geht noch heute abend eine Es⸗ 
korte ab.“ 

In Dresden ſagte er zum General von Finck: „Ein 
kommandierender General, der das Unglück hat, vier 
ſolche uneinige, pikierte Generale bei ſich zu haben, 
wie Souque, Schmettau, Winterfeldt und Goltz, die aus 
Pikanterie alles verkehren und verdrehen, iſt zu beklagen!“ 

Der General von Finck wird vermutlich höflich und 
bedauernd dem armen Prinzen zugeſtimmt haben. Ach, 
in nicht zu ferner Seit ſollte er felbft feine Kataſtrophe 
erleben. Die königliche Ungnade traf ihn noch ſchlimmer 
als den Prinzen. Nach dem Unglück von Mazen, wo er, 
eingekeſſelt, ſich mit zwölftauſend Mann den Öfterrei- 
chern ausliefern mußte, traf ihn Haſſation und Feſtungs⸗ 
haft. 

Prinz Auguſt Wilhelm lebte fortan kränkelnd und 
abſeits von allen Staats⸗ und Kriegsgeſchäften bei den 
Seinen im Schloſſe zu Oranienburg. Er war im zweiten 
ſchleſiſchen Kriege vor Prag mit dem Pferde geſtürzt 
und mit dem Hopf hart aufgeſchlagen. Es iſt wohl an⸗ 
zunehmen, daß Gram und Hummer ein bereits im An⸗ 
zuge befindliches Gehirnleiden, von jenem Falle her⸗ 
ſtammend, beſchleunigt haben. Dazu geſellte ſich ein 
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Unterleibsleiden. So ſiechte der arme Prinz elend dahin. 
Ungefähr ein Jahr nach jenen Unglückstagen von Böh⸗ 
miſch⸗Leipa und Zittau ftarb er, am 12. Juni 1758. 
Der General von Winterfeldt, den er bitterlich haßte, 
weil er ihm an ſeinem ganzen Unglück ſchuld gab, war 
ihm im Tode voraufgegangen, aber nicht im Bett war der 
Glückliche geſtorben, ſondern auf dem Felde der Ehre. 

Als der Prinz die Kunde von ſeinem Tode vernahm, 
ſagte er erleichtert: „Nun ſterbe ich viel beruhigter, da 
ich weiß, daß ein ſo böſer und gefährlicher Mann weniger 
in der Armee iſt“, und noch in ſeinen letzten Augenblicken 
rief er aus: „Ich beſchließe mein Leben, deſſen letzte 
Periode mir ſo viel Kummer verurſacht hat; aber Winter⸗ 
feldt iſt derjenige, der es mir verkürzte.“ 

Dieſe uns überlieferten Züge ſind klein, aber charakte⸗ 
riſtiſch, denn ſie ſind menſchlich, und alles verſtehen, 
heißt alles verzeihen. 

Prinz Auguſt Wilhelm wurde kaum 36 Jahre alt. 
Sein Geſchick war tragiſch, mag man über ſeine Fehler 
denken wie man will. Perſönlich war er ein liebens⸗ 
würdiger Menſch von reicher Begabung. Er war, wir 
ſagten es, der Stammvater des regierenden Hauſes in 
Preußen. Seine Linie hat uns die drei erſten deutſchen 
Kaifer gebracht, die des großen Königs Werk mit 
ſtarker Hand vollendeten, ausbauten und erhalten bis 
auf den heutigen Tag. 

In ſeinem letzten Brief an dieſen Bruder ſchrieb 
König Friedrich das reſignierte Wort: „Qui n'a qu'un 
moment à vivre, n'a rien á dissimuler, wer nur 
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nod) Augenblide zu leben hat, hat nichts mehr zu ver- 
bergen. 

Und in der Tat war die Lage des Königs um dieſe 
Zeit in den Augen vieler verzweifelt. In feinem eigenen 
Lager und beſonders unter der Partei des Bruders 
Heinrich, der alles Heil von einem baldigen Friedens- 
ſchluß mit Frankreich erwartete, gab es Schwarzſeher 
übergenug. 

Wie die Stimmung hier damals war, ſchildert uns 
das Tagebuch des Grafen Victor Amadeus Henckel von 
Donnersmarck. Der Graf befand ſich im Stabe des Prin⸗ 
zen Heinrich und war dem Prinzen befreundet. Er war 
ein Mann von perſönlicher Tapferkeit, die er bei Prag 
ausreichend bewieſen hatte Als damals Prinz Heinrich 
dem voreiligen Manſtein zur Hilfe eilte, geſchah es, daß 
der rechte Flügel des Prinzen der feindlichen Havallerie 
eine Blöße bot. Da raffte der Graf entſchloſſen die 
Artillerie des Regiments Manteuffel zuſammen und 
führte ſie an der gefährdeten Stelle vor. Seine Bravour 
trug ihm den Orden pour le merite ein. 

Aber in dieſem Grafen wohnte aud ein ſcharf ent⸗ 
wickelter kritiſcher Geiſt, der ſelbſt vor dem echten und 
hohen Derdienft nicht Halt zu machen liebte. Er war in 
diefer Hinſicht ein gewiffenhafter Regiftrator der Stim- 
mung, die im Ureiſe des Prinzen Heinrich herrſchte, 
und man lieſt um jene Zeit in feinem Tagebuch die fol- 
genden bitteren und ungerechten Sätze: 

„Dahin iſt es mit dieſer ſchönen und unvergleichlichen 
Armee gekommen, denn man hat die Kunft entdeckt, in 
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ſechs Wochen das Werk von dreißig Jahren und die ſicherſte 
Stütze von Preußens Größe zu zerſtören. Andere Heer⸗ 
führer haben wohl auch den Ruin ihrer Armeen geſehen, 
aber erſt nach langer Kriegsdauer, wir find dagegen zu 
Anfang des Krieges {chon dahin gelangt und follen doch 
noch ganz Europa die Spitze bieten. Was uns noch 
bleibt, ſind nicht jene alten Banden, jene ſtolzen Kohorten, 
welche achtmal das ſtolze Öfterreich beſiegt haben. Zwar 
gibt es noch einige alte erprobte Bataillone, jedoch 
ſind ſie bereits durch Rekruten vermehrt und mit Sachſen 
vermiſcht worden, für welche eben ſo viele Preußen an 
die ſächſiſchen Regimenter abgegeben worden ſind, um 
dieſe zuverläſſiger zu machen. Alles dieſes ſind Gründe, 
den Frieden zu wünſchen. Der Soldat iſt eines ſolchen 
mörderiſchen Feldzuges müde, der Gffizier iſt durch die 
ewigen Anſtrengungen und Gefahren mißmutig gewor- 
den, die meiſten ſehen ihr Gepäck in den Händen der 
feindlichen Truppen, und die aus Weſtfalen und den 
Provinzen, die vom Feinde beſetzt ſind, ſtammen, kön⸗ 
nen nichts von daher beziehen. Der König, ſowie die 
ganze königliche Familie ſehen auch recht wohl ein, daß 
dieſer übel erdachte und ſchlecht ausgeführte Feldzug 
unmöglich ein gutes Ende nehmen kann. Wenn ich 
mich nicht ſehr irre, ſo denkt man auch bereits an Frie⸗ 
densvorſchläge oder hat deren bereits gemacht.“ 

Wohl entgingen dem ſcharſen Auge des Königs ſolche 
peſſimiſtiſche Stimmungen in gewiſſen Gruppen ſeines 
Hauptquartiers nicht. Er kannte ſie und rechnete mit 
ihnen, aber die Oberhand ließ er ſie nie gewinnen. Denn 
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in diefem größten der Hohenzollern wohnte jener unbe- 
ſiegliche Optimismus, dem wir in fo manchem feines 
Geſchlechts begegnen, und den wir, Gott ſei Dank, 
auch heute wiederſinden in dem dritten Kaifer aus 
dem Haufe Hohenzollern, der Preußen und Deutſchlands 
Geſchicke heute lenkt. 

Der Konig hatte damals von Sachſen aus, im Begriff, 
den großen Offenfiveftog gegen Böhmen vorzunehmen, 
alſo vor der Prager Schlacht, an Winterfeldt geſchrieben, 
und dies Wort zeigt, wie ernſt er ſeine Lage ſchon damals 
auffaßte, als er noch mit ungeſchwächter Kraft vorging: 

„Es tft alſo mit unſern Umſtänden kein Kinderfpiel, 
ſondern es geht auf Kopf und Kragen!" 

Heute, nach Kolin und dem unglückſeligen Rückzug 
der ſchleſiſchen Armee wog dies Wort zehnmal ſo ſchwer. 

Gegen Friedrich ſtand damals im Sinne des Wortes 
eine Welt in Waffen, und ſeine Feinde waren auf allen 
Punkten im Fortſchreiten. Wie ein gewaltiges Netz, in 
dem man den preußiſchen Löwen fangen wollte, zog 
es ſich von allen Seiten um ihn zuſammen. Der be⸗ 
rühmte „Deſſein“ des Grafen Kaunitz war im ganzen 
Umfange zur Wirklichkeit geworden. 

Der Franzoſe Marſchall D'Eſtrées hatte bei Haften- 
beck am 26. Juli die mit Preußen verbündeten Truppen 
der Staaten Hannover, Heſſen und Braunſchweig unter 
dem Herzog von Cumberland geſchlagen, und fein Haupt- 
quartier war bereits Hannover. Ein Heer von ſiebzig⸗ 
tauſend Mann ftand unter feinem Befehl. Des Königs 
Feſtung, das alte Magdeburg, war ſchwer bedroht. 
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Unter dem Marſchall Uprarin und dem General 
Sermor ftanden neunzigtauſend Ruffen bei Infterburg. 
Die Feſtung Memel war gefallen. 

Bei Greifswald ſammelten ſich zweiundzwanzig⸗ 
tauſend Schweden, die wieder einmal ihr Glück in deut⸗ 
ſchen Landen verſuchen wollten. 

Der Fürſt von Rohan⸗Soubiſe war bereits mit vier⸗ 
undzwanzigtauſend Mann in Eiſenach eingerückt, und 
bei Fürth hatten ſich die Kontingente der Reichsarmee 
ſchon bis zu dreißigtauſend Mann geſammelt. Der 
Herzog von Sachſen⸗Hildburghauſen war auserſehen, fie 
anzuführen. 

Dem König gegenüber aber, auf den Höhen von 
Sittau protzig und behäbig hingelagert, ſtanden achtzig⸗ 
tauſend öſterreichiſche Kerntruppen unter dem hitzigen 
Karl von Lothringen und dem bedächtigen Sauderer 
Daun. 

Rechnet man dazu die verſchiedenen Detachements 
und die leichten öſterreichiſchen Truppen, Kroaten und 
Panduren, die die preußiſchen Flanken umſchwärmten 
und beläſtigten, fo kommt man zu dem Refultat, daß um 
dieſe Zeit, um Mitte Auguſt 1757, annähernd dreihundert⸗ 
fünfzigtauſend Mann von allen Ecken und Enden auf den 
Hönig eindrangen, denen er, abgeſehen von der bei 
Baftenbed geſchlagenen Armee des Herzogs von Cumber⸗ 
land, knapp hunderttauſend Soldaten entgegenſetzen 
konnte. 

Davon ſtanden ungefähr dreißigtauſend Mann unter 
dem alten Feld marſchall Johann von Lehwald gegen die 
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Ruffen, gegen eine dreifach überlegene Sahl. Der tapfere 
Moritz von Deſſau deckte mit zehntauſend Mann Sachfen, 
ſo gut es gehen wollte, denn der gewandte kaiſerliche 
Oberſt von Laudon mit ſeinen flinken leichten Truppen 
machte ihm das ſchwer genug, und auf der andern Seite 
konnte er wiederum dem Honig nicht genug tun. Damals 
wurde der Brief von dem Vater gefchrieben, „der ſich 
im Grabe umkehren würde“. Dazu drängte der Reichs⸗ 
hofrat auf Betreiben des Kaifers Franz die Fürſten aus 
den regierenden Haujem fortwährend, den Dienſt eines 
Königs zu verlaſſen, gegen den die Reichsexekution ane 
geſetzt war. Wirklich, Moritz hatte es nicht leicht. 

Generalmajor von Rebentiſch bewachte mit ſechs⸗ 
tauſend Mann die Heerſtraße über Bautzen nach Dresden, 
er ſelbſt ſtand bei Bautzen, wo fleißig Brot gebacken 
wurde. 

So blieben dem König ſchließlich knapp fünfzigtauſend 
Mann, um ſich an das ſchwere Problem zu wagen, das 
dort oben breit und ſelbſtbewußt auf den Höhen von 
Sittau lagerte, über achtzigtauſend Mann ſtark. 

Aber Hönig Friedrichs klare Entſchloſſenheit faßte 
allein den einen Ausweg ins Auge, der ihm übrig blieb, 
— die Schlacht. Wenn ſich nur irgend eine Gelegenheit 
bot, wenn nur irgend eine Schwäche des Gegners ſeinem 
durchdringenden Blick kund ward, fo wollte er fein altes 
Hriegsglück von neuem verſuchen. 

Allerdings die Öfterreicher da in ihrem Lager rippten 
und rührten ſich nicht. Es ſtand ſich da oben ja recht gut, 
wozu ſich alſo Blößen gebend Dieſer König war ein zu 
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gefährliher Mann. Das fortwährende Drängen des 
Kaifers, der Kaiferin und des Grafen Kaunit half diesmal 
keinen Deut, die Strategen von Zittau munter zu machen. 
Sie wußten nur zu genau, daß nicht die Herren vom 
grünen CTiſch in Wien, ſondern daß fie, die im Felde ſtan⸗ 
den, bei einem unglücklichen Ausgang ihre Haut zu 
Markte tragen würden. Sie zogen es vor, abzuwarten, 
daß fid die Preußen an ihren Stellungen die Köpfe 
einrennen würden. 

Der König ſeinerſeits kannte Dauns Gedanken recht 
gut. Er ſpottete über ihn und den Prinzen Karl in einem 
Briefe, den er in jenen Tagen an Keith ſchrieb, aufs 
luſtigſte, wenn auch mit bitterem Beigeſchmack: 

„Es iſt nicht ſchwer, den kurzen und einfachen Schluß 
zu machen: der Honig von Preußen hat viele Feinde, 
er vereinigt ſeine ganze Streitmacht in der Lauſitz, alſo 
er will ſeine Kräfte noch gegen die unſern verſuchen, 
bevor er ſich gegen ſeine andern Feinde wendet. Leo⸗ 
pold Daun hat dieſe kleine Anzahl von Ideen in ſeinem 
ſchweren Schädel zu kombinieren vermocht, ich denke, 
daß er ſich unverzüglich daran machen wird, ſeine Kano⸗ 
nen aufzuſtellen, die wir, hoffe ich, ihn noch einige Male 
umzuſtellen nötigen werden. Prinz Karl trinkt, ißt, 
lacht und lügt. Die Großſprecher da unten teilen ſich 
in unſere Haut, und man iſt in Wien nur noch wegen des 
Gefängniſſes in Verlegenheit, in das man mich ſtecken 
will. O wie ſüß ſoll es ſein, dieſe hochmütige und an⸗ 
maßende Brut tüchtig auszuklopfen.“ 

Als ihm von Bautzen her ein genügender Brotvorrat 
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für die nächſten Tage zugeführt worden war, rückte Fried⸗ 
rich friſchen Mutes vor. Das Vorrücken ſtimmte ihn 
immer gut, ſein Gemüt wurde leicht, und ſein Witz begann 
zu ſpielen. Als ihm eine Anzahl feindlicher Hufaren in die 
Hände fielen, die als Soldaten gerade keinen Vertrauen 
erweckenden Eindruck machten, ſchrieb er an Winterfeldt: 

„Wann er Putenjungens in Seinem Gut gebraucht, 
ſo kann ich Ihm mit unſere Gefangene dienen.“ 

Einen flotten Hufarenftreich vollführte der Oberſt von 
Werner. Der Mann kam aus öſterreichiſchen Dienſten 
und war ſeinerzeit Untergebener von Nadasdy geweſen, 
den zu lieben er wohl aus irgend einem Grunde keine 
beſondere Urſache hatte. Er kam mit der Vorhut den 
öſterreichiſchen Dortruppen in Gſtritz über den Hals, als 
Nadasdy juſt zur Tafel ſaß. Der Banus von Uroatien 
gelangte mit knapper Not in den Sattel und entwiſchte, 
während ſeine Equipage, Dienerſchaft und Sekretär auf⸗ 
gefangen wurden. In ſeinem Gepäck fanden ſich Briefe, 
die ein Hofmeiſter der Königin von Polen und Kurfürftin 
von Sachſen, der ſchönen Maria Joſepha, aus Dresden an 
Nadasdy geſchrieben hatte, um ihm die Unternehmungen 
des Königs von Preußen zu verraten. 

Der Honig war boshaft genug, dieſe Briefe feiner 
ſchönen Gegnerin vorleſen zu laſſen. Den Hammer⸗ 
junker von Schönberg aber, den Derfaffer, ließ er ſicher⸗ 
heitshalber nach Spandau bringen und gab ihm ſo Ge— 
legenheit, fern von Madrid über Gefälligkeiten nachzu⸗ 
denken, die man in einem okkupierten Lande ſchönen 
Königinnen lieber nicht erweiſen ſollte. 
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Wohl war der König entſchloſſen, die Ofterreicher an- 
zugreifen und den letzten Mann an eine endgültige Ent- 
ſcheidung zu ſetzen. Aber er war denn doch nicht der 
rückſichtsloſe Draufgänger und va banque-Spieler, der 
alles auf eine Harte ſetzte. Er war es gewohnt, ſtets 
mehrere Trümpfe im Spiel zu haben, und mit feiner Be- 
rechnung zu ſpielen. Zufällen gab er ſich nicht gern 
preis. Neben kühnem, ja kühnſtem Wagen wohnte den- 
noch eine weiſe Mäßigung und vorſichtige Berechnung 
der Lage. Eine Schlacht mußte etwas einbringen, ihre ge- 
waltigen Blutopfer einem großen Swed gebracht werden. 

„Kommt der Feind, ich ſchlage ihn und kann nicht 
nachſetzen, ſo iſt nur ein unnützes Blutbad, das nichts 
entſcheidet, und das muß nicht ſeind, ſondern jede Ba⸗ 
taille, ſo wir liefern, muß ein großer Schritt vorwärts 
zum Verderben des Feindes ſein.“ 

Die Lage, die ihm eine ſiegreiche Schlacht und ein 
vernichtendes Nachdrängen ermöglicht hätte, fand der 
König hier nicht vor. Vergeblich unternahm er mit 
Winterfeldt verſchiedene Rekognoszierungsritte; ihre bei⸗ 
den Augenpaare, die ſich danach ſehnten, irgend einen 
Punkt zu entdecken, wo ein Angriff mit Ausſicht auf 
Erfolg einſetzen konnte, ſpähten vergeblich umher. Der 
gewandte General von Hadik, von dem wir noch Erfola- 
reicheres hören werden, hatte rechtzeitig gewarnt, ſo 
daß Daun ſich gehörig vorſehen konnte. Ohnehin ein 
Meifter in der Auswahl geſchickter Verteidigungsſtellun⸗ 
gen, hatte der Sieger von Kolin hier genügend Seit, 
alle Vorteile auszunutzen. 
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Prinz Heinrich, deſſen guten militäriſchen Blick der 
Hönig kannte, riet entſchieden vom Angriff ab. Der 
Feldmarſchall Keith, dem auch ein offenes Wort erlaubt 
war, gab auf die Frage des Hönigs: „Wie wirds wohl 
gehend“ die trockene Antwort: „Wenn Ew. Majeſtät 
den Ruhm des Feldmarſchall Daun vermehren wollen, 
— ſo wird das ſehr gut gehen.“ 

Der König ſtand endlich nach einem letzten erfolg⸗ 
loſen Erkundigungsritt enttäuſchten Herzens von einem 
Angriff ab. Er ſah nur zu gut ein, daß ein zweites Kolin 
ihn gänzlich zu Boden werfen würde und ſelbſt ein Sieg, 
mit ungeheuren Gpfern erkauft, keine Entſcheidung her⸗ 
beiführen würde. 

„Daun will ſich nicht mit mir ſchlagen, ſo will ich 
ein Epigram auf ihn machen“, ſagte er in bitterer 
Ironie. 

So befahl er den Rückzug, und niemand war froher, 
daß der König davonzog, als Daun und Prinz Karl. 

„Bey ſolcher Bewandnus“, ſchrieb Lothringen ver⸗ 
gnügt nach Wien an ſeine Schwägerin, „da der Hönig 
ſeine Abſicht vereitelt und derſelben ausführung allzu 
beſchwährlich zu ſeyn erkante, faſte er endlich den einem 
hochmütigen Geiſt nicht anderſt als hart fallenden Ent⸗ 
ſchluß, ohnverrichter Dingen wiederum zurückzuweichen.“ 

Da nun einmal Leopold Daun und der Kaiferbruder 
ihm den Waffentanz hartnäckig verweigerten, mußte 
Hönig Friedrich ſchon ſehen, den Gewalthebel zur 
Sprengung des eiſernen Ringes anderswo anzuſetzen. 
Er beſchloß daher, die Schlachtentſcheidung, die ihm an 
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der Grenze Schleſiens verfagt blieb, in Mitteldeutſchland 
bei den Franzoſen und der Keichsarmee zu ſuchen. 

Dieſe Reichsarmee war auf eine hödft mühſelige 
Weife zuſammengebracht worden. Den deutſchen Fürſten 
damaliger Zeit war es im Grunde ihres Herzens ſehr 
gleichgültig, ob ſchließlich Oſterreich oder Preußen fiegte. 
Hauptſächlich war es ihnen darum zu tun, ihre Truppen 
gegen einen möglichſt reichen Sold dem Meiſtbietenden 
zu vermieten, um die Mittel zu einer glänzenden Bof- 
haltung im Stile des franzöſiſchen Hofs zu gewinnen 
oder, wenn ſie ſparſamer Natur waren, ein möglichſt 
großes Hausvermögen zuſammenzuraffen. 

Aber auch das religiöfe Bekenntnis ſpielte, wie überall 
in der Politik, hier in nicht geringem Maße mit. Die 
Proteftanten, die Fürſten ſowohl wie die Neichsftände, 
fürchteten allgemein, daß das Bündnis zwiſchen Gſter⸗ 
reich und Frankreich ſchließlich zur Unterdrückung des 
Proteftantismus führen könne. In Sachſen und Würt⸗ 
temberg und andern proteſtantiſchen Ländern wurde von 
den Iutherifhen Kanzeln für König Friedrich gebetet. 

Aber auch in den Heeresteilen der einzelnen Klein- 
ftaaten herrſchte unter den Offizieren und Mannſchaften 
eine unverkennbare Hinneigung zur preußiſchen Sache. 
Sehr viele von ihnen hatten durchaus keine Luſt, für das 
Haus Bourbon oder das Haus Habsburg den Degen zu 
ziehen. Viel lieber wären ſie im Bunde mit Friedrich 
und unter ſeinen Fahnen von Sieg zu Sieg geeilt. 

Der Baron von Plotho, Friedrichs Geſandter am 
Reichstag zu Regensburg, tat redlich das feine, um die 
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Keichsſtände auf die preußiſche Seite hinüberzuziehen. 
Er unterhielt geheime Agenten an allen ſüddeutſchen 
Höfen, in München und Stuttgart, Augsburg, Ulm, 
Frankfurt und Nürnberg, die für die preußiſche Sache 
warben. 

Ganz ſchlimm wurde es erſt für das Gedeihen der 
Reichsarmee, als die Kunde von der ſiegreichen Prager 
Schlacht ins Reich drang und Friedrich ſeinen Oberft 
Mayr mit zweitaufend Mann leichter Cruppen und fünf 
Kanonen abfandte, um den Gerüchten von Prag nod) 
heilfamen Nachdruck zu geben. 

Diefer Mayr, eine Art moderner Condottiere, war 
einer von Friedrichs Freiſcharenführern. Er war ein 
natürlicher Sohn des ſpaniſchen Geſandtſchaftsattachés 
bei der Wiener Botſchaft, Grafen von Stella, feine Mut- 
ter eine Wiener Bürgerstochter. 

„Sie lebte“, wie ein Chroniſt devot und einfältig 
berichtet, „in Wien von der Geſchicklichkeit ihrer Hände 
in weiblichen Verrichtungen, bis fie durch Artigkeit und 
Schönheit ſich unſern Helden erworben hatte.“ 

Ein wildes abenteuerliches Leben lag hinter dem 
Manne, als er 1755 in preußiſche Dienſte trat. Er hatte 
unter Ofterreichs Fahnen, ein Jüngling noch, gegen die 
Türken gefochten, bei Mollwitz und bei Keffelsdorf auch 
gegen die Preußen. Einſt hatte er ſich in der Trunken⸗ 
heit ein Brotmeſſer in die Bruſt geſtoßen, kam aber mit 
dem Leben davon. Ein ſächſiſcher Edelmann von altem 
Namen fiel durch feine Hand im Duell, ſie waren über 
den würfeln zuſammengekommen. Das Trinken hatte 
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den würfeln und Weibern aber blieb er treu bis an ſein 
ſeliges Ende. Er führte ſtets zwei Konkubinen auf 
ſeinen Kriegszügen mit ſich. Die eine hat ihn beerbt, 
es waren aber nach Bezahlung der Manichäer nur einige 
Dukaten übrig. 

Johann von Mayr war der Mann dazu, mit ſeinen 
paar Bataillonen und Schwadronen in den Teilen des 
Reichs, die er durchzog, gehörig Schrecken und Aufregung 
zu verbreiten. Die Perücken auf dem Reichstage des 
heiligen römiſchen Reichs zu Regensburg bebten und 
zitterten. Der preußiſche Feldhauptmann drang bis 
Nürnberg vor, das er leider nicht nehmen konnte, weil 
es ihm an Belagerungsgeſchütz fehlte. Der Rat von 
Nürnberg erbot ſich, achtzigtauſend Gulden zu zahlen, 
um ſich von der Neutralitätsbedingung, die der Hönig 
ſtellte, loszukaufen. Es war ein wunderlicher Wirrwarr 
in allen Köpfen, und keiner wußte recht aus noch ein. 

Aber nach dem Tage von Prag kam der von Kolin, 
und die preußiſchen Dinge gerieten ins Sinken. Die 
Reid)struppen konnten ſich ohne Hinderung ſammeln, 
und auf die widerwilligen Elemente unter ihnen übten 
die Franzoſen, die über den Rhein vorrückten, einen 
ſtarken Druck aus. Dennoch blieb das Herz vieler auf 
feiten Preußens, und der General von Sep blitz erhielt 
von einem hohen Offizier der ſchwäbiſchen Kreistruppen, 
den er gefangen genommen hatte und den er wegen 
ſeines Mißgeſchicks aus Höflichkeit tröſten wollte, die 
einen Offizier Friedrichs gewiß höchſt überraſchende 
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Antwort: „Es fei ihm eben recht, und er dächte gar 
nicht daran, ſich auswechſeln zu laſſen.“ 

König Friedrich behandelte die ganze Reichsarmee 
mit ſouveränem Bohn: „Er werde ſich nächſtens veran- 
laßt ſehen, als Kurfürft von Brandenburg auch ſein 
Truppenkontingent zu ihr ſtoßen zu laſſen,“ meinte er 
ſpöttiſch. 

Aber immerhin, um jene Seit, im Auguſt 1257, hatten 
fic) dreiunddreißigtauſend Mann bei Fürth geſammelt, 
die zuſammen mit den vierundzwanzigtauſend Franzo⸗ 
ſen, mit denen ſie ſich bei Erfurt vereinigen ſollten, 
einen Machtfaktor bildeten, mit dem der Hönig rechnen 
mußte. 

Sum Oberbefehlshaber der Reichstruppen wurde 
Joſeph Friedrich Wilhelm Prinz von Sachſen⸗Hildburg⸗ 
hauſen beſtellt, damals 55 Jahre alt. Ein jüngerer Sohn 
feines Baufes, war er, faſt noch ein Knabe, in den Kriegs- 
dienſt des Erzhauſes getreten und hatte noch unter dem 
Keichsgrafen Seckendorf, dem fatalen Intriganten ſchlim⸗ 
men Angedenkens aus ſeiner Tätigkeit am Berliner Hof 
her, in Italien gefochten. In den Türfenfriegen der 
Jahre 1236—1739 kommandierte er als Generalfeld⸗ 
zeugmeiſter mit wenig Glück. Aber er verſtand es den⸗ 
noch, ſeine Beförderung zu betreiben und ſcheute welt⸗ 
kluge Mittel nicht. Er trat zum Katholizismus über und 
heiratete ſpäter auch die Nichte und Erbin des Prinzen 
Eugen, von der man ihm erzählt hatte, daß ſie ein immen⸗ 
ſes Vermögen beſäße. Aber es war mit dem Nachlaß 
nicht viel los. Der „edle Ritter“ war nicht beſonders 
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haushälteriſch gewefen. Seine erleſene Bibliothek, fünf- 
zehntaufend ſeltene Bücher, alle in echt franzöſiſchem 
Maroquinband, die man ſeinerzeit für die erſte in 
Europa hielt, hatte ihm ein Heidengeld gekoſtet. Auch 
die großen Aunſtſchätze, die er in feinen verſchiedenen 
Paläſten angehäuft hatte, hatten gewaltige Summen 
verſchlungen. Als Joſeph Hildburghaufen daher post 
festum einſah, daß man ihn über das Vermögen feiner 
Gemahlin getäuſcht habe, zog er es vor, die Ehe, die 
übrigens kinderlos blieb, wieder aufzulöſen. Alſo ein 
vorteilhafter enger Mann, dem es an perſönlichem Mut 
gewiß nicht fehlte, der aber durchaus nicht für die Löſung 
einer größeren Aufgabe geſchaffen war, am wenigſten 
für die, die man ihm anvertraute, — König Friedrich zu 
ſchlagen. 

Dennoch glaubte der Kaifer, gerade in dieſem Manne 
den richtigen Oberfeldherrn für die Reichsarmee gefun⸗ 
den zu haben, denn er war der Meinung, daß das Kom- 
mando dieſes aus fo unendlich vielen Kontingenten 
zuſammengeſetzten Heeres eine gewiſſe organiſatoriſche 
Begabung erfordere, die der Prinz von Hildburghaufen 
in feiner Stellung als Gbermilitärdirektor von Inner⸗ 
öſterreich bewieſen hatte. Aber mit organiſatoriſcher 
Begabung allein ſchlägt man keine Schlachten. 

Unter dieſem Prinzen kommandierten nicht weniger 
als fünfundzwanzig Generale, mit denen der arme 
Generaliſſimus des heiligen römiſchen Reichs ſeine 
ſchwere Not hatte, denn der eine von ihnen war noch 
bockbeiniger als der andere. Er mußte ſelbſt, wie er 
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Hagend einmal nach Wien fchreibt, „auf diefe Art den 
General, den Sekretär und es fehlt wenig, ſogar den 
Profoſen machen“. 

Der ſonſt durchaus leutſelige und menſchenfreund⸗ 
liche Herr mußte ſchließlich feine Zuflucht zur Einführung 
einer außerordentlich ſtrengen Zucht nehmen, um die 
widerſtrebenden Elemente nur einigermaßen zuſammen⸗ 
zuſchweißen, und das ſchaffte erſt recht Arger. 

Aber es waren unter den Generalen auch Männer 
vorhanden, die das Ihre taten, um dem Oberfeldherm 
zu helfen. Uns intereffiert da beſonders der Reichs⸗ 
Generalfeldmarſchall⸗Leutnant Prinz Georg Wilhelm 
von Heſſen⸗Darmſtadt, ein tüchtiger Soldat aus der 
Schule Friedrichs, der noch im Frühjahr des Jahres bei 
Prag am Weißen Berge bei dem Korps des Marſchall 
Keith geftanden hatte. Der Kaifer und die öſterreichiſche 
Hofpartei hatten ihn, den Reidsfiirften, mit Uberredungs⸗ 
fünften vom Hönig hinweggelockt, und er glaubte ſchließ⸗ 
lich ſeine Pflicht beim Reich zu finden. 

Indes begegnen wir im Hauptquartier der Reichs⸗ 
armee einem noch weit bedeutenderen Manne, dem 
kaiſerlichen Oberſt Gideon Ernſt Freiherrn von Laudon. 
Friedrich hatte ſich dieſen tüchtigen Mann, der es aus 
eigener Kraft im öſterreichiſchen Heere fpäter zu hohen 
Ehren brachte, mit einem raſchen Wort verdorben. Als 
Laudon, aus ruſſiſchen Dienſten kommend, ſich anno 
1744 in Berlin dem König vorſtellen ließ und um eine 
Hauptmannsſtelle bat, fah der König mit ſcharfem Blick 
die etwas unglückliche Geſichtsbildung des Mannes 
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einen Augenblick an und fprad dann, fic) abwendend, 
zu ſeinem Gefolge das ſchnelle Wort: „La physiog- 
nomie de cet homme ne me revient pas!“ 

Das raſche Wort ſollte ſich einſt bitter rächen. Dieſer 
dürftige Offizier mit den unanſehnlichen Fügen, der ſich 
in Berlin wochenlang mühſelig mit Abſchreiben ernährt 
hatte, nur um eine Gelegenheit zur Audienz beim König 
abzuwarten, gehörte jener zurückhaltenden, ſchweigſamen 
Spezies an, aus der die großen Strategen hervorgehen. 
Auf ſeinen ſpäteren Bildern ſieht man um ſeinen Mund 
deutlich jenen Sug, wie Moltke ihn hatte, wie Graf 
Haeſeler ihn hat. Auch ſeine ſonſtigen Eigenſchaften, 
die mit eiſerner Fucht gepaarte Gerechtigkeitsliebe und 
die Herzensgüte gegen feine Untergebenen, die ihn zum 
Abgott der Truppen machten, verſtärken den Vergleich 
mit dieſen Männern. Er mußte ſich auch in Gſterreich 
kümmerlich heraufdienen; ohne Gunſt und Fürſprache 
war das damals ſchwer genug. Daß man dieſen fähigſten 
Mann im öſterreichiſchen Heere nicht rechtzeitig an den 
platz ſtellte, der ihm gebührte, war ein großer Fehler 
des Hofkriegsrats, aber der machte ja eigentlich nichts 
als Fehler. Prinz Karl von Lothringen ſchätzte Laudon 
ſehr, während Daun ihn ſtets links liegen ließ und ihm 
ein Bein ſtellte, wo er nur konnte. 

Als der Ruf Laudons im Wachſen war, mag Friedrich 
ſich wohl jener Audienz und ſeiner raſchen ablehnenden 
Antwort manchmal mit Bedauern erinnert haben, das 
war ein Mann, wie er ihn hätte brauchen können. Als 
damals im September 1757 ein öſterreichiſcher Kurier 
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auf dem Wege nach Gotha aufgefangen wurde, fand fic) 
unter feinen Briefſchaften auch das Generalmajors⸗ 
Patent für Laudon. Man ſagt, daß der Überfall bei 
Wellemin, wo der tapfere Manſtein ſein Leben ließ, ihm 
die Beförderung eingebracht habe. Der König fandte 
einen Trompeter mit dem Patent an Laudon und ließ 
ihm dabei ſeine beſten Glückwünſche ausſprechen. 
Die Begabung des Prinzen von Hildburghaufen für 
die Organifation einer Armee fand allerdings Zuſtände 
vor, denen gegenüber ſie ihre Feuerprobe beſtehen konnte. 
Unter ſeinem Oberkommando ſammelten ſich aus den 
einzelnen Keichsgebieten heranmarſchierende Heerhau⸗ 
fen, die größtenteils aus neugeworbenen Rekruten be⸗ 
ſtanden, alſo erſt gehörig eingedrillt werden mußten. 
Es fehlte aber an dem zur Ausbildung nötigen Unter⸗ 
offizierskorps. So mußten aus dieſen Rekruten ſchleunigſt 
die intelligenten und forſchen Burſchen herausgenommen 
werden, um ein Ausbildungsperſonal zu gewinnen. 
Das war ſehr mühſam, und die Renitenz, die ſelbſt das 
altgediente höhere Offiziertorps dem Oberfommando 
bezeigte, erſchwerte den Gang der Dinge noch mehr. 
Ein unſeren modernen Anſchauungen nicht weniger 
befremdliches Kapitel war die Bekleidungsfrage. Wohl 
waren vom Reich in zahlreichen Paragraphen genügend 
Vorſchriften über Montierung und Regimentsabzeichen 
der einzelnen Truppenteile vorhanden, es fehlte nur, — 
daß ſie eingehalten wurden. Aber da eben haperte es. 
Die Kontingente der größeren Staaten, die auch in 
Friedenszeiten einige tauſend Mann Truppen unter⸗ 
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hielten, ſahen ja einigermaßen egal aus. Aber ſchlimmer 
ftand es mit den kleinen Trupps, die aus Miniatur- 
ftaaten und freien Reichsſtädten heranrüdten. Ihre 
Abſender hatten fid den Teufel auch um Keichsvor⸗ 
ſchriften und Paragraphen gequält, ſondern ihre Res 
kruten einfach in die Monturen geſteckt, die ſich auf ihren 
Seugkammern und Rathausbdden vorfanden. Wenn 
nun dieſe kleinen Abteilungen zu Regimentern vereinigt 
wurden, ſo gab das ein vielfältiges, buntſcheckiges Bild, 
und fo wurden dieſe armen Neichstruppen nur zu häufig 
zum Geſpött der regelrecht und beſſer uniformierten 
franzöſiſchen Bundesgenoſſen. 

Schlimmer noch ſtand es mit den Waffen. Die Gee 
wehre waren ihrer Konſtruktion nach ganz verſchieden. 
Außerdem ſchoſſen ſie erbärmlich, viele ſchoſſen überhaupt 
nicht. Der bedauernswerte Hildburghaufen hat nachher 
behauptet, daß höchſtens zehn Prozent dieſer Pracht- 
gewehre Feuer gaben. Ebenſo traurig ſtand es mit der 
Munition, mit dem Lederzeug, das vielfach mürbe und 
abgetragen war, mit den Selten, die, zerriffen oder ſchlecht 
geflickt, den Regen durchließen. Ein Küraffierregiment, 
das aus einundſechzig Kontingenten zuſammengeſetzte 
ſchwäbiſche Kreis-Küraffierregiment Hohenzollern, ritt 
ſtolz ins Sammellager, aber, was den Reitern fehlte, 
waren — die Küraffe. 

Die Verpflegung dieſer armen Truppen war natür⸗ 
lich miſerabel und lag meiſtens in den Händen gewiſſen⸗ 
loſer Lieferanten. Schickten die Fürſten und Stände 
Geld, ſo bekamen die Truppen zu eſſen, ſchickten ſie nichts, 
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fo mußten die Leute hungern. Das ſah freilich bei 
den kaiſerlichen Truppenteilen, wo eine geordnete In⸗ 
tendantur unter dem General-Proviantdirektor Baron 
von Grechtler beſtand, anders aus, die wurden gut ver⸗ 
pflegt. Aber ſobald dieſer tüchtige Intendant ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit auch für das allgemeine Ganze aufwenden 
wollte, fürchteten die Landesherren vermehrte Ausgaben, 
weigerten ſich und ließen alles lieber beim alten. 

Aber für eins wenigſtens ſorgten die deutſchen Lan⸗ 
desväter hinreichend. Wenn es auch mit Waffen, Mon⸗ 
tierung und Leibesnahrung herzlich ſchlecht ausſah, das 
himmliſche Brot ließen ſie ihren Landeskindern nicht 
fehlen. Feldprediger, kirchliche Banner mit wunder⸗ 
ſchönen Kreuzen und Lämmern darauf, Altarzelte, und 
was ſonſt zum Feldgottesdienſt gehört, waren reichlich 
vorhanden. 

Der Prinz von Hildburghauſen war denn doch ein 
zu erfahrener Soldat, und durch lange Dienſtjahre im 
öſterreichiſchen Heere von dem Segen und der Notwen⸗ 
digkeit geordneter Derhältniffe zu ſehr überzeugt, um 
nicht die ſchlimmſten Befürchtungen über den Ausgang 
der Dinge zu hegen. Er ſah ein, daß es ein ungeheuer⸗ 
liches Wagnis fein würde, dieſe Keichstruppen, allein 
auf ſich angewieſen, gegen preußiſche Regimenter ein⸗ 
zuſetzen, denn ihm war die Überlegenheit der königlich 
preußiſchen Armee nur zu gut bekannt, ja er war im 
Stillen ein Bewunderer preußiſcher Kriegskunſt. Der 
Prinz hat in den Sommermonaten 1757 redlich das ſeine 
getan, um die Derhältniffe, die er vorfand, zu bekämpfen, 
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die Mannszucht zu heben und das Reichsheer auf eine 
Stufe zu bringen, daß es doch nach außen hin einiger⸗ 
maßen einem geſchloſfenen Heereskörper glich. Dagegen 
blieb ihm das fatale Bewußtſein, daß, wie er nach Wien 
berichtete, ein Feldherr, der die inneren Eigenſchaften 
unterſuchen würde, für ſeine Ehre und ſeinen Ruhm, 
eine ſolche Armee anzuführen, zittern müßte. Er hoffte 
ſchließlich — denn was ſollte er tun als hoffen! —, daß 
er die Armee in Verbindung mit andern kriegserfahre⸗ 
nen Truppen dem Feinde dennoch entgegenſtellen 
könnte. Dieſe innere Stärkung glaubte er von Soubiſe 
und ſeinen Franzoſen zu erhalten. Ach, er ſollte ſich nur 
zu ſehr täpſchen! 

Die zweite franzöſiſche Armee, mit der ſich Hildburg⸗ 
hauſen Anfang September bei Erfurt vereinigen ſollte, 
ſtand unter dem Befehl des Prinzen Charles von Rohan⸗ 
Soubiſe. Der Prinz entſtammte väterlicherſeits dem 
alten bretoniſchen Fürſtengeſchlecht der Rohan, das den 
ſtolzen Wahlſpruch führte: „Roy ne puys, Duc ne 
daygne, Rohan suys!“ „Hönig kann ich nicht, Herzog 
mag ich nicht ſein, Rohan bin ich!“ Der berüchtigte 
Balsbandfardinal entſtammte demſelben Hauſe, aber 
einem anderen Sweige. 

Dieſer Soubife-Rohan zählte zu den ſicherſten Günſt⸗ 
lingen des Hönigs, der ihn mit „mon cousin“ anzureden 
pflegte. In den Feldzügen der vierziger Jahre war er des 
Königs perſönlicher Adjutant geweſen. Er verſtand es, als 
gewandter Hofmann ſich gleichermaßen in Gunſt bei der 
Pompadour, wie auch ſpäter bei der Dubarry zu erhalten. 


140 


Mochte der Mann fonft fein wie er wollte, einem 
ſympathiſchen menſchlichen Zug begegnen wir in ſeiner 
Geſchichte: Als der fünfzehnte Ludwig an ſeiner ent⸗ 
ſetzlichen Krankheit ſtarb, bei lebendigem Leibe ſaſt ver⸗ 
faulend, ſo daß man es vor dem Geruch ſelbſt in den 
Vorzimmern nicht mehr aushalten konnte und die Höf- 
lingsſchar aus Furcht vor Anſteckung vom Sterbelager 
hinwegfloh, blieb dieſer Soubiſe bei dem ſterbenden 
und auch bei dem toten König. Er ritt im Suge jener 
Troßknechte, die den König im Trab durch eine johlende 
Menſchenmenge nächtlich nach der Gruſt von Saint Denis 
ſchaſſten. Menſchliche Treue, ſelbſt wenn ſie dem Un⸗ 
würdigſten aller Sterblichen erwieſen wird, muß man 
achten. 

Im übrigen aber war Charles von Rohan-Soubife 
ebenſo wie fein Herr und Gebieter ein recht ſchwacher 
Menſch, von jener aalglatten Sorte, mit der ein ehrlicher 
deutſcher Kerl, wie Hildburghauſen, ſchwer fertig wird. 
Hatte Hildburghauſen ſchon mit feiner Reichsarmee ge- 
nug Derdruß gehabt, jetzt nach der Vereinigung mit 
Soubife und feinen Franzoſen, follte es noch viel ſchlimmer 
fommen. 

Wenn er gehofft hatte, in der franzöſiſchen Armee 
eine kriegserfahrene, feſtgefügte und gute Mannszucht 
haltende Truppe zu finden, die ſeinen eigenen gutwilligen, 
aber unerprobten und nur durch feine mühſelige organi⸗ 
ſatoriſche Arbeit einigermaßen in Rand und Band ge- 
haltenen Scharen einen inneren Halt geben konnte, ſo 
ſollten ihm alsbald die Augen übergehen. Schon auf 
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dem Marſche nach Erfurt kamen ihm die ſchrecklichſten 
Gerüchte über franzöſiſche Ausſchreitungen zu Ohren. 
Die franzöſiſche Armee, der man in Frankreich den 
Namen „La Dauphine“ gegeben hatte, weil ſie beſtimmt 
war, das Heimatland der ſchönen Maria Joſepha von 
Sachſen, der Gemahlin des Dauphin und Mutter Ludwig 
des Sechzehnten, von der preußiſchen Umklammerung zu 
befreien, war mehr eine Rauberbande als eine Armee. 
Das Offizierforps ſelbſt gab das ſchlechteſte Beiſpiel, 
namentlich die jüngeren Gffiziere, die in den liederlichen 
Sitten des damaligen Frankreich groß geworden waren. 
„Wie können ſolche junge Menſchen“, klagt der 
tapfere franzöſiſche General Graf Saint Germain, „mit 
ihren liederlichen Sitten, im Umgange mit Dirnen 
verlottert, in den Soldaten das Gefühl für Ehre und 
Fucht wachrufen, das die Stärke der Armeen ausmacht! 
Unwiſſenheit, Frivolität, Nachläſſigkeit, Feigheit ſind an 
Stelle männlicher Tugend und Tapferkeit getreten.“ 
In der Tat trieben die Herren Gffiziere es arg. Re⸗ 
ligionshaß ſpielte hinein. Im ſächſiſchen Dorfe Weich⸗ 
ſchütz bei Weißenfeld zwang ein adeliger Oberft den 
evangeliſchen Pfarrer Schren, ihm Bock zu ſtehen, als 
er aufs Pferd ſteigen wollte. Man begegnet noch einem 
alten Stich, der dieſe fatale Szene wiedergibt. Der 
Pfarrer, im vollen Ornat ſeines Amtes, kniet am Boden 
und ſtützt ſich auf die Hände, während der freche Franzofe 
den Kücken des ehrwürdigen Herrn als Steigbügel be⸗ 
nutzt. 
Wie die Herren, fo die Knechte, 
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Marodieren und Plündern war überhaupt an der 
Tagesordnung, und niemand, der Einquartierung be- 
kam, war ſicher, daß ihm nicht das Haus über dem Kopf 
angezündet wurde. Frauen und Töchter waren vor 
dieſem Geſindel nicht ſicher, und verſuchte der Mann die 
Ehre ſeines Hauſes zu verteidigen, fo machte ihn womög⸗ 
lich eine Musketenkugel, die bei dieſen Parlevuhs locker 
im Lauf ſaß, für immer ſtumm. Die brutale Gefell- 
ſchaft riß in den Grabkapellen der adeligen Güter die 
Särge auf und warf die halbverfaulten Leiber heraus, 
um Geld und Goldeswert zu entdecken. 

Auf die lutheriſchen Prediger ſchien man es beſonders 
abgeſehen zu haben. „Maudit hérétique“ „verdammter 
Hetzer“ war ein geläufiges Schimpfwort der Franzoſen. 
Einen kurſächſiſchen Prediger, der ſich auf dem Wege 
ſeiner geiſtlichen Pflicht zu einer Amtshandlung begab, 
fielen nacheinander drei Marodeurtrupps an. Als er 
rein ausgeplündert war, band man den Unglücklichen 
an einen Pferdeſchwanz und ſchleppte ihn mit fort. 
Die ausgeſtandene Angſt und Aufregung warf ihn in 
ſchwere Krankheit. Auf die Pfarrhäuſer ſtürzten ſich 
überhaupt die Plünderer ſtets zuerſt. Sie plünderten 
die geiſtlichen Herren buchſtäblich bis aufs Hemd aus. 
Wie ein Heuſchreckenſchwarm fiel dies Geſindel auf die 
friedlichen Dörfer. Vierzig bis fünfzig Mann Einquar⸗ 
tierung wurden in ein Bürger⸗ oder Bauernhaus gelegt. 
Die armen Quartierwirte mußten alles auftragen, was 
ſie nur an Lebensmittelvorräten hatten. Die Pferde 
fpannte man vor die Kanonen, das Rindvieh und die 
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Schweine ſchlachtete man, um den Sleifhbedarf der 
Armee zu decken. Vielfach geſchah es aber auch aus 
Bosheit und man ließ dann die Kadaver einfach liegen, 
fo daß den Bürgern und Bauern nur das Derſcharren 
ihres mühſam aufgezogenen oder für ſauer verdientes 
Geld erworbenen Viehbeſtandes übrig blieb. Ein Trupp 
von Plünderern folgte dem andern. War ein Dorf 
ausgeraubt, ſo kam es nicht ſelten vor, daß man die 
Brandfackel hineinwarf. Die Felder und Bäume rings⸗ 
herum trugen ſeltſame Früchte — zerſtreute weiße Bett⸗ 
federn, denn es war ein beliebtes Vergnügen, die Betten 
mutwillig oder, auf der Suche nach verborgenem Geld, 
zu zerſchneiden und die Federn umherzuſtreuen. 

Das Schloß des kurfürſtlichen Oberaufſehers von Boſe 
in eben jenem Branderode wurde förmlich ausgeweidet, 
das koſtbare Mobiliar zerſchnitten und zerhauen, Geld 
und Lebensmittel geraubt, die Weinfäſſer zertrümmert, 
Dokumente, Briefſchaften und Akten zerriſſen. 

In demſelben Dorfe Branderode wurden die Ultar- 
kelche und Sakramentsgefäße in ſo abſcheulicher Weiſe 
beſudelt, daß die Feder es nicht wiedergeben mag. Dor 
den Stufen des Altars ſang der trunkene Auswurf frem⸗ 
der Länder unflätige Gaſſenhauer. 

Und das waren die Befreier vom preußiſchen Joch, 
fo hauften fie in einem verbündeten Lande! Vergeblich 
waren die Notſchreie der Behörden und Amtsleute an 
den Landesherrn. Die königliche Majeſtät von Polen 
und kurfürſtliche Durchlaucht von Sachſen ſaß weit vom 
Schuß und ſicher in Warſchau. Der Unterdrücker aber, 
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der König von Preußen, war hier zugleich der Befreier. 
Es war allenthalben eine Heidenwirtſchaft, und in Tau⸗ 
ſenden von Herzen lebte nur der eine unid), die letzte 
Hoffnung: der König von Preußen möchte herbeieilen 
und die Welſchen mit der Schärfe des Schwertes zum 
Teufel jagen, — wohin ſie gehörten! 

Der Prinz von Rohan⸗Soubiſe wußte recht gut, wie 
es mit ſeiner Armee ſtand. Bereits beim Rheinübergang 
wollten die Schweizer Regimenter nicht mit nach Deutſch⸗ 
land hinein. Sie wollten, ſelbſt Deutſche, nicht gegen 
Deutſche fechten. 


In unſerm Pakt geſchrieben 
Steht: Ewig nimmer gegen's Reid! 
So ſtehts und iſt's geblieben 
Und bleibt ſich unverbrüchlich gleich! 


Swiſchen Soubiſe und dem Schweizer General Loch⸗ 
mann kam es zu einem heftigen Auftritt. Wozu die 
Schweizer denn eigentlich dientend fragte Soubiſe höh⸗ 
niſch. „Um den Rückzug Ihrer Hoheit zu decken,“ ant⸗ 
wortete Lochmann lakoniſch. Schließlich mußten ſie 
doch mitgehen, denn die Kantone gaben ihre Einwilligung. 

Der ſolide anſtändige Hildburghauſen war tief em- 
port. Als er von den Kirchenſchändungen vernahm, 
die an evangeliſchen Gotteshäuſern verübt waren, 
mochte der im evangeliſchen Bekenntnis erzogene Mann 
wohl beſonders empfindlich berührt ſein. Bei Rohan⸗ 
Soubiſe konnte er nichts ausrichten, der hörte alles ver⸗ 
bindlich an, verſprach ebenſo verbindlich Abhilfe der 
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Weg von Frobelwitz nach Nippern. 


An dieſen Weg gelehnt war der rechte öſterreichiſche Infanterieflügel aufgeſtellt. Rechts im Hintergrunde liegen die Gehöfte des Dorfes Guckerwitz, wo in der Frühe des Tages noch einige 
Referveregimenter ſtanden. Nach links verliert ſich die Straße bald hinter dem Settelbuſch und führt, von demſelben verborgen, nach Nippern weiter. Dieſe letzte Partie der Straße war 
ſelbſt von Schönberge aus, dem Standpunkte des Königs, nicht mehr zu überſehen. Die Aufnahme iſt einige 100 Schritt weſtlich Frobelwitz von der Chauſſee Neumarkt⸗Deutſch⸗iſſa erfolgt. 
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Mißſtände, tat aber nichts und — konnte vielleicht 
auch nichts tun. 

Einige Berichte aus jenen Tagen, die der erregte 
Hildburghaufen an den Kaifer nach Wien ſandte, find 
beſonders charakteriſtiſch für die Lage der Dinge. 

Nöchſt ſarkaſtiſch wird er fogar, als er einen Kriegsrat 
bei Soubiſe ſchildert: 

„Ich ſelbſt bin mit dem Prinzen von Heſſen neulich 
von ungefähr dazu gekommen, daß ein ſolcher feiner 
Kriegsrat oder, beſſer zu ſagen, Synagoge gehalten 
wurde. Da waren nicht allein Generale, ſondern der 
ganze kleine Generalſtab, ja Sekretarien und Gott weiß, 
was für Leute dabei. Einige hatten in Gegenwart ihres 
Chefs die Hüte auf dem Kopf. Ein jeder ſprach ſich aus, 
als wäre er der Oberfeldherr, außer demjenigen, der 
eigentlich alles hätte entſcheiden ſollen. Mit einem 
Wort, es war eine rechte Judenſchule, und ſo geht es 
alle Tage. Mithin wird niemals das, was ich an die 
Hand gebe, ausgeführt, oder wenn es auch geſchieht, 
ſo geſchieht es nicht zur rechten Seit, viel weniger in 
der gehörigen Vollkommenheit.“ 

Man fieht, der gute Hildburghaufen hatte feine liebe 
Not mit dem Kollegen Rohan-Soubife. Und dieſe 
fteigerte ſich von Cag zu Tag, fo daß dem deutſchen Prin- 
zen bei feiner Gottähnlichkeit als Oberfeldherr wahr⸗ 
haftig bange werden konnte. Dabei verſtand es Soubiſe 
augenſcheinlich recht gut, den deutſchen Vorgeſetzten, 
der allerdings nur dem Namen nach Generaliſſimus 
war, in Liebenswürdigkeiten und Verſprechungen ein⸗ 
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zuwickeln. Das Parkett des Kónigshofes von Derfailles 
und das Dorzimmer von Madame Pompadour waren für 
ihn eine gute Schule geweſen. Es wird dem ehrlichen 
Hildburghaufen augenſcheinlich ſchwer, dem Kaiſer über 
feinen Sozius im Kriegsgefhäft reinen Wein einzu- 
ſchenken. Aber er muß es um ſeiner ſelbſt willen. 

„Ich wiederhole abermals“, ſchreibt er am 5. No⸗ 
vember 1757 aus dem Hauptquartier Mücheln an 
des Kaiſers Majeſtät, „daß Soubiſe der liebſte Mann 
von der Welt iſt und es mir recht widerſtrebt, wenn 
ich etwas zu ſeiner desavantage berichten muß. Allein 
Dero Dienſt und meine Ehre erfordert es, Ew. Kaifer- 
lichen Majeſtät die wahre beſchaffenheit der ſachen vor 
Augen zu legen, folglich bin gezwungen, in Unter⸗ 
thänigkeit beyzubringen, daß er bey ſeiner Armee nicht 
die mindeſte Authorität ſich zu geben weiß und dahero 
dann auch alle die offtberichtete enorme Exceſſen ent⸗ 
ſtehen, die dann nunmehro ſo weit gehen, daß einem 
die Haut ſchaudert nur davon zu reden, und wahrhafftig 
Gott ohnmöglich zu denen Kriegsoperationen fold un⸗ 
chriſtlichen und ruchloſen Volks ſeinen Segen geben 
könne.“ 

Dies Schreiben war noch nicht in Wien angelangt, 
als ſchon das Strafgericht von Roßbach über die Dauphine 
und die Reichsarmee hereingebrochen war. Hildburg- 
hauſen hatte richtig vorgeahnt. 

Als Hönig Friedrich ſich entſchloſſen hatte, gegen die 
Franzoſen und die Reichsarmee zu operieren, übertrug 
er im Lager von Bernſtadt das Kommando der ſchleſi⸗ 
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ſchen Armee dem Herzog von Bevern. Er ließ dem er- 
probten und vorſichtigen Taktiker völlig freie Hand, 
damit er je nach den Umſtänden handeln könne. Schwer 
genug war die Aufgabe Beverns. Er ſollte mit einem 
Heer, das kaum halb ſo ſtark war, wie das der Gſterreicher, 
ganz Schleſien decken, vor allen Dingen die Sicherung 
der Feſtungen Schweidnitz, Liegnitz und Breslau vor- 
nehmen. 

Der König ſelbſt zog mit nur zweiundzwanzigtauſend 
Mann den Franzoſen entgegen, mehr war nicht zuſam⸗ 
menzubringen. Der Hönig verkannte ſeine Lage nicht. 

„Als General habe ich den Krieg angefangen, als 
Parteigänger werde ich ihn enden,“ ſagte er in bitterer 
Ironie. 

Auch der Herzog von Bevern bekam keine tröſtlichen 
Abſchiedsworte zu hören. „Wenn Sie eine Schlacht ge⸗ 
winnen, Lehwald die zweite und ich die dritte, ſo bin ich 
nichtsdeſtoweniger doch verloren. Ich übergebe Ihnen 
meine Armee, tun Sie, was Ihnen gut ſcheint.“ 

Der Generalleutnant von Winterfeldt, des Königs 
militäriſches andere Ich blieb bei dem Herzog. Als der 
Hönig zu Pferd ſteigen wollte, ſah er Winterfeldt einen 
Augenblick feſt an. 

„Ich habe noch vergeſſen, Ihm eine Inſtruktion zu 
geben. Die einzige, die ich für Ihn habe, iſt die: Erhalte 
er ſich mir.“ 

Das waren die letzten Worte Friedrichs an den beſten 
Mann ſeines Heeres. Vierzehn Tage ſpäter zerriß das 
feindliche Blei die treue Bruſt des Generals, den noch 
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nad) langen Jahren der alte König in wehmiitiger Erin- 
nerung „feinen Freund“ nannte. 

Sobald die beiden öfterreichifhen Oberfeldherren 
erfuhren, daß der König felbft mit einem Teil der Armee 
nach Sachſen abmarſchiert fei, und ihnen nur noch der 
Herzog von Bevern mit verminderter Truppenzahl 
gegenüberſtände, wuchs ihr Mut. Angeſtachelt wurde 
der Prinz Karl von Lothringen außerdem fortwährend 
durch den franzöſiſchen Brigadier Montazet, der nicht 
locker ließ. Auch in Wien war man längſt der Anſicht, 
daß an Schleſiens Grenzen nicht genug geſchehe, und 
nach den notwendigen endloſen Beratungen brachte der 
Graf Haunitz dem Erzhauſe das große Opfer, trotz feiner 
Abneigung gegen friſche Luft, in das Hauptquartier der 
öſterreichiſchen Armee zu reiſen, um ein flotteres Tempo 
zu betreiben. Maria Cherefia konnte den Seitpunkt 
nicht erwarten, wo das geliebte Schleſien wieder ganz 
in ihren Händen ſein würde. 

Als der Staatskanzler mit ſeinen Wiener Verfiigun- 
gen im öſterreichiſchen Hauptquartier eintraf, war ſchon 
etwas im Werke. Es war beſchloſſen, die preußiſche 
Stellung bei Görlitz anzugreifen, und zwar ſollte der 
Dorftoß auf dem rechten Neißeufer gegen Moys und den 
Jäckelsberg erfolgen, gegen das Korps des Generalleut- 
nants von Winterfeldt. 

Dieſer Jäckelsberg lag ungefähr zwei Kilometer vor 
dem rechten Flügel des Winterfeldtſchen Lagers und war 
nur von zwei Grenadierbataillonen beſetzt. Er lag alſo 
etwas iſoliert und war durch einen kühnen Sprung zu 
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nehmen. Der gewandte Nadasdy war vom Prinzen 
Karl beftimmt, dieſen Sprung zu tun, und einen will⸗ 
kommeneren Auftrag konnte wohl niemand dieſem Manne 
geben, der ſo tatendurſtig war, wie nur einer. 

Der Herzog von Bevern hatte die exponierte Stellung 
des Winterfeldtſchen rechten Flügels rechtzeitig erkannt 
und dem General geraten, ſich beſſer zu ſichern. Aber 
Winterfeldt wollte gerade dieſen Jäckelsberg feſthalten, 
um unter ſeinem Schutz ausgedehnte Fouragierungen in 
den vorliegenden Dörfern vornehmen zu können. Er 
beachtete Beverns Meinung zu wenig, und ſelbſt als der 
Herzog ihm am 2. September früh in der Dorftadt zu 
Görlitz beſorgt mitteilte, daß er einen Angriff auf das 
Winterfeldtſche Korps befürchte, da die Bewegungen des 
Feindes darauf hindeuteten — Bevern kam eben von 
einem Rekognoszierungsritt —, glaubte der die feind⸗ 
liche Unternehmungsluſt gering ſchätzende General, daß 
das nur ein Scheinangriff wäre, um einen Dorftof auf 
das Hauptheer zu verdecken, denn feine Hundſchafter 
hatten ihm ſchon von einem derartigen Vorhaben des 
öſterreichiſchen Oberkommandos Mitteilung gemacht. 

In dieſer genialen Sorgloſigkeit und Geringſchätzung 
des Feindes begegnet man in Winterfeldt einem ver⸗ 
wandten Fug, den man auch im Charakter des Königs 
antrifft. Hier warnte Bevern und Winterfeldt hörte 
nicht, bei Hochkirch fpäter warnte Keith und Friedrich 
hörte nicht. Bevern ſollte leider recht behalten. 

Durch Plänkler und leichte Truppen feine Bewe- 
gungen verdeckend, war Nadasdy mit ſeiner Angriffs⸗ 
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folonne an den Jäckelsberg herangekrochen und ftürzte 
ſich nun mit einer ſechsfachen Übermacht und von drei 
Batterien unterſtützt auf den Berg. Der Überfall 
glückte ſo gut, daß die beiden Grenadierbataillone beim 
Abkochen überraſcht wurden. Dennoch ſtellten ſich die 
flinken Preußen ſchnell in Reih und Glied und ſchmet⸗ 
terten ihr heftiges Feuer in die anſtürmenden Reihen 
der Grenadiere und Kroaten. Der erſte Angriff wurde 
abgeſchlagen. 

Winterfeldt hörte in Görlitz den Kanonendonner und 
das Salvenknattern und warf ſich, erfreut, jetzt den Gſter⸗ 
reichern vielleicht eins auszwiſchen zu können, aufs Pferd 
mit den Worten: „Ha, das ſind meine Gäſte, ich werde 
ſie ſchon bewirten!“ 


Als er auf dem Schlachtfelde eintraf, erfolgte gerade 
ein erneuter und verſtärkter Angriff, den Nadasdy ſelbſt 
führte. Der Banus von Kroatien und der franzöſiſche 
Brigadegeneral Montazet ſprengten den Truppen voran 
und ſetzten als erſte über die Bruſtwehr der Redoute. 
Die preußiſchen Grenadiere mußten, der Übermacht 
weichend, zurück, und der junge Prinz Karl von Bevern, 
der als General du jour ſich um die Berftellung des 
Treffens bemühte, kam in das dichteſte Handgemenge. 


Aber ſchon war Winterfeldt herbeigekommen und 
führte die Regimenter Manteuffel und Treskow der 
Brigade Hannacher vor, um die zurückweichenden Gre⸗ 
nadiere aufzunehmen. Aber kaum ſahen die tapferen 
Männer, daß ihnen Unterſtützung kam, als fie ſich von 
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neuem aufrafften und vorſtießen und die Eſterreicher 
gegen den Berg zurücktrieben. 

winterfeldt überſah die Gefechtslage, ſah auch, daß 
ein kühnes und planmäßiges Eingreifen alles wieder 
herftellen würde und ritt zum Prinzen Karl von Bevern, 
um ihm als General du jour die nötigen Befehle zu 
erteilen. Als er bei Bevern hielt, traf ihn plötzlich ein 
Schuß in die Bruſt, und er ſank lautlos vom Pferde. 
Der Schwerverwundete wurde nach Görlitz gebracht und 
lag ſtundenlang ohne Beſinnung da. 

Der Prinz Harl von Bevern hatte ſofort nach der 
Verwundung des Generals die beiden Regimenter ſelbſt 
gegen den Feind geführt und die Gſterreicher bis in die 
Redouten des Lagers zurückgeworfen, aber Sieten, der 
den Oberbefehl an Stelle Winterfeldts übernommen 
hatte, fand es nicht für gut, ſich weiter zu engagieren, 
obgleich die rechte Flanke der Gſterreicher entblößt war 
und ihm fünfundvierzig friſche Schwadronen und acht 
Bataillone zur Verfügung ſtanden. Er hätte den Aus⸗ 
ſchlag geben und das Treffen gewinnen können, was von 
ungeheurem moraliſchen Nutzen für die preußiſche Sache 
in Schleſien geweſen wäre. Er tat es nicht. 

So erdrückte die öſterreichiſche Übermacht, dreiund⸗ 
dreißigtauſendchſterreicher gegen dreizehntauſend Preußen, 
den tapferen Widerſtand der letzteren, und Karl von 
Lothringen konnte dem Kanzler des Erzhauſes ſchmun⸗ 
zelnd einen Sieg melden. 

In der Nacht zum 8. September gegen 5 Uhr ſtarb 
winterfeldt. Noch feine letzten Atemzüge gab er dem 
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Daterlande. Er riet den Generalen, die fein Sterbelager 
umftanden, wie man am beften die Derteidigung der 
Proving Schlefien handhaben fonne. Denn er war ein 
genauer Kenner des Landes. Der Herzog von Bevern 
und alle Generale hatten ſich in dem engen Simmer 
eingefunden, in dem Winterfeldt ſeine große feurige 
Seele aushauchen ſollte. Nur Sieten fehlte. Sieten 
ritt fo lange bei den Dorpoften auf und ab, bis er die 
Nachricht von Winterfeldts Tod erhielt. Der tapfere 
und ohne Zweifel aufrichtig fromme Sieten hat diefen 
Winterfeldt aus tiefer Seele gehaßt; er hat ſich nicht 
überwinden können, dem Sterbenden verſöhnlich die 
Band zu reichen. Das Wort: ,Liebet eure Feinde“, ſtand 
nicht in ſeinem Katechismus. 

Die Leiche des Generals Winterfeldt wurde nach 
ſeinem Landgute Pilgramsdorf bei Polkwitz übergeführt 
und dort beigeſetzt. Prinz Karl von Lothringen ließ 
dem Wagen eine Wegſtrecke lang durch ſeine Vorpoſten 
das Ehrengeleit geben. Das war ein ritterlicher Zug 
vom Prinzen, denn der ſtumme Mann, dem die Eskorte 
galt und dem die drei Salven dumpf nachhallten, war 
zeitlebens ein gefährlicher Feind des Erzhauſes geweſen. 
Ein Jahrhundert ſpäter find Winterfeldts ſterbliche Refte 
nach dem KHirchhofe des Invalidenhauſes in Berlin ge- 
bracht. Die Stelle, wo er fiel, bezeichnet ein einfacher 
Gedenkſtein mit der Aufſchrift: Hier fiel Winterfeldt 
am 2. September 1752. 

Den König traf die Unheilkunde in feinem Haupt- 
quartier zu Kerpsleben bei Erfurt. Schon waren von 
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Dresden aus Gerüchte zu ihm gedrungen, aber nod) 
fehlte die Beſtätigung. Der flinke Graf Hadif hatte ſich 
Bautzens bemächtigt und die Verbindung zwiſchen 
Friedrich und dem ſchleſiſchen Heer abgeſchnitten. Der 
immer hoffende König fträubte ſich bis zuletzt, die Ge⸗ 
rüchte zu glauben. Sie waren auch nicht beſtimmter 
Natur. 

Noch am 14. September ſchrieb Friedrich an Winter⸗ 
feldt: 

„Bier gehet alles nach Wunſch, es iſt aber eine ver- 
flogene Zeitung aus der Lausnitz gekommen, die mihr 
in große Sorgen Setzet, ich weis nicht was ich davon 
glauben Sol, aus Dresden Schreibt man mihr, Er wehre 
toht, und aus Berlin Er hätte einen Bib über der 
Schulter. Aus dieſem kan ich mihr nicht vernehmen. 
Der Printz Frantz ſei gefangen, und Anhalt thot. Der 
Hertzog von Bevern wirdt mihr gewiß geſchriben haben, 
der jeger muß Seindt aufgehoben worden. Wende der 
Himmel alles zum Beſten!“ 

Der Himmel hatte entſchieden, — die beſorgten 
Seilen des Königs waren an einen Toten gerichtet. 

Als ein Feldjäger des Herzogs von Bevern drei Tage 
{pater die Todeskunde brachte, brach der König in Tränen 
aus. Seine große Seele weinte leicht; hier weinte fie 
bitterlich. Ein tiefes Gefühl menſchlicher Dereinfamung 
fam über ihn. 

„Gegen die Menge meiner Feinde hoffe ich noch 
Rettungsmittel zu finden,“ rief er erſchüttert aus, „aber 
nie werde ich wieder einen Winterfeldt finden!“ 
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Mit dieſem Manne begrub Friedrich große Hoff- 
nungen, der Schlag war der ſchwerſte, der ihn traf, und 
um dieſe Seit trafen ihn viele Schläge. 

Der 8. September, Winterfeldts Todestag, war auch 
in einer zweiten Hinficht ein Unglückstag für Friedrich. 

Der Herzog von Cumberland hatte an dieſem Tage 
die verhängnisvolle Konvention von Seven unterzeichnet, 
nach welcher ſein Heer auseinandergehen und beſtimmte 
Kantonnementsquartiere beziehen ſollte. So wurde die 
Bahn der Franzoſen gegen Friedrichs Staaten frei. 
Zwar wurde dieſe Konvention vom König von England 
und ſeinen Miniſtern nicht beſtätigt, aber zunächſt war 
ſie ein harter Schlag, denn die Franzoſen gelangten ſo 
ſehr billig in den unumſchränkten Beſitz von Hannover. 

Auch aus der Oftproving traf die Nachricht von einer 
Niederlage ein. Der alte tapfere Feldmarſchall Lehwald 
hatte mit ſeinen dreißigtauſend Mann die dreimal ſo 
ſtarken Ruſſen bei Groß⸗Jägerndorf angegriffen. An⸗ 
fangs war die Sache gut gegangen, aber ſchließlich mußte 
Lehwald der Übermacht weichen. Dennoch konnte ſich 
der alte Held, ohne verfolgt zu werden, zurückziehen. 
Denn fein Gegner, der ruſſiſche Feldmarſchall Apraxin, 
war ein ganz verſoffener Kerl und trieb außerdem 
eine verräteriſche Hauspolitik, die ihm im nächſten 
Jahre Kopf und Kragen koſten ſollte. Friedrich kannte 
ſeinen alten braven Lehwald. Er ſprach ihm guten Mut 
ein und ermunterte ihn, ruhig wieder darauf los zu ſchla⸗ 
gen, denn ſchließlich ſei eine Schlacht beſſer als eine Um⸗ 
zingelung. 
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Bei all den Schidfalsfallen, die auf den König ein- 
drangen, durfte neben dem Feldherrn auch der Politiker 
nichts unterlaſſen, was zu einer Erleichterung ſeiner 
Lage hätte dienen können. Seine Brüder, und vor allen 
Prinz Heinrich, und auch feine geliebte Schweſter Wil⸗ 
helmine von Bayreuth, rieten dringend dazu, eine Eini⸗ 
gung mit dem franzöſiſchen Hofe zu ſuchen. 

Friedrich willigte ſchließlich ein, daß Wilhelmine 
ihren Hammerherrn Monſieur de Mirabeau, einen 
Onkel des großen Mirabeau und eine Art Opernintendant 
am Hofe von Bayreuth, nach Paris ſchickte, um ſeinen 
Einfluß dort geltend zu machen. Der König ſtellte aber 
die Bedingung, daß alles nur auf den Namen der Marf- 
gräfin von Bapreuth geſchehe und er ſelbſt zunächſt aus 
dem Spiele bliebe. Er wollte die Franzoſen nur erſt 
einmal zum Sprechen bringen. Monſieur de Mirabeau 
war ein Verwandter des Ubbé de Bernis, der damals 
in hoher Gunſt bei der Marquiſe von Pompadour ſtand 
und ſoeben an die Spitze der auswärtigen Staatsgeſchäfte 
berufen war. 

Außer dieſem einen Verſuch entſchloß ſich der König 
noch zu einem zweiten, den er ſelbſt unternahm. Er 
nutzte dabei den Wechſel aus, den der franzöſiſche Hof 
im Kommando der in Hannover ſtehenden Bauptarmee 
vorgenommen hatte. 

Die franzöſiſche Hauptarmee hatte während ihrer erſten 
Operationen unter dem Befehl des Marſchall d'Eſtrées 
geftanden, der auch den Sieg von Haftenbed gegen den 
Herzog von Cumberland am 26. Juli erfochten hatte. 
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Dieſe wunderbare Schlacht fteht in der Kriegsgeſchichte 
einzig da. Sie endete nämlich damit, daß ungefähr um 
diefelbe Seit nachmittags beide Armeen gleichzeitig den 
Rückzug antraten. Der Marſchall d'Eſtrées glaubte ſich 
überwunden, als der General Breidenbach ihn in ſeiner 
rechten Flanke faßte und befahl die Retraite. Zugleich 
aber glaubte der Herzog von Cumberland, der den 
Hanonendonner, den ſein eigener General Breidenbach 
vollführte, für franzöſiſchen Donner hielt, ebenfalls, daß 
er umgangen ſei und zurückgehen müßte: Leider war er 
flinker damit bei der Hand als der Franzoſe, und als 
dieſer ſah, nachdem er ſeine Truppen bereits über die 
Bafte zurückgezogen hatte, daß der Feind plötzlich ver⸗ 
ſchwunden war, rückte er wieder vor und behauptete das 
Schlachtfeld auf dieſe billige Weiſe. Die tapferen braun⸗ 
ſchweigiſchen Grenad iere mitſamt ihrem Herzog von 
Cumberland weinten bittere Tränen der Wut, als ſie 
ſchließlich den richtigen Sachverhalt erfuhren. 

Aber die ganze ſchleppende Kriegsführung des Mare 
ſchall d’Eftrees, der, wie man boshaft in Paris erzählte, 
vierzehn Tage brauchte, um drei Meilen zu machen, 
und die minierende Tätigkeit des Prinzen von Soubiſe, 
der ſich mit d'Eſtrées wie Hund und Hage ſtand und im 
Verein mit dem Generalſtabschef Maillebois danach 
trachtete, dem Herzog von Richelieu das Kommando 
zuzuſpielen, führten zur Entlaſſung des Marſchalls. 

Richelieu, der „Eroberer von Minorka“, war von 
dort zurück und lag brach in Paris. Die verſchwende⸗ 
riſche Lebensweiſe dieſes Mannes hatte ihm eine Un⸗ 
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fumme von Schulden auf den Hals gezogen. Die Parifer 
Gláubiger drängten, denn in Minorfa war nicht viel zu 
holen gewefen. So war er liiftern auf das Kommando 
der franzöſiſchen Hauptarmee in Deutſchland. Das war 
eine Gelegenheit, bei der er ſich fanieren konnte. Es 
glückte. Er war Liebkind bei Ludwig dem Fünfzehnten 
ſowohl wie bei der Maitreſſe en titre, dazu ſprach auch 
noch der Kriegsminifter für ihn. So wurde der Herzog 
Generaliſſimus in Deutſchland. 

Louis Frangois Armand Dupleſſis Herzog von Ri- 
chelieu war der glänzendſte Hofmann des ancien régime, 
ein Grandſeigneur mit allen Laſtern und Tugenden 
feiner Zeit, wenigſtens mit allen Laſtern. Denn als 
Tugend könnte man höchſtens die ſtiermäßige perſönliche 
Tapferkeit des Mannes anführen. Seine gewinnende 
Liebenswürdigkeit im Umgang und ſein ſchlagender Witz 
galten in Paris für vorbildlich. Er kam ſchon als fünf⸗ 
zelmjähriger Burſche an den Hof des vierzehnten Ludwig 
und wurde, obgleich in dieſem jungen Alter ſchon ver⸗ 
heiratet, ein ſolcher Liebling der Damen, daß er aus 
den Frauenzimmergeſchichten gar nicht herauskam. Wie⸗ 
derholt fah er infolge feiner Sweifämpfe und Ausſchwei⸗ 
fungen die Baftille von innen. Er war ein ſtändiger Ge⸗ 
noſſe der Laſter und Orgien Ludwigs des Fünfzehnten 
und des Königs Günſtling bis in fein fpätes Alter. 

Dieſer Herzog faßte den Feldzug in Deutſchland nur 
als Raubzug auf, um ſeine Cafche zu füllen und ſeine 
Schulden zu bezahlen. In ſeiner Armee hielt er ſtrengere 
Mannszucht als Rohan-Soubife, die Marodeure ließ er 
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auffnüpfen, — denn er beforgte das Marodieren felbft, 
natürlich im grandiofen Maßſtabe. Er erfand die famo- 
fen Sauvegarde-Briefe. Wenn jemand nicht gern ge- 
plündert ſein wollte, ſo konnte er ſich gegen ſchweres Geld 
einen Schutzbrief kaufen, wofür ihm eine Wache geſtellt 
wurde. Mit dieſem vereinfachten Syſtem der Plünderung 
wurden ungeheure Summen erpreßt. Ob dann die ſo— 
genannte Schutzwache nicht auch noch ein bißchen privatim 
plünderte, mag dahingeftellt fein. 

Der Herzog bezahlte jedenfalls während des Feld⸗ 
zugs über eine Million Livres Schulden und baute ſich 
einen neuen prächtigen Palaft in Paris, den der Volkswitz 
alsbald „le Pavillon d' Hannovre“ taufte. 

In dem ſchönen Heſſen hauſte inzwiſchen ein anderer 
Franzos. Swar hatte ſich Heſſen ſchließlich freiwillig 
unterworfen, aber das nützte dem Lande gar nichts. 
Der Gberkriegskommiſſarius Joſeph Francois Foulon 
verſtand ſein Geſchäft und wirtſchaftete nicht minder in 
ſeine eigene Taſche wie ſein Generaliſſimus. Es gelang 
ihm, das reiche Land in kurzer Friſt zu ruinieren und 
viele Menſchen an den Bettelſtab zu bringen. Innerhalb 
vierzehn Tagen mußten je vierundzwanzigtauſend Sack 
Weizen und Roggen und über eine Million Rationen 
Heu und Hafer und Stroh angefchafft werden. Der 
gierige Mann herrſchte in Kaffel wie ein Großweſir. 
Dreißig Jahre ſpäter traf ihn das Strafgericht. Am 
22. Juli 1289 trug das empörte Volk von Paris ſein 
blutiges Haupt auf einer Pike durch die Straßen. In 
den erftarrten Mund hatte man ihm ein Büſchel Heu 
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geftopft, denn er foll einft gefagt haben: „Das Dolf? 
Das Volk mag Gras freſſen!“ So endete Foulon. Rie 
chelieu hatte es vorgezogen, ein Jahr vor dem Ausbruch 
der gewaltigen Revolution die Augen zu ſchließen. 

Übrigens hatte König Friedrich in dem Herzog von 
Richelieu einen bequemen und ziemlich ungefährlichen 
Gegner. Denn nachdem der Herzog die Konvention 
von Hlofter Seven mit Cumberland abgeſchloſſen hatte, 
die ihm freies Schalten und Walten in den offupierten 
£ändern ermöglichte, dachte er gar nicht mehr daran, 
Schlachten zu ſchlagen. Wozu fid dem Kriegsglüd aus⸗ 
ſetzen, das, wenn es gegen ihn entſchied, feinem Feld⸗ 
herrnruhm ebenſo geſchadet hatte, wie feinem Geld— 
beutel, den er jetzt auf ſo leichte Weiſe füllen konnte? 
Außerdem hatte der Mann gewiſſe perſönliche Sympa- 
thien für den König wie fo viele vornehme Franzoſen 
jener Seit. Gegen ein entſprechendes Trinkgeld war er 
vielleicht für eine Friedensvermittlung zu haben. 

Friedrich kannte das weite Gewiſſen des Mannes 
und ſeine noch weiteren Taſchen. Er ſchrieb ihm im Sep⸗ 
tember von ſeinem Quartier Rötha aus einen glänzenden 
Brief, der uns zeigt, wie ſehr der große Hönig es ver⸗ 
ftand, hoheitsvolle Würde mit feiner Ironie und kluger 
Staatskunſt zu vereinigen: 


Rötha, den 7. September 1757. 


Ich ſehe wohl ein, Herr Herzog, daß Sie nicht 
um Unterhandlungen zu pflegen an Ihren jetzigen 
Poſten geſtellt ſind. Nichtsdeſtoweniger bin ich über⸗ 
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zeugt, daß der Neffe des großen Kardinals Richelieu 
ſo gut dazu geſchaffen iſt, Verträge zu unterzeichnen, 
als Schlachten zu gewinnen. Ich wende mich an Sie 
infolge der Hochachtung, die Sie ſelbſt denjenigen 
einflößen, welche Sie nicht perſönlich kennen. 

Es handelt ſich nur um eine Kleinigfeit, mein 
Herr: nämlich Frieden zu machen, wenn man dazu 
geneigt ſein ſollte. Ihre Inſtruktionen ſind mir zwar 
nicht bekannt: aber in der Dorausfekung, daß der 
Hönig, Ihr Herr, von der Schnelligkeit Ihrer Fort⸗ 
ſchritte verſichert, Sie in den Stand geſetzt haben mag, 
an dem Frieden Deutſchlands zu arbeiten, ſende ich 
Ihnen hier den Herrn von Elchetet, dem Sie ſich völlig 
vertrauen können. 

Obgleich die Ereigniſſe dieſes Jahres mich nicht 
hoffen laſſen, daß Ihr Hof noch einige günſtige Ge⸗ 
ſinnungen für mich hege, ſo kann ich mich doch nicht 
überreden, daß eine ſechzehnjährige Verbindung nicht 
einige Spuren in den Gemütern zurückgelaſſen haben 
ſollte. Vielleicht urteile ich von andern nach meiner 
Empfindung. Dem ſei aber wie ihm wolle, ſo wünſche 
ich mein Wohl lieber dem König Ihrem Herrn, als 
irgend einem andern anzuvertrauen. Haben Sie 
mein Herr, keine Verhaltungsbefehle für die Dor- 
ſchläge, welche ich Ihnen mache, ſo bitte ich Sie, dieſe 
einzuholen und mich davon zu unterrichten. 

Wer Bildfaulen in Genua verdient hat, wer unge- 
achtet der größten Binderniffe die Inſel Minorka er⸗ 
obert hat und im Begriff iſt, Niederſachſen zu unter⸗ 
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Originalaufnabme zu Rehtwifch, Leuthen. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Der Settelbuſch, nordöſtlich von Groß-Heidau, vom Schönberge aus aufgenommen. 


Der Settelbuſch, mit Grenadieren und Kroaten ſtark beſetzt, ſicherte die rechte Flügelſtellung der Oſterreicher und verbarg fie zugleich dem fpähenden Auge des Königs, Hinter dem Buſch, rechts 
auf dem Bilde, kann man die Pappeln der Landftrafe Frobelwitz⸗Nippern erkennen. Hier hielt Luccheſt mit feiner Kavallerie am Morgen der Schlacht. Das Haus links gehört zu Groß-Heidan. 
Die baumbeſtandene Straße im Vordergrund ift die Chauſſee Neumarkt⸗Deutſch-Liſſa-Breslau. Als am Nachmittage die große Rechtsſchwenkung der öſterreichiſchen Armee erfolgt war, marſchierte 
Graf Luccheſi mit feiner Kavallerie ſüdlich (alfo dem Beſchauer zu) dieſer Heerſtraße auf und verſuchte von hier aus feinen Angriff auf den linken preußiſchen Infanterieflügel zu entwickeln. 
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werfen, — kann nichts Glorreicheres tun, als Europa 
den Frieden verſchaffen. Gewiß wird dies der ſchönſte 
Ihrer Lorbeeren ſein. Arbeiten Sie daran, mein Herr, 
mit jener Lebhaftigkeit, die ſie ſolche raſche Fortſchritte 
hat machen laſſen, und ſein Sie verſichert, daß Ihnen 
niemand mehr Dank dafür wiſſen wird, als, Herr 
Herzog, — Ihr treuer Freund, — 


Frédeéric. 


Dieſer Brief wurde am 20. September durch den 
Hammergerichts rat von Eickſtedt dem Marſchall in feinem 
Hauptquartier zu Braunſchweig überreicht. Der Herzog 
beantwortete das königliche Schreiben, das ihm natürlich 
ſehr geſchmeichelt hatte, in außerordentlich höflicher Weiſe: 
Er fühle ſich dem König auf jedem Gebiete fo weit 
unterlegen, daß er viel lieber mit ihm unterhandeln, als 
ſich mit ihm ſchlagen wolle. Aber leider wickelte er in 
dieſe Höflichkeitsphraſen nichts Greifbares ein: er habe 
noch keine Dorftellung, wie zu einem Frieden zu kommen 
fei, er habe aber einen Kourier nach Paris geſchickt und 
hoffe auf Vorſchläge von dort, die eine Grundlage bilden 
könnten. Schon dem Herrn von Eickſtedt hatte der Ber- 
zog geſagt, daß ohne große Gpfer ſeitens des Königs 
von Preußen wohl kaum an Frieden zu denken ſei. Das 
aber war das Schwierigſte bei der Sache: Für Geldopfer 
war Friedrich zu haben, — für Abtretung preußiſchen 
Landes nie und nimmer. 

FX Noch einen Verſuch machte in Friedrichs Auftrag 
im Laufe des Oftober der Italiener Balbi, ein preußiſcher 
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Ingenieur⸗Offizer, der zur Zeit des franzöſiſchen Feld⸗ 
zugs in Flandern im Dienſte des Herzogs geftanden hatte. 
Der Italiener kannte ſeinen Mann und wußte, daß 
Richelieu an hohe Honorare gewöhnt fei. Dieſe Hon⸗ 
ſultation koſtete dem König bare hunderttauſend preußiſche 
Taler. Sie ſollten aber nur ein Angeld ſein. Inzwiſchen 
hatte ſich die Stimmung gegen den Hönig von Preußen 
zugeſpitzt, und auch Richelieu konnte nichts mehr aus⸗ 
richten. 

Wie es in ſolchen Fällen, wo der Rubel rollt, immer 
iſt, hatten fic) auch verſchiedene andere Vermittler ge- 
funden, die ihren Hintertreppeneinfluß zugunſten 
Preußens in Derfailles und anderswo geltend machen 
wollten. Ein gewiſſer Barbut de Mauſac hatte im Auf⸗ 
trage des Reichsgrafen zu Wied, deſſen Bruder peußi⸗ 
ſcher General war, in Compiegne bei dem alten Marſchall 
Belleisle und in Derfailles am Hofe ſelbſt das Terrain 
ſondiert. Er ließ durch den Reichsarafen dem König 
den Vorſchlag machen, der Marquiſe de Pompadour das 
Fürſtentum Neuchatel zu ſchenken, um ſie dadurch auf 
die preußiſche Seite zu ziehen. Aber das Unglück wollte 
es, daß der Kurier mit feinen Depeſchen von einem 
Streifkorps £audons aufgefangen wurde, und alsbald 
begann der Wiener Hof, der ohnedies ſein Mißtrauen 
gegen Frankreichs Politik niemals los wurde, durch 
ſeinen Geſandten Graf von Starhemberg Lärm zu ſchla⸗ 
gen. Der Chevalier Barbut de Mauſac wurde trotz alles 
Proteſtierens in die Baſtille geſetzt, und man tat in Paris 
alles mögliche, um Gſterreich zu verſöhnen. 
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Hönig Ludwig war ſehr erzürnt über diefen Vorgang. 
Um ſeine Bündnistreue zu bezeugen, ſchickte er einen 
Plan der Feſtung Schweidnitz, den ihm Friedrich einſt 
nach dem Umbau dieſer Feſtung mit freundſchaftlicher 
Fueignung überfandt hatte, an die Kaiferin nach Wien, 
damit man ihn bei der Belagerung von Schweidnitz 
verwenden könne. Allerdings wünſchte der Dorfichtige 
ausdrücklich, daß nur die Kaiferin und Haunitz von der 
Sache wiſſen ſollten, denn man konnte nie wiſſen, wie 
der Dinge Lauf ſein würde. 

Jedenfalls ſcheiterten Richelieus Bemühungen in 
Paris völlig. Ludwig erklärte dem Herzog, daß er 
nur zuſammen mit ſeinen Verbündeten in Friedensver⸗ 
handlungen eintreten wolle. Nur die Furückgabe Schle⸗ 
ſiens, meinte der Herzog, könne die Grundlage der 
Friedensverhandlungen bilden. 

Aber das war für den König wie ein Peitſchenſchlag. 
Schleſien, — niemals! Überhaupt keinen Fuß breit 
ſeiner preußiſchen Staaten, lieber bis zu Ende kämpfen 
und fallen, den Degen in der Fauſt. 

Als Friedrich damals die ſchleſiſche Armee unter 
Bevern und Winterfeldt ihrem Schickſal überlaſſen mußte 
und mit ſeiner kleinen Schar gegen die Franzoſen auszog, 
glaubte er, daß er die Entſcheidung in Thüringen ſchneller 
herbeiführen würde als ſich nachher ergab. Die Gpera⸗ 
tionen zogen ſich bedenklich in die Länge. Hildburg⸗ 
haufen, der von Wien beeinflußt wurde und gern zu 
einem Erfolg gegen den König gekommen wäre, drängte 
zwar fortwährend zur Gffenſive, aber er konnte mit dem 
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glatten Höfling an feiner Seite nichts anfangen. Sou⸗ 
bife beftand ganz und gar aus Ausflüchten, heute hatte 
er das, morgen hatte er jenes. Dazu befam er aus 
Derfailles die famofe Parole: „Der König ift überzeugt, 
daß Sie zu viel auf ihren Ruhm geben, um ſich ohne 
Not dem zweifelhaften Ausgang einer Schlacht auszu⸗ 
ſetzen.“ 

Für den armen Prinzen von Hildburghauſen wurde 
ſein Kommando als Generaliſſimus des heiligen römi⸗ 
ſchen Reichs deutſcher Nation zu einem reinen Martyrium. 
Seine Berichte nach Wien und namentlich die, welche 
er privatim an den Fürſten Colloredo richtete, klingen 
förmlich elegiſch. Er ſpart ſelbſt in ſeines Herzens Auf⸗ 
richtigkeit das Lob für die preußiſche Armee nicht, deren 
Tüchtigkeit er übrigens immer anerkannte. 

„Was für eine Commiſſion es ſey, eine Reichs⸗ 
armee zu kommandierend Dieſes weiß keiner, als der 
es probiert hat. Und bei dieſer mich olmehin faſt nieder⸗ 
drückenden Laſt noch jene franzöſiſchen Bilfsoólter auf 
dem Hals zu haben, da gehört, fo wahr Gott lebt, ein 
Coloſſus dazu und ſeind meine Schultern viel zu ſchwach. 
Ich muß aufrichtig bekennen, daß ich mir die Gelegenheit 
wünſchen möchte, gegen alle dieſe franzöſiſche Cavallerie 
nur ſechs Eskadronen wie die Preußen ſeyn, anführen 
zu können, und wenn ich ſie nicht den halben Weg bis 
Paris jagen thate, wollte ich mich wie einen Fuchs prel- 
len laſſen.“ 

Der Zug des Hönigs von Preußen durch die thü⸗ 
ringiſchen Staaten glich einem Triumphzug. Er erſchien 
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diefen proteſtantiſchen Landen wie ein Befreier von uns 
erträglichem Druck. Auf allen Straßen der Städte und 
Flecken umdrängte ihn jubelndes Volk. Als Friedrich 
keine Feinde finden konnte, regte ſich in ihm die Spott⸗ 
luſt. 

„Die franzöſiſche und Reidsarmee iſt für uns ein 
geiftiges Weſen“, ſchrieb er an feine Schweſter Wilhel- 
mine, „viele Leute behaupten, ſie geſehen zu haben, aber 
gibt es nicht auch Leute, die Erſcheinungen gehabt haben 
wollen d Ich würde an der Exiſtenz dieſes Heeres zwei⸗ 
feln, wenn ich hier zu Lande Pferde gefunden hätte; 
die aber gibt es nicht. Irgend jemand muß fie geftohlen 
haben, und dieſer Jemand muß notwendigerweiſe dies 
unſichtbare Heer fein. Man fagt mir gegenwärtig, daß 
die ganze Geſellſchaft nach Eiſenach marſchiert iſt. Man 
wird abwarten müſſen, ob ſie dort ſtillhalten. Schließlich 
meine teure Schweſter, werden die Lorbeeren, die wir 
bei dieſem Feldzug gewinnen, nur von Flittergold ſein.“ 

Am 15. September traf der König mit der Vorhut 
vor Erfurt ein. Seyolig täuſchte in ſeiner geſchickten 
weiſe durch Aufmarſch in einer Linie den Feind über 
feine wirkliche Stärke. Während die Beſatzung abzog 
und die Verhandlungen wegen der Übergabe ſtattfanden, 
näherte ſich der König ungeduldig dem Wall und ſprach 
freundlich zu den Bürgern, die dort ſcharenweiſe in 
freudiger Erregung harrten. Nachmittags zwiſchen vier 
und fünf Uhr rückten die Preußen in die Stadt, ſtramm 
und ſchneidig, daß es eine Art hatte. An der Spitze ritt 
der Hönig, ihm zur Seite Prinz Heinrich, dann Kavallerie 
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mit gezogenen Schwertern, Infanterie mit aufgepflanz⸗ 
tem Bajonett, raſſelnde Artillerie und rauſchende Feld⸗ 
muſik. Ganz Erfurt war auf den Beinen. Man 
drängte ſich an den König, man küßte ſeine Hände, 
feine Rockſchöße, fein Pferd, — fo grüßte das Volk 
in dieſem König von Preußen, die Hoffnung Deutſch⸗ 
lands. 

¿wei Cage ſpäter ritt der König an der Spitze feiner 
Vorhut in Gotha ein, umbrauſt von Jubelrufen, und 
von einer freudig erregten Menge geleitet. Der Herzog 
und die Herzogin mit ihren Kindern und dem Hofftaat 
empfingen ihn im Schloßhof. Erft vor zwei Stunden 
waren die feindlichen Truppen abgezogen. Das für die 
franzöſiſchen Offiziere beſtimmte Mittageſſen nahm 
jetzt der König gemeinſam mit dem Herzogspaar ein. Die 
Tafel war öffentlich, der Zutritt zum Speiſeſaal wurde 
den Bürgern nicht gewehrt. Ein Tiſchgenoſſe ſchreibt 
bewundernd: 

„Das Feuer des Helden, die Bedachtſamkeit des Heer⸗ 
führers, die Derfchlagenheit des Staatsmannes, den Ver⸗ 
ſtand des Weltmannes, den Geiſt des Dichters, den 
Ernſt des Gehorſam heiſchenden Herrn, die Artigkeit des 
Geſellſchafters, den Witz des Spötters: das alles fanden 
wir unſerer Meinung nach in den Zügen dieſes Geſichts, 
in welchem ein Paar der ſchönſten blauen Augen, voll 
Glanz und Lebendigkeit, eine gerade, ſcharf und wohl⸗ 
gebildete Naſe, ein überaus freundlicher und beim 
Sprechen von lauter Geiſt umſpielter Mund und ſelbſt 
die zwei bedenklichen Linien auf der Stirn zwiſchen den 
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Augen zufammen das regelmäßigfte und angenehmſte 
Menſchenantlitz ergeben, das man nur fehen kann.“ 

Dieſe wenigen Stunden an der herzoglichen Mittags⸗ 
tafel in Gotha an der Seite einer geiſtreichen und hoch- 
gebildeten Frau — auch die Herzogin war eine Ver⸗ 
ehrerin Doltaires — mögen für Friedrich eine Dafe in 
feinem waffenklirrenden Uriegerleben geweſen fein. 
Ach, ſie verrannen nur zu ſchnell. Die harte Pflicht rief, 
und über allem andern ſtand dieſem Berrſcher feine 
Pflicht. In der Frühe des nächſten Morgens mußte er 
feine Dorpoften inſpizieren. So ritt er am Abend noch 
mit ein paar Huſaren als Bedeckung nach Gamſtedt 
zurück und ſchlief dort in einem armſeligen Dorfkrug. 
Seyolig mit feiner ſchwachen Vorhut von Hufaren und 
Dragonern blieb in Gotha. Alles in allem hatte er 
fünfzehnhundert Mann bei ſich. 

Kaum erfuhr der Prinz von Hild burghauſen, daß eine 
ſo ſchwache preußiſche Abteilung in Gotha ſtünde, als er 
auch ſchon von neuem auf Soubiſe eindrang, unter dieſen 
günſtigen Umſtänden doch etwas zu wagen. Soubiſe, 
dem das einleuchtete und der vielleicht auf billige Lor⸗ 
beeren hoffte, war einverftanden, und die beiden Seld- 
herren brachen perſönlich mit zehntauſend Mann gegen 
Gotha auf. Laudon war auch mit dabei. Er hatte erſt 
vor wenigen Tagen durch einen preußiſchen Trompeter 
ſein Generalmajorspatent überſandt erhalten und, wie 
wir wiſſen, die beſten Glückwünſche des Hönigs dazu. 

In der Morgenfrühe des 18. September ſahen preußi⸗ 
ſche Bufarenvedetten ſtarke feindliche Kavallerie auf 
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Gotha anreiten. Dahinter marſchierten breite Kolonnen 
Infanterie, gefolgt von zahlreichen Feldequipagen der 
franzöſiſchen Generalität, denn alle die alten Adelsnamen 
Frankreichs, die bei der Armee waren, mußten doch 
ſpäter in Derfailles von ihren Taten gegen den Marquis 
de Brandebourg erzählen können! Bei einer ſolchen 
Aktion, die mit einem unzweifelhaften Sieg endete, 
durften ſie natürlich am allerwenigſten fehlen. Die 
Grandſeigneurs fühlten ſich ſo ſicher, daß ſie ſelbſt ihre 
£afaien und Baarfráusler, ſelbſt ihre Maitreſſen mit fic) 
führten. Dieſe „Eroberung von Gotha“ war ihnen ſo 
ungefähr dasſelbe wie eine Gpernvorſtellung in Paris. 
Nun, Operettengenerale waren jedenfalls genug bei der 
franzöſiſchen Armee. 

Als Sepdlitz das ſtarke Aufgebot erkannte, rückte er 
aus Gotha ab, und alsbald zog Prinz Georg von Heſſen, 
derſelbe, der Friedrich untreu geworden war, mit deut⸗ 
ſchen Reichsvölkern und Franzoſen triumphierend und 
mit klingendem Spiel in Gotha ein. Alle Wachen 
wurden unter Trommelſchlag beſetzt, und die Gärten 
der Vorſtädte ſpickte Laudon mit Kroaten. 

Herzog und Herzogin, die vor drei Tagen noch mit 
König Friedrich zu Tiſch geſeſſen hatten, mußten jetzt 
wohl oder übel die fremden Gäſte zur Tafel bitten. Im 
Schloß wurde fleißig gebacken und gebraten, um die ver⸗ 
wöhnten Gaumen der franzöſiſchen Herren zu befriedigen, 
die ſporenklirrend in der Stadt umherſtolzierten und nach 
dieſem „großen Sieg“ den Mund ziemlich voll nahmen. 
Dann ſetzte man ſich zur Tafel, und es ging hoch her. 


Aus Rehtwifch, Ceuthen. Derlag von Georg Wigand, Leipzig. 
Victor Frangois Herzog von Broglie. 


Nach einem Gemälde von M. Low geſtochen von Bugey. 
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Mur Hildburghauſen fehlte. Dem unterfagte fein deut⸗ 
ſches Ehrgefühl, bei einem Herzog zu Gaſt zu ſein, deſſen 
preußiſche Geſinnung er genau kannte. Vielleicht fühlte 
er ſich auch nicht wohl in dieſer lärmenden Schar von 
Maulhelden, denn wenn es nach ſeinem Urteil ſchon in 
einem Uriegsrat wie in einer Judenſchule zuging, was 
mag es da erſt für ein Schnattern gegeben haben, wo 
feuriger Wein die Zungen löſte! 

Inzwiſchen aber hatte der gewandte Sepdlitz die 
Operntegie übernommen. Er hatte noch ein Regiment 
Dragoner an ſich gezogen und dieſelben ſo geſchickt 
poſtiert, daß die feindlichen Vorpoſten ihre Sahl für 
weit größer halten mußten. Einige Schwadronen ließ 
er abſitzen, ſo daß man ſie aus der Ferne für Infanterie⸗ 
kolonnen hielt. Der Mann verſtand ſich wahrhaftig auf 
Kuliſſenarbeit und er gab als Inſpizient auch das Stich⸗ 
wort zur rechten Seit. 

Als die Bern Generale kaum die Suppe im Leibe 
hatten, kam ein Bauer aus der Umgegend atemlos auf 
der Hauptwache an und erzählte beſtürzt, daß der König 
mit der ganzen Armee gegen Gotha marſchiere. Ein 
preußiſcher Dragoner, der in der Rolle eines Mberläufers 
auftreten mußte, beſtätigte das. 

Alsbald Trommelwirbel und Alarmſignale! Die 
Herren Generale ſpringen von den weißgedeckten Tafeln 
auf und treten ans Fenſter. Wahrhaftig, dort von den 
Höhen von Siebleben herab rücken die Preußen heran. 
Kein Zweifel, der Hönig ifts, der gefährliche Mann mit 
ſeiner ganzen Armee. Die Beſtürzten greifen nach 
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ihren Wehrgehenken und rufen nach ihren Pferden und 
Equipagen. Schon knallen aus den Gärten die Hroaten 
den heranſprengenden preußiſchen Bufaren entgegen. 
Weiß Gott, es iſt die höchſte Feit, ſonſt wird die geſamte 
Generalität noch aufgehoben! 

Alles rafft feine Habfeligfeiten zuſammen und eilt 
den Toren zu, Equipagen, Reiter, Generale, Grenadiere, 
wie ſichs eben trifft. Es gibt einen unbeſchreiblichen 
Wirrwarr. Prinz Georg von Heſſen, ein tapferer Mann 
aus Friedrichs Schule und an preußiſche Zucht gewöhnt, 
ſprengt verzweifelt durch die Straßen und treibt die 
Offiziere zuſammen, die, ohne ſich um ihre Mannſchaften 
zu kümmern, ihren hochgeborenen Führern nachlaufen 
wollen. Der neugebackene Generalmajor Laudon, der 
mit ſeinem klaren militäriſchen Blick die ganze Poſſe 
durchſchaut, iſt wütend und flucht und wettert derart auf 
die franzöſiſche Generalität, daß man nachher im fran⸗ 
zöſiſchen Lager zu ſagen pflegte, der Mann habe keine 
Idee vom Ton der guten Geſellſchaft. Er tut aber 
wenigſtens das Seine, um die Tore zu verteidigen, der 
einzige, der ſich feiner Haut wehrt. Aber als alles kopf⸗ 
los flieht, muß auch er weichen. 

Schon ſprengten die erſten Schwadronen preußiſcher 
Hufaren, zum Einhauen bereit, in die Stadt. Aber die 
Franzoſen und Reidstruppen hatten es fo eilig gehabt, 
daß nur noch acht Offiziere und achtzig Mann den Preußen 
in die Hände fielen. Dafür aber um fo mehr Kammer- 
diener, Lakaien, Köche, Haarkräusler, Komödianten 
und Maitreſſen. Auch eine Anzahl von Equipagen 
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waren von ihren Beſitzern im Stich gelaffen worden, 
und was da zum Vorſchein kam, machte den preußiſchen 
Reitern verteufelten Spaß: Pudermäntel, Schlafröcke, 
Sonnenſchirme, duftende Eſſenzen, Pomaden und all 
die Kleinigkeiten, die ein verwöhnter Derfailler Hofmann 
auch im Felde nicht entbehren mochte. 

Seltſamer Kontraft! Um dieſelbe Seit ſchrieb ein 
Augenzeuge der Begebenheiten folgenden Satz über den 
Hönig von Preußen in ſein Notizbuch: „Die Beſchaffen⸗ 
heit ſeiner Kleider und ſeiner Wäſche beſtätigte, was der 
Ruf von ihm ſagte, daß er im Felde nicht im geringſten 
mehr Bequemlichkeit ſich geſtatte, als der letzte ſeiner 
Offiziere.“ 

Der Autor und zugleich Regiſſeur diefer prächtigen 
Poſſe von Gotha, nahm mit ſeinen Gffizieren an der 
von den Seigneurs ſo haſtig verlaſſenen Tafel Platz. 
Ob er Hunger hatted Möglich, — jedenfalls hatte 
er aber das Gefühl des Künftlers, daß dieſer Schwank 
für die Weltgeſchichte eine hübſche Schlußſzene haben 
müßte. 


Die Witz⸗ und Wortſpiel⸗Jäger 
Sind fort mit einem Satz, 

Die Schwert und Stulpen-Träger 
Sie nehmen hurtig Platz; 

Der Seyólig bricht beim Zechen 
Den Flaſchen all den Hals, 

Man weiß, daß Hälſebrechen 
Derftund’ er allenfalls. 


Übrigens war der Sieger fo galant, den franzöſiſchen 
Herren wenigſtens ihre Haarkräusler und Maitreſſen 
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ohne Löſegeld nachzuſenden. „Die Franzoſen waren 
ſo zufrieden, als ob ſie ein Treffen gewonnen hätten, 
da ſie ſich wieder in dem Beſitz ihrer verlorenen dringen⸗ 
den Bedürfniſſe befanden,“ ſchreibt mit bitterer Ironie 
der brave Archenholtz, der als karger preußiſcher Haupt- 
mann ſolche „Bedürfniſſe“ ſicher nicht hatte. 

Der König, dem jede Mannestat ein wahres £abfal 
war, ſagte über dies kühne Reiterſtück: 

„Dies Beiſpiel beweiſt, daß die Fähigkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit eines Generals im Kriege mehr entſcheiden 
als die Truppenzahl. Ein mittelmäßiger Menſch, der 
ſich in ähnlichen Umſtänden befunden haben würde, hätte 
ſich, entmutigt durch die Erſcheinung des zahlreichen 
Feindes, bei ſeiner Annäherung zurückgezogen und 
würde die Hälfte ſeiner Leute in einem Nachhutgefecht 
verloren haben, während dieſe ausgezeichnete Kavallerie 
ſchleunigſt zum Angriff überging.“ 

Friedrich Wilhelm von Sepdlitz hatte bereits für 
feinen kühnen Ritt von Kolin den Orden pour le mérite 
und das Generalmajorspatent erhalten. Er war noch 
jung, war 1221 zu Kalkar geboren, — „zu Kalkar war er 
geboren und Calcar, das heißt Sporn“, ſingt Fontane 
in feiner Seydlig-Ballade — alſo kaum 36 Jahre alt. 
Als Sieten dem zwanzig Jahre jüngeren Kameraden 
zur Beförderung Glück wünſchte, ſagte Sepdlitz lächelnd: 
„Wenn etwas aus mir werden ſoll, Exzellenz, ſo war es 
Seit, denn ich bin ſchon 36 Jahre alt.“ Der Schelm 
ſaß ihm immer im Nacken. Aber es wurde was aus ihm. 
Seydlit iſt ohne Frage der bedeutendſte und glänzendſte 


Aus Rehtwiſch, £enthen. verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Jacob von Keith. 


Nach einer Zeichnung von Adolph Menzel. 
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Reiterführer der friederizianiſchen Zeit, ja, des ganzen 
achtzehnten Jahrhunderts. Er vereinte mit der ent- 
ſchloſſenſten und feurigſten Kühnheit die kaltblütigſte 
Aberſicht mitten im Gewühl der Schlacht. Der Herzog 
von Wellington nannte ihn einſt „den größten Reiter- 
general, den Europa gehabt habe.“ 

Aber ſolche flotte Hufarenftiide, mochten fie noch fo 
friſch und fröhlich ſein und alle Lacher auf Friedrichs 
Seite bringen: an der ganzen Lage konnten ſie wenig 
oder nichts ändern. Die war ernſt genug. Pläne über 
pläne durchzuckten das Hirn Friedrichs. Aber die Un⸗ 
zulänglichkeit der Mittel, die ihm zu Gebote ſtanden, 
wirkte lähmend auf die Ausführung ſeiner Pläne. 

Nicht, daß Friedrich jemals den Mut verlor: der 
Genius, der in dieſem Manne wohnte, ließ das nie 
zu. Der kleinſte Sonnenſtrahl, der durch das dunkle 
Gewölk, das ringsum am Horizont drohte, hindurch⸗ 
ſchlüpfte, belebte Friedrichs Hoffnung und mit ihr ſeine 
Tatkraft. 

Mit dem König ſorgte und härmte ſich um den Aus⸗ 
gang der Dinge das treue Schwefterherz, das in der 
Bruſt der Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth ebenſo 
lebhaft und ſanguiniſch ſchlug wie in der des Königs. 
Sie haßte ſeine Gegner vielleicht mit noch größerem 
Haſſe als der Hönig ſelbſt, deſſen männlicher Geiſt immer 
danach rang, über den Dingen zu ſtehen und der mehr 
verächtlich und geringſchätzend auf das Gehudel unter ſich 
hinabzublicken pflegte. Der Briefwechſel des Geſchwiſter⸗ 
paares aus jenen dunklen Tagen der Hoffnungslofigfeit 
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ift ergreifend zu leſen. Friedrichs Stimmung fpiegelt 
ſich beſonders in dem berühmten Brief wieder, den er 
am 17. September aus dem Lager bei Erfurt an Wil⸗ 
helmine ſchrieb: 

„Meine teuerſte Schweſter, Ich finde keinen andern 
Croft als in Ihren lieben Briefen. Möge der Himmel 
ſo viele Tugend und ſolche heldenmütige Geſinnungen 
belohnen! 

Seit meinem letzten Briefe haben ſich meine Miß⸗ 
geſchicke nur immer mehr angehäuft. Es ſcheint, als 
wollte das Geſchick ſeine ganze Wut und ſeinen ganzen 
Zorn auf den armen Staat ausgießen, den ich zu regieren 
hatte. Ich bin feſt entſchloſſen, mich auf jede Gefahr 
hin auf dasjenige Korps des Feindes zu werfen, das mir 
am nächſten kommt. Ich will Gott noch für ſeine Barm⸗ 
herzigkeit danken, wenn er mir die Gnade gewährt, mit 
dem Degen in der Hand zu ſterben. 

Sollte mir dieſe Hoffnung fehlſchlagen, fo werden 
Sie zugeben, daß es zu hart wäre, einer Derfammlung 
von Derrätern zu Füßen zu kriechen, welchen gelungene 
Verbrechen den Vorteil verſchafft haben, mir das Geſetz 
vorzuſchreiben. Mag ein Kurfürft von Bayern in feiner 
Unmündigkeit oder vielmehr in einer Art von Unter⸗ 
würfigkeit unter ſeine Miniſter und unempfindlich für 
die Stimme der Ehre, ſich der gebieteriſchen Herrſchaft 
des Hauſes Gſterreich als Sklave überliefern und die 
Hand küſſen, die feinen Vater unterdrückte: ich verzeihe 
es ſeiner Jugend und ſeiner Untüchtigkeit. Aber wäre 
das ein Beiſpiel, dem ich folgen ſollted Nein, meine 
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teure Schweſter, Sie denken zu edel, um mir folden 
feigen Rat zu geben. Sollte die Freiheit, dies koſtbare 
Vorrecht, Fürſten im achtzehnten Jahrhundert weniger 
teuer ſein, als ſie ehedem Roms Patriziern ward Und 
wo wird geſagt, daß Brutus und Cato mehr Seelengröße 
haben ſollten, als Fürſten und Höniged Feſtigkeit be⸗ 
ſteht im Widerſtand gegen Unglück: aber nur Feige beugen 
fic) dem Joche, tragen geduldig ihre Ketten, und ertragen 
Unterdrückung mit Ruhe. Niemals meine teure Schweſter, 
könnte ich mich zu ſolchem Schimpf entſchließen. 
wäre ich nur meiner eigenen Neigung gefolgt, ſo 
würde ich gleich nach jener unglücklichen Schlacht, die 
ich verlor, ein Ende mit mir gemacht haben. Aber ich 
fühlte, daß das Schwäche wäre, und daß es mir gezieme, 
das Übel, das ſich ereignet hatte, wieder gut zu machen. 
meine Anhänglichkeit an den Staat erwachte; ich ſagte 
mir: nicht im Glück iſt es ſelten, Verteidiger zu finden, 
ſondern im Unglück. Ich machte es mir zum Ehren⸗ 
punkt, alles, was ſchief gegangen, wieder ins Gleiche zu 
bringen, was mir zuletzt noch in der Lauſitz gelungen iſt. 
Aber kaum eilte ich dieſes Weges hierher, um mich neuen 
Feinden zu widerſetzen, als Winterfeldt bei Görlitz ge⸗ 
ſchlagen und getötet wurde, als die Franzoſen in das 
Herz meiner Staaten drangen, als die Schweden Stettin 
berannten. Jetzt iſt nichts Rechtes mehr für mich auszu⸗ 
richten übrig: es ſind der Feinde zuviel. Gelänge es mir 
auch, zwei Armeen zu ſchlagen, ſo würde mich die dritte 
erdrücken. Aus einliegendem Billett werden Sie erſehen, 
was ich noch im Plane habe: es iſt der letzte Verſuch. 
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Was Sie betrifft, meine unvergleichliche Schweſter, 
ſo habe ich nicht das Herz, Sie von Ihren Entſchlüſſen 
abwendig zu machen. Wir denken gleich, und ich kann 
die Geſinnungen in Ihnen nicht verdammen, die ich 
täglich hege. Das Leben iſt uns von der Natur als eine 
Wohltat gegeben worden: wenn es aufhört dies zu ſein? 
Ich habe nur noch Sie in der Welt übrig, die mich daran 
feſthält; meine Freunde, die Verwandten, die ich am 
liebſten hatte, ſind im Grab; kurz, ich habe alles verloren. 
Wenn Sie den Entſchluß faſſen, den ich gefaßt, ſo endigen 
wir zuſammen unſere Mißgeſchicke und unſer unglück⸗ 
liches Schickſal, und es iſt die Reihe an denjenigen, die 
auf der Welt bleiben, für die ihnen alsdann obliegenden 
Angelegenheiten zu ſorgen und die Laſt zu tragen, die 
ſolange auf unſeren Schultern geruht. Dies, meine 
anbetungswürdige Schweſter, ſind traurige Betrach⸗ 
tungen, aber meiner gegenwärtigen Lage angemeſſen. 

Schließlich ſeien Sie überzeugt, daß ich Sie anbete, 
und daß ich tauſendmal mein Leben hingeben würde, 
um Ihnen zu dienen. Das ſind die Gefühle, die ich bis 
zum letzten Lebensſeufzer bewahren werde, indem ich, 
meine teuerſte Schweſter, allezeit bin, — Ihr — F.“ 

In dieſen ſchweren Tagen, rings von Feinden um⸗ 
ſtellt, denen er nur eine ganz unzureichende Cruppen- 
macht entgegenführen konnte und die zurückwichen, 
wenn er einen Schlag wagen wollte, ſo daß er zum War⸗ 
ten und zur Untätigkeit förmlich verdammt war, haben 
den Hönig wohl oft düſtere Stimmungen beſchlichen. 
Oft hat er damals an den Tod gedacht. Aber wie dieſer 
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Originalaufnahme zu Rehtwiſch, Leuthen. Verlag von Seorg Wigand, Leipzig. 


Der Wachberg mit Windmühle. 


Dom Wachberge aus leitete der König den erſten Teil der Schlacht. Ungefähr 8 em vom linken Bildrand liegt die Mühle, die auf der Hohe des Berges 
ſteht. Rechts davon liegt das Dorf Lobetinz in der leichten Senkung jener Bodenwelle, hinter welcher die preußiſchen Kolonnen ihren Anmarſch 
vollzogen. Die Aufnahme tft vom Judenberg erfolgt. Das Dorterrain iſt demnach das Anmarſchfeld des linken preußiſchen Flügels gegen Leuthen. 
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klare Geiſt nicht anders konnte als alles, was an ihn heran- 
trat, zu durchdringen, fo hat er ſich auch mit dem Ge- 
danken eines freiwilligen Römertodes auseinandergeſetzt. 

Der König ſiegte auch hier, wie er überall fiegte. 
Was fein Herz in ſolchen Stunden bewegte, vertraute 
er der Feder, und die Poefie war ihm eine Tröfterin 
und Freundin. Die hohen Geſtalten des Altertums, 
ein Cato, ein Brutus tauchten in ſeiner Phantaſie auf, 
das Geſchick eines Mithridates verglich er dem ſeinen. 
Dem Marquis d' Argens ſandte er als letzten Gruß die 
Verſe: 
„Mich ſchreckt nicht das Phantom mit klapperndem Gebein, 

Das freundliche Aſyl ſei mir der Sarg, 

Das aus des Schiffbruchs Graus und Pein 

Roms größte Söhne rettend barg. 

Beſiegt, verfolgt und verraten 

Durcheile ich flüchtig das Land, 

In meinem Herzen trag ich Höllenbrand, 

Erleide tauſend fach die Schmerzen, 

Die einſt Prometheus Bruſt empfand! 

Mit letzter Kraft will ich mich retten, 

Was kümmern mich die Mittel noch d 

Ferbrechen will ich meine Ketten, 

Serſchlagen dieſes Sklavenjoch! 

£eb wohl, Argens! Und kommt der Frühling wieder 

Und bringet Blütenduft und Jubellieder, 

Dann ſollſt mit Roſen und mit Myrten Du 

Umkränzen Deines Freundes Grabesruh. 


An jenem Abend ließ der König den Abbé de Prades 
rufen und las ihm dieſe Derfe vor, leidenſchaftlich und 
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„Ich will Ihnen meine neueſten Derfe zeigen, viel- 
leicht die letzten, die ich in meinem Leben gemacht habe.“ 

„Oft möchte ich mich berauſchen, um meinen Hummer 
zu ertränken, aber da ich nicht trinken mag, ſo zerſtreut 
mich nichts als Verſemachen und ſolange ich dieſe Ab⸗ 
lenkung habe, fühle ich mein Unglück nicht. Das hat mir 
den Geſchmack für Poeſie wiedergegeben, und ſo ſchlecht 
meine Verſe auch ſein mögen, ſie leiſten mir in meiner 
traurigen Lage den größten Dienſt.“ 

Ach wie wenig verſtand doch ſeine nächſte Umgebung 
dieſen großen Hönig und dieſen einzigen Menſchen. 
Was ihm Croft gab, was ihm über Dereinfamung und 
unſelige Gedanken hinweghalf, erſchien den kleinen Men⸗ 
ſchen, die um ihn waren, wie ein „unnützes Ding“. 

„Der König,“ notiert Graf Henckel um dieſe Seit in 
ſein Tagebuch, „den der Krieg zuweilen anekelte, ver⸗ 
gnügte ſich heute damit, eine Predigt über das jüngſte 
Gericht zu ſchreiben. Ich habe dieſelbe in den Händen 
des Abbé de Prades geſehen. Sie führte den Titel: 
Predigt, eines Tages gehalten vor dem Herrn Abbé von 
Prades von ſeinem gewöhnlichen Almoſenier, dem Philo- 
ſophen des Unglaubens. Der Nachwelt bleibt es gewiß 
ein unlösbares Rátfel, wie jemand am Vorabend des 
Verfalls ſeiner ganzen Macht, nachdem er einen Krieg 
zum Verderben der anderen Mächte mit der größten 
Leidenſchaftlichkeit geführt, noch dermaßen Herr feiner 
ſelbſt ſein konnte, daß er ſich mit ſolchen gleichgültigen 
und unnützen Dingen beſchäftigte.“ 

Der Nachwelt ein unlösbares Rätſeld Ja, — aber 
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in einem ganz anderen Sinne. Die Nachwelt fteht 
ftaunend vor diefem Genius, der in der abgetragenen 
Uniform eines preußiſchen Generals einherging, blickt 
bewundernd, — in nie endenwollender Bewunderung — 
auf dieſen Hönig, der zugleich ein genialer Feldherr 
und Staatsmann, ein tief empfindender Dichter und 
klar denkender Philofoph war. Das Jahrhundert war 
ſeinem Ideal nicht reif, er war ein Bürger derer, die da 
kommen ſollten. 

Auch an Doltaire ſchrieb König Friedrich über den⸗ 
ſelben Gegenſtand, der damals ſein Inneres ſo tief be⸗ 
wegte. Es iſt einer der wenigen Briefe an Voltaire, 
der im Griginal erhalten worden iſt. „Ich bin jetzt eben⸗ 
ſo ruhig, wie Sie mich nur je in Sanſſouci geſehen haben. 
Ich las ſoeben Zadig (ein Roman Doltaires) dem Abbé 
vor und ich denke, daß die ſeltſame Verkettung der Neben⸗ 
umſtände nicht den Derftand eines Mannes verwirren 
könnte, der mit Feſtigkeit denkt: Ich bin ein Menſch, das 
ſagt genug und zum Leiden geboren, den Schlägen des 
Schickſals ſetze ich meine Standhaftigkeit entgegen. 

Aber trotz dieſer Geſinnungen bin ich weit entfernt, 
Cato oder den Haiſer Otho zu verdammen, gab es doch 
für den letzteren keinen ſchöneren Augenblick in ſeinem 
Leben als den ſeines Todes: Man ſoll für ſein Vaterland 
kämpfen und ſterben, wenn man es damit retten kann, 
wenn man es aber nicht vermag, ſo iſt es ſchmachvoll, 
ſeinen Untergang zu überleben. 

Es geht mir wie einem anſtändigen Bürger, gegen 
den ſich die Brinvilliers (eine berüchtigte Giftmiſcherin), 
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Cartouche (ein Räuberhauptmann) und der König der 
Nacht verſchworen haben, — wenn das Gift verfagt, 
ſo muß der Dolch die Arbeit tun. 

Wenn das Glück mir den Rücken kehrt, und man 
mich nach dem fehnlidften Wunſche der heutigen Staats- 
männer vernichtet, ſo wird mein Sturz nicht nur einen 
ſchönen Stoff zu einem Trauerfpiel liefern, nein, dies 
unheilvolle Ereignis wird nur das Schuldkonto der Bos⸗ 
heit und Treulofigfeit jener Raſſe von Männern und 
Weibern erhöhen, welche Europas Völker in einem Jahr⸗ 
hundert regieren, wo ein kleiner Privatmann lebendig 
gerädert worden wäre, wenn er nur den hundertſten 
Teil des Böſen getan hätte, das dieſe Herren der Erde 
ungeſtraft begehen. 

Ich würde zuviel ſagen, wenn ich fortfahren würde 
zu ſchreiben. Adieu, Sie werden von mir bald gute 
oder ſchlechte Nachrichten erhalten.“ Dieſer Brief trägt 
die Nachſchrift — ein Zitat aus Doltaires Merope —: 
Wenn alles iſt verloren und nirgends eine Hoffnung licht, 
So iſt das Leben nur ein Schimpf und Sterben wird zur 

Pflicht. 

Voltaire, der immer zweideutige Mann, hat darauf 
einen langen Ermunterungsbrief an Friedrich losgelaſſen, 
der mit dem Witz beginnt: „Erſchrecken Sie nicht, Sire, 
vor einem langen Brief, das Einzige, das Sie erſchrecken 
kann.“ Im übrigen kommt die Epiftel Doltaires darauf 
hinaus, daß auch nach Abtretung einer Provinz dem 
Hönig noch Land genug bliebe, und daß auch der Urgroß⸗ 
vater Friedrichs, der große Kurfürft, trotz geringeren 
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Landbeſitzes ein bedeutender Fürſt gewefen fei. „Ein 
menſch, der nichts als König ift, mag fic) für ſehr unglück⸗ 
lich halten, wenn er Länder verliert. Aber ein Philofoph 
kann fic) über ſolchen Derluft hinwegſetzen.“ 

Das war Gift für den König. Empört loderte ſein 
Herrſcherbewußtſein auf und er ſchrieb die ſtolzen Derfe 
zurück: 


O glaubt mir, wenn ich Voltaire wär' 
Und könnte fern dem rauhen Treiben 
Für mich allein im Frieden bleiben — 
Das Glück verlachte ich, wie er. 

Doch ſo, vom Schiffbruch rings bedroht, 
Gibt es für mich nur ein Gebot: 
Entſchloſſen trotzend dem Verderben 

Als König denken, leben, — ſterben! 


Um die Mitte des Oktober in jenem denkwürdigen 
Jahr hatte der König für einige Tage fein Hauptquartier 
in der kleinen Stadt Edartsberga, die an der Landſtraße 
Erfurt — Naumburg liegt, aufgeſchlagen. Dies Edarts- 
berga hat an der Weltgeſchichte feinen Anteil gehabt, 
wenigftens in leidender Form. Anno 1307, als er This 
ringen an fic) zu raffen ſuchte, ließ Albrecht von Habs⸗ 
burg das Städtchen monatelang berennen, derſelbe hals- 
ſtarrige Mann, der bald darauf an den Ufern der Reuß 
unter den Streichen Johann Parricidas fiel. Fünfhun⸗ 
dert Jahre ſpäter ftanden auf den Höhen von Eckarts⸗ 
berga die preußiſchen Referven, dreizehn Bataillone 
ſtark mit faft ſechzig Geſchützen. Das war am Nach⸗ 
mittag des 14. Oktober 1806. Der General Graf Kalck⸗ 
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reuth hatte der Infanterie und Artillerie den Befehl 
gegeben, jene Höhen zu befegen. Warum, bleibt wohl 
immer rätſelhaft, denn in der Band eines Feldherrn 
hätten dieſe friſchen Bataillone, hätte dieſe ſtarke Ar⸗ 
tillerie, rechtzeitig auf den rechten Flügel der Umfaſſungs⸗ 
ſtellung von Baffenhaufen geworfen, das Korps Davouſt 
ohne Frage zertrümmert. Aber der Graf, perſönlich 
ein tapferer Mann und als Verteidiger Danzigs auf 
ſeinem Poſten, war kein Feldherr, ſo ſehr er auch zum 
Gaudium des Prinzen Heinrich, ſeines einſtmaligen 
Gönners, den größten Feldherrn des Jahrhunderts zu 
kritiſieren verſtand, — in jenen düſteren Tagen in dem⸗ 
ſelben Eckartsberga, als er noch ein junger Leutnant war. 

Am Abend jenes 14. Oktober 1805 ritt ein geſchlagener 
Hönig von Preußen die Höhen von Eckartsberga hinab, 
ritt, begleitet von Blücher und einem Huſarentrupp, 
auf verſchiedenen Straßen die Kreuz und Quer ent- 
gegen dem völligen Untergang ſeines Staates. 

So hat die Weltgeſchichte Eckartsberga geſtreift. Ein 
halsſtarriger habgieriger Habsburg ließ ſeine Mauern 
berennen, um ſchließlich doch unverrichteter Sache ab⸗ 
ziehen zu müſſen, und ein gewiſſenhafter Hohenzoller, 
der nur unter der Wucht der Derhältniffe das Schwert 
gezogen hatte, erlitt nahe dieſen Mauern die letzten, ſein 
Heer zertrümmernden Stöße. 

Ein drittes aber iſt innerhalb der Mauern dieſer klei⸗ 
nen Stadt geſchehen zu der Zeit, von der hier die Rede 
ift, im Oktober 1252, — ein drittes Ereignis das zwar 
nicht für die Stadt, wohl aber für die Weltgeſchichte oder 
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lieber noch für die Geſchichte der Menfchheit höchft eigen- 
artig iſt. 

Eines Abends, um die Mitte des Gktober 1757, 
ſenkten fic) die Herbftnebel über die Gaſſen der Stadt. 
In einem geringen Haufe waren einige Fenſter zur 
ebenen Erde erleuchtet. Swifhen dem Kerzenlicht und 
den Fenſtervorhängen konnte man von der Straße 
aus den Schatten einer Geſtalt ſchnell auf und abgleiten 
ſehen, und wenn der Mann da drinnen einmal Halt 
machte, ſo geſchah es wohl, daß auf dem Vorhang eine 
ſcharfe Silhouette entſtand, die den Mit⸗ und Nachleben⸗ 
den bekannter geworden als jedes andere Bild der 
Weltgeſchichte. Der einfame Mann im Simmer ſchien 
lebhaft mit ſich ſelbſt zu reden, man vernahm ſelbſt auf 
der Straße abgebrochene Worte, und der Grenadier, der 
wachthaltend vor dem Hauſe ſtand, mag mehr als einmal 
verwundert aufgehorcht haben. 

Da drinnen im erleuchteten Simmer deklamierte 
Friedrich von Preußen, den wir den Sweiten und Großen 
nennen, den Mithridates des Racine. 


Auf! Laffet uns den Krieg auf ihren Boden ſpielen, 
Den Krieg, von dem die Wut der Erde Enden fühlen! 
Man greift den Sieger jetzt in ſeinen Mauern an, 

Daß für den eignen Herd er ſelber zittern kann. 

Es ſprach einſt Hannibal — nicht zeit man deß ihn Lügen — 
Er ſprach: „Allein in Rom iſt Rom nur zu beſiegen!“ 


In der von Racine geſchaffenen Geſtalt des Mithri⸗ 
dates, von dem die Geſchichte drei Kriege kennt, mag 
der Hönig einige verwandte Züge entdeckt haben. Dio 
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Caffius fagt von Mithridates: „Dieſer Mann war wirk- 
lid) geboren, um große Dinge zu unternehmen. Da er 
öfters das Glück von feiner guten, aber auch von feiner 
widrigen Seite erfahren hatte, fo glaubte er, daß nichts 
feine Hoffnungen und feinen Mut überfteige, und er 
maß feine Entſchlüſſe mehr nach der Größe feines Mutes 
als nach ſeinen Umſtänden ab, feſt entſchloſſen, wenn ſein 
Vorſatz nicht glückte, ein Ende zu nehmen, das eines 
großen Hönigs würdig ſei, und ſich eher unter dem Schutt 
feines Reiches zu begraben, als in niedriger Ruhmloſig⸗ 
keit zu leben.“ 

Ein anderer Geſchichtsſchreiber, Appianus von Alexan⸗ 
dria, erzählt von demſelben König: „Er war ein tapferer 
und liſtiger Fürſt, dem es nie an Hilfsmitteln fehlte, und 
den weder heimliche Nachſtellungen noch offenbare An⸗ 
griffe erſchreckten. Unerſchrocken und mutig im Unglück, 
kannte er kein Hilfsmittel, keine Liſt, deren er ſich nicht 
gegen die Römer, feine Feinde, bediente. Sein Derftand 
war ziemlich ausgebildet, er liebte die Wiſſenſchaften 
und fand Gefallen an der Muſik.“ 

Die alten Geſchichtſchreiber rühmen auch ſeine 
reiche Kenntnis der fremden Sprachen und nennen ihn 
den Großen. Wie der Hönig um Schleſien drei Kriege 
führen mußte, ſo berichtet die Geſchichte auch von drei 
mithridatiſchen Kriegen. Der letzte fiel für den großen 
Bithynierfürſten ſo unglücklich aus, daß er ſich freiwillig 
den Tod gab. 

Als Friedrich an jenem Abend in Eckartsberga ſeinen 
Mithridates deklamierte, ſtanden ſeine Sachen ſchlecht, 


Aus Rehtwifch, Leuthen. 


Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Friedrich der Große in der Schlacht bei Roßbach. 


Nach einer Zeichnung von G. Schadow geſſochen von Fr. Bolt. 
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nach menſchlichem Ermeſſen fehr ſchlecht. Sie haben im 
Verlauf des Krieges zwar oft noch ſchlechter geftanden, 
aber der König hatte ſich allmählich an die Wechſelfälle 
des Kriegsglüdes gewöhnt und ſtand ihnen unempfind⸗ 
licher gegenüber als in dieſem erſten Jahre des Krieges. 
Der König hat in jenen Tagen den Gedanken an einen 
freiwilligen Tod wiederholt ausgeſprochen, doch iſt dieſer 
Gedanke wohl mehr ein Spiel ſeiner Phantaſie geweſen, 
um ſich vor ſeinem Bewußtſein Rechenſchaft zu geben, 
daß er zu dieſer letzten Zuflucht greifen könnte. 
Denn daß ſein lebhafter Geiſt fortwährend noch eine 
ganze Legion anderer Hilfsmittel erwog, iſt ſicher. Wohl 
aber waren ſolche Anſpielungen und Andeutungen von 
einem freiwilligen Römertod natürlich für feine ohnehin 
kleinmütige nächſte Umgebung eine ſtete Angſt und Auf⸗ 
regung. Über den Tag, der jenem Mithridates⸗Abend 
vorherging, berichtet Graf Amadeus Henckel von Don⸗ 
nersmarck das Folgende: 

„Hatte der König geſtern nur bekümmert geſchienen, 
fo bot er heute den Anblick eines Derzweifelten dar. Er 
ſpeiſte mit dem Prinzen Heinrich, dem Marſchall Keith 
und Herrn Mitchell und ſprach nicht vier Worte über Tafel. 
Er erſuchte nach derſelben den Prinzen bei ihm zu ver⸗ 
weilen und entließ die anderen. Als ſie beide allein 
waren, ſagte er mit tränenden Augen zu ſeinem Bruder: 
„Mein lieber Bruder, ich halte für meine Schuldigkeit, 
Sie zu benachrichtigen, daß mein Entſchluß gefaßt iſt. 
Briefe melden mir, daß ich von Frankreich nichts zu er⸗ 
warten habe, meine Emiſſäre müſſen übermorgen nach 
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Naumburg zurück fein. Ich weiß, daß fie mir wenig 
Tröſtliches bringen, indes will ich ſie noch anhören, mich 
dann aber krank ſtellen und mir noch vor meiner Ankunft 
in Leipzig den Tod geben. Inzwiſchen werde ich Ihnen 
alle meine Geſchäfte übertragen, Sie können alle Briefe 
an mich öffnen, und, ſobald Sie die Kunde meines Todes 
erhalten haben, laſſen Sie die Armee meinem Bruder 
den Eid der Treue leiſten. Ich weiß recht wohl, daß nur 
perſönlicher Haß gegen mich ganz Euro pa, völlig gegen 
ſeine Intereſſen, zu dem jetzigen Benehmen treibt, wes⸗ 
wegen ich mich dem Wohle meiner Staaten opfern will. 
Der Zuftand, in dem ich mich befinde, iſt länger nicht zu 
ertragen und ſchlimmer als der Tod." 

Der Prinz antwortete ihm, daß er ſehr bekümmert 
über dieſen Entſchluß ſei und daß er gar keinen Grund 
ſähe, die Sache ſo auf das Außerſte zu treiben. Er wäre 
ja auch nicht der erſte Fürſt, welcher ſich gezwungen ſähe, 
eine Provinz abzutreten. Er bekenne, daß ſeine Lage 
allerdings eine ſchreckliche ſei, er brauche ja aber nur ein 
kleines Opfer zu bringen, um ſich derſelben zu entziehen. 
Die Standhaftigkeit im Unglück beſtünde ja nicht darin, 
eine verlorene Partie halten zu wollen, ſondern darin, 
ſich der geeigneten Mittel zu bedienen, dem völligen 
Ruin vorzubeugen.“ 

Solche nüchterne Ratfdlage des Bruders, die als das 
Allheilmittel von allen Schäden die Abtretung einer 
Provinz empfahlen, wirkten auf den König ſtets wie ein 
Peitſchenſchlag. Wenn jemals des Königs Abficht, 
freiwillig zu ſterben, wirklich ernſthaft gemeint war, ſo 
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gab es gar Fein befferes Mittel, ihn davon abzubringen, 
als einen ſolchen kleinmütigen Ratſchlag. Die gewaltige 
Willensfraft, die in dieſem königlichen Menſchen wohnte, 
bäumte ſich alsbald mit ſolcher Wucht empor, empor 
gegen jedes Geducktwerden, daß man mit Recht von ihm 
das ſagen konnte, was Racine von ſeinem Mithridates 
ſagen läßt: 

„Je mehr er elend iſt, je mehr muß man ihm ſcheuen.“ 

Des Hönigs Feinde ſollten das bald am eigenen 
Leibe erfahren. Ihr fortwährendes Ausweichen war 
für den Hönig das unerträglichſte. 

„Wenn ich vorrücke, ſo flieht der Feind, gehe ich 
zurück, ſo folgt er mir, aber immer außer Schußweite. 
Gehe ich von hier fort und ſuche etwa den ſtolzen Richelieu 
etwa bei Halberſtadt auf, ſo wird er desgleichen tun, und 
die Feinde hier, die ſich augenblicklich ſo ruhig verhalten 
wie Statuen, werden fic) alsbald beſeelen und mich irgend⸗ 
wo bei Magdeburg wieder feſtnageln. Wende ich mich 
nach der Lauſitz, dann nehmen ſie mir meine Magazine 
in Leipzig und Torgau und gehen geradeswegs nach 
Berlin. Kurz, ich bin in Verzweiflung. Binnen kurzem 
muß dies enden auf die eine oder andere Weiſe.“ 

In der Cat war um die Mitte des Oktober die Lage 
eine ganz verzweifelte. Richelieu ſtand mit der Haupt. 
armee bei Halberſtadt, der Herzog von Broglie war mit 
zwölftauſend Mann zur Dauphine und zu Hildburg- 
hauſen detachiert, er ſtand damals in der Gegend von 
Nordhauſen. Swiſchen Langenſalza und Erfurt lagerten 
Hildburghaufen und Soubiſe mit vierzigtauſend Mann. 
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Die Schweden waren auf dem Marſch gegen Stettin, 
ihnen konnte der König nichts entgegenſtellen. Nadasdy 
belagerte mit dreißigtauſend Mann Schweidnitz, Prinz 
Karl von Lothringen hatte mit ſechzigtauſend Mann 
Bevern gegen Breslau gedrängt. Bautzen hielt der 
öſterreichiſche Generalfeldzeugmeiſter von Marſchall be⸗ 
ſetzt, achtzehntauſend Mann ſtark. 

Demgegenüber hatte der König an Feldtruppen 
knapp dreißigtauſend Mann bei ſich. Die hatte er jetzt, 
um allen Überrumpelungen vorzubeugen, noch in drei 
Teile teilen müſſen. Prinz Moritz von Deſſau war mit 
achttauſend Mann auf Torgau detachiert, um die Maga⸗ 
zine zu decken und den General von Marſchall in Schach 
zu halten. Prinz Ferdinand deckte mit ſiebentauſend 
Mann Magdeburg gegen Richelieu, und der König felbft 
ſtand mit kaum fünfzehntauſend Mann zwiſchen Weißen⸗ 
fels und Eckartsberga, zur Untätigkeit gezwungen, denn 
keiner wollte ihm vor die Klinge. Wie bitter er das 
empfand, wiſſen wir aus ſeinen eigenen Briefen. 

Da kam durch eine feindliche Unternehmung ſelbſt 
die Löſung aus dieſer Derfteinerung, und der König 
durfte die befreiende Wirkung der friſchen Tat wieder 
an ſich erproben. Er hatte wieder ein Ziel, auf das er 
losgehen konnte, und alle niederdrückenden Empfindungen 
wichen von ihm, — die Feinde mochten ſich hüten. 

Schon wenige Tage nach jenem Mithridates-Ubend 
von Edartsberga ſchrieb er an Schweſter Wilhelmine 
einen Brief, der ganz anders klingt, er iſt datiert aus 
Eilenburg vom 12. Oktober 1756 und lautet: 


Aus Rehtwifch, Leuthen. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Friedrich der Große und der franzöſiſche Grenadier bei Roßbach. 


Nach einer Zeichnung von C. Hampe geſtochen von Meno Haas. 


Meine teuerfte Schwefter, — Wozu ift die Philo- 
fophie nüge, wenn man fie nicht in den unangenehmen 
Augenblicken des Lebens anwendet? Dann ift es, 
meine teure Schwefter, daß Mut und Feſtigkeit uns 
zuſtatten kommen. 

Ich bin jetzt in Bewegung, und da ich mich einmal 
in dieſelbe geſetzt habe, ſo dürfen Sie darauf rechnen, 
daß ich nicht wieder an Ruhe denken werde als unter, 
guten Vorzeichen. Wenn der Schimpf ſelbſt die Feigen 
aufbringt, welche Wirkung muß er auf die mutigen 
Herzen machend 

Ich ſehe voraus, daß ich Ihnen erſt in ſechs Wochen 
wieder werde ſchreiben können; wohl tut mir dies leid: 
aber ich bitte Sie, ſich während dieſer Swifchenzeit zu 
beruhigen und mit Geduld den Monat Dezember ab⸗ 
zuwarten, ohne ſich an die Nürnberger und die Reichs⸗ 
Zeitungen zu kehren, die alle öſterreichiſch find. 

Ich bin müde wie ein Hund. Ich umarme Sie mit 
ganzem Herzen, und bin mit zärtlichſter Liebe, meine 
teuerſte Schweſter, Ihr — Friedrich. 

Und bald darauf ſchrieb er auch die prophetiſchen 
Worte: 

„Was die Franzoſen angeht, ſo wollen ſie nichts von 
mir hören, wohlan! Ich rechne darauf, durch Taten zu 
ihnen zu reden, fo daß fie zu ſpät ihre Frechheit und 
ihren Übermut bereuen follen,” 

Die Lawine, die mit gewaltiger Wucht in zwei Schlä⸗ 
gen die franzöſiſche und Reichsarmee und bald darauf 
auch die öſterreichiſche Armee zerſchmettern ſollte, wurde 
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durch Karl von Lothringen felbft ins Rollen gebracht. 
Der Prinz kam nämlich auf die Idee, daß der Seitpunkt 
zu einem Einfall in die Mark und zur Okkupation Berlins 
außerordentlich geeignet ſei. Schon im September hatte 
er an den Feldmarſchall⸗Leutnant Andreas Hadif, der 
damals in Radeburg ſtand, geſchrieben: 

„Ich habe verlaßliche Nachricht, daß nachdeme der 
Feind in Preüßen von denen Ruſſen geſchlagen worden 
man in der Mark Brandenburg wegen eines Einfalls 
in großen Sorgen ſtehe. Da nun bey ſolcher beſchaffen⸗ 
heit, wo die gemüther bereits in eine forcht geſetzet wor⸗ 
den, dortiger Enden mit Vortheil etwas zu unternehmen 
feyn dörfte, fo wolle mir der Herr General⸗Feldmarſchall 
Leutnant ſeine gedanken eröfnen, ob derſelbe glaube, 
eine Expedition in die Mark vornehmen zu können.“ 

Der Prinz wandte ſich an den richtigen Mann, denn 
dieſer Andreas Hadif, ein beherzter Ungar, mußte mit 
ſeinem Degen ſechs lebendige Kinder ernähren, da hieß 
es Taten tun. 

Mit dreitauſend fünfhundert Mann und einigen Ge⸗ 
ſchützen, die Prinz Karl zu ihm ſtoßen ließ, brach Hadif 
gegen Berlin auf. Er fand die ganze Mark von Truppen 
entblößt und kam ungehindert vorwärts. Bei Wuſter⸗ 
hauſen bog er in den Hönigswald ab, um ſeinen An⸗ 
marſch zu verdecken und die Stadt zu überraſchen. 

Am 16. Oktober, einem Sonntag Morgen, als in 
Berlin feierlich die Glocken zur Hirche riefen, erſchienen 
die erſten Kroaten vor dem Cöpeniker Tor. Sugleich 
rückte der Oberſt Ujhazy gegen das Potsdamer Tor heran, 
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auf das er einen Scheinangriff vollführen ſollte. Er 
verſteckte die dreihundert Huſaren, die er bei ſich hatte, 
zunächſt in dem der Akademie gehörigen Wald, dem 
ſpäteren botaniſchen Garten. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht, daß 
die Gſterreicher vor den Toren ſtünden, durch ganz Berlin. 
Die Bürger wußten wohl, daß die Garniſon nicht viel 
wert ſei, und darin hatten ſie recht. Der Gouverneur, 
Generalleutnant von Rochow, verfügte insgeſamt über 
ungefähr fünftauſend Mann Beſatzung, aber es ſtand 
ſehr traurig um ihren inneren Wert. Das Fußregiment 
Loén beſtand hauptſächlich aus Rekruten und war ſtark 
mit gepreßten Sachſen, von Pirna her, durchſetzt. Das 
Berliner Garniſonregiment Lüderitz ſchied für den Dienſt 
eigentlich ganz aus. Die meiſten Leutnants dieſes Regi⸗ 
ments waren über fünfzig Jahre alt, einer ſogar ein 
Greis von ſchon ſiebenundſiebzig Jahren. Verläßlich 
waren nur die beiden Bataillone des Regiments Lange, 
aber auch ſie waren durch Landmiliz ergänzt, dennoch 
hielten ſie ſich tapfer. 

Bevor Hadif zum Angriff ſchritt, ſchickte er einen 
Trompeter in die Stadt mit der ſchriftlichen Aufforderung, 
binnen einer Stunde dreimalhunderttauſend Taler Kon- 
tribution zu bezahlen, widrigenfalls er die Stadt be⸗ 
ſchießen und „nach Kriegsbrauch behandeln“, das heißt 
plündern würde. Als ſein Trompeter nach anderthalb 
Stunden noch nicht zurück war, ließ er ſeine Kroaten, unter⸗ 
miſcht mit Freiwilligen der deutſchen Infanterie gegen 
die Cöpeniker Dorftadt vorgehen. Bei den Freiwilligen 
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befanden fic) verſchiedene Überläufer eines preußiſchen 
Regiments, das früher in der Cöpeniker Vorſtadt ge⸗ 
ſtanden hatte, die kannten des Orts Gelegenheit genau. 
Es gelang ihrer Artillerie, die Ketten der Zugbrücke zu 
zerſchmettern, die alsbald mit Gekrach herniederraſſelte, 
und nun richteten ſie ihre Geſchütze gegen das ſchleſiſche 

Tor. Einige Schüſſe genügten, das Tor brach. Die 
Aberwältigung der Brückenbeſatzung machte keine Schwie⸗ 
rigkeiten, denn zweihundert Mann von den Sachſen 
gingen ſofort zum Feinde über. Hinter der Angriffs⸗ 
kolonne folgte unmittelbar Badif mit einigen Schwadro⸗ 
nen Kavallerie. 

Auf dem Corplatz ſtießen die Angreifer auf zwei 
Bataillone des Garniſonregiments Lange. Der öſter⸗ 
reichiſche Generalmajor von Baboczay forderte zur Aber⸗ 
gabe der Stadt auf. Aber das preußiſche Bataillon 
Tes mar antwortete mit einer Salve. Baboczay ſtürzte 
zu Code getroffen aus dem Sattel. 

Die Folge war ein wütender Angriff der Gſter⸗ 
reicher von zwei Flanken her. Vadik ritt alles über den 
Haufen, was ihm in den Weg trat. Die Beſatzung wurde 
zuſammengehauen und mit dem Bajonett niedergemacht 
und über vierhundert Mann gefangen genommen. Badit 
war fo im Beſitz der Cöpeniker Dorftadt. Er ließ aber, 
um Ausſchreitungen zu vermeiden, den größeren Teil 
ſeiner Truppen vor der Stadtmauer lagern. 

Der Kommandant von Berlin wußte ſich nicht zu 
helfen. Er hatte eine geheime Ordre vom Hönig, daß 
er mit der Garniſon für den Schutz der königlichen Fa⸗ 


Originalaufnahme zu Rehtwiſch, Leuthen. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Radardorf mit dem Butterberg. 


Don der Mitte des Bildes beginnend nach links zu liegt das Dorf Radardorf, das den General von Drieſen mit feinen Schwadronen dem Grafen Luccheſi verbarg. 
Die leichte, von einem Buſch gekrönte Kuppe rechts auf dem Bilde ijt der ſogenannte Butterbera, hinter welchem Drieſen plötzlich hervorbrach. Noch weiter nach rechts 
im Dorterrain lag die Radardorfer Goy, das kleine Gehölz, in welchem fic) König Friedrich dem Feuer der feindlichen Batterien ausſetzte. Es iſt ſpäter abgeholzt. 
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milie einzuftehen habe und er mochte wohl glauben, 
daß der Vorhut Hadifs ein größeres Beer folge. So 
hielt er es für ſeine erſte Pflicht, das königliche Haus, 
das Miniſterium und die Staatskaſſen in Sicherheit nach 
Spandau zu bringen. Er zog alſo mit der geſamten 
Garniſon ab und brachte ſeine Schutzbefohlenen nach 
Spandau, Berlin ſeinem Schickſal überlaſſend. Die Ber⸗ 
liner Bürgerſchaft war über das Verhalten ihres Gou— 
verneurs ſo empört, daß er ſich nach ſeiner Rückkehr aus 
Spandau kaum auf den Straßen ſehen laſſen konnte, ohne 
daß ihm Schimpfworte nachgerufen wurden. 
Inzwiſchen begann aber dem Feldmarſchall-Leutnant 
Hadik der Boden unter den Füßen zu brennen. Ihm 
war Kunde gekommen, daß Prinz Moritz von Deſſau 
von Torgau gegen ihn aufgebrochen ſei, und er wußte 
genau, daß mit dem nicht gut Kirfchen effen fei. Er ſandte 
einen Rittmeiſter an den Magiſtrat und forderte, da die 
Stadt Widerſtand gezeigt habe und bei dem Straßen- 
kampf ein General gefallen fei, jetzt ſechsmalhundert⸗ 
tauſend Taler Brandſchatzung. Soviel vermochten die 
Berliner indes in fo kurzer Feit nicht zuſammenzubrin⸗ 
gen und Andreas Hadik mußte froh fein, als er ſchließlich 
zweihunderttauſend heraus preßte, davon fünfzigtauſend 
Taler in Wechſeln auf feinen Namen in Wien zahlbar. 
Sobald Hadik das Geld hatte, das von der Kaufmann- 
ſchaft und den Schutzjuden innerhalb acht Stunden zu⸗ 
ſammengebracht wurde, machte er, daß er davon kam. 
Als Hadik abrückte, ſtand Moritz bereits in der Nähe 
von Großbeeren. Seyólig mit Kavallerie war vorauf, 
Rehtwiſch, Centhen. 15 
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er zerfprengte noch einen Trupp der Nachhut Hadifs und 
jagte den Gſterreichern einen Wagen mit Geld wieder 
ab. Am 18. Oktober traf Moritz in Berlin ein, aber es 
war ihm nicht mehr möglich, zu verfolgen, denn ſeine 
Truppen waren von acht Eilmärſchen völlig erſchöpft. 
So glückte es Hadik, fortwährend nach Often ausbiegend, 
mit ſeinem Raub zu entkommen. Aus Beeskow teilte 
er am 19. Oktober dem Prinzen Karl von Lothringen 
den glücklichen Erfolg ſeines Unternehmens mit und 
fügte klug hinzu: 

„Ich recomendiere mich zu Ew. Königl. Hoheit 
höchſter Protektion bey Ihrer Majeſtät der Kaiferinn 
Königinn, Allerhöchſt Dieſelbe wollen meiner Unver⸗ 
mögenheit und meiner ſechs Kinder allermildeſt jetzo 
oder mit Gelegenheit einer Fiscalität in ungarn ein- 
gedenk ſeyn.“ 

Die Kaiferin ſah ihn denn auch mit Gnaden an. Be⸗ 
ſonders zufrieden war ſie damit, daß er von den fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Talern, die Berlin noch beſonders für 
die Offiziere und Soldaten hatte bezahlen müſſen, nichts 
für ſich genommen hatte. Als Randbemerfung zu dem 
Bericht, der ihr erſtattet wurde, ſchrieb ſie eigenhändig: 
„Die austheilung iſt ſehr moderat geweſen — und ſehr 
ſchön von Ihm daß er nichts genommen, reſolviere ihm 
alſo dreitauſend Dukaten.“ Dazu erhielt er das Groß⸗ 
kreuz des Therefienordens und ſpäter auch das große 
Gut Futak in Ungarn, das ſeine Nachkommen durch Gene⸗ 
rationen beſaßen. So ſorgte Andreas Hadik für feine 
ſechs Kinder. 
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Der Stadt Berlin koſtete die Sache leider über zwei⸗ 
malhunderttaufend Taler. Aber der Berliner Witz 
wahrte auch hier ſeinen guten Ruf, denn Hadik hatte 
außer der großen Geldſumme noch zwei Dutzend Paar 
feiner lederner Handſchuhe gefordert, um ſie ſeiner 
Kaiſerin als Geſchenk zu ſenden. Als Maria Thereſia 
das Paket mit den Handſchuhen erhielt, wird ſie ein 
ſehr verblüfftes Geſicht gemacht haben, denn — es waren 
lauter linke. 

Um diefelbe Zeit, als der verwegene Andreas Hadik 
ſich bei Wuſterhauſen ſeitwärts in die Büſche ſchlug, 
um ſich unentdeckt an Berlin he ranzuſchleichen, mit 
gutem Erfolg, wie wir geſehen haben, verſuchte zu Re⸗ 
gensburg der Notarius des römiſchen Rechts Doktor 
Georg Mathias Joſeph Aprill auch einen Handſtreich 
gegen den Hönig von Preußen, aber mit welchem 
Erfolg! 

Dieſer Notar hatte nämlich den Auftrag, dem Hönig 
eine Sitation zu überreichen mittels derer der Hönig von 
Preußen und Kurfürft von Brandenburg unter der An⸗ 
klage des Landfriedensbruchs vor den Reidshofrat in 
Regensburg geladen werden ſollte. Das ganze Betrei⸗ 
ben ging von Wien aus, wo man damit rechnete, daß eine 
Erklärung der Reichsacht gegen den Kurfürften von 
Brandenburg im Reiche und unter den Fürſten eine 
große Wirkung haben müßte. Man glaubte damit 
Friedrich völlig iſolieren zu können, und hatte eine ſolche 
Androhung der Keichsacht auch ſchon an die mit Friedrich 
verbündeten deutſchen Fürſten und an die Generale 
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feines Heeres, die fürftlihen Báufern entftammten, ja 
felbft an die Brüder des Königs ergehen laffen. 

Eine ſolche Androhung hatte im Anfang des Oktober 
auch Fürſt Moritz von Deſſau erhalten. In dieſem 
Schriftſtück war beſagt, daß jeder Fürſt und Untertan 
bei Strafe des Derluftes von Leib und Leben, Einziehung 
von Hab und Gut, Lehen und Eigentum, von dem ge- 
ächteten Kurfürften von Brandenburg binnen zwei Mo⸗ 
naten abzulaſſen habe. 

Der tapfere Moritz war eine grundehrliche Haut, dem 
keine Redoute zu feſt und kein Uugelregen zu dicht war. 
Aber vor dieſem pergamentenem Etwas mit ſeinem 
ſcheußlichen Kurial-Stil, das ihm da von Wien oder 
Regensburg zugeſtellt wurde, ſcheint er doch eine Art 
Scheu gehabt zu haben, wie ein tapferer Haudegen vor 
jedem Blatt Papier. Er kam deshalb wiederholt bei 
Friedrich um eine Unterredung in dieſer Angelegenheit 
ein, aber der Honig lehnte die Gewährung einer ſolchen 
rundweg ab. Als endlich Moritz eine ſchriftliche Eingabe 
gemacht hatte, fand der Hönig für ſeine Erwiderung 
jenen an die Nieren gehenden Lapidarſtil, der bei einem 
Moritz nie verſagen konnte: 

„Da Ich die menge von teutſchen Printzen bei der 
Armee habe, die ſich nicht an alle dergleichen indigne 
und wider alle Reichsverfaſſungen und Grundgeſetze 
des Reichs laufende fo zu ſagen infame Procédés des 
Reidshofrates kehren, Ich alſo auch perfuadiret bin, 
daß Ew. Liebden ſolcher patriotiſchen Geſinnung folgen 
und ſich an nichts dagegen kehren werden. Und da Ich 
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Ew. Liebden ſchon einmal darüber Selbft gefchrieben 
habe, So erſuche Ich Diefelben hierdurch nur, in das 
künftige dieſe Materie nicht wieder zu berühren.“ 

Es war in der Cat eine grenzenloſe Unverfrorenheit 
und ein Rechtsübergriff ohnegleichen, daß man von 
einem „geächteten Kurfürſten von Brandenburg“ ſprach, 
während doch die Acht noch gar nicht erklärt worden war. 

Die Sitation vor den Keichshofrat trug den wunder- 
baren Titel: Citatio ad videndum et audiendum, se 
declarari in poenam Banni Imperii et privari omnibus 
fendis, Juribus, gratiis, Privilegiis et expectativis in 
Sachen den gewaltſamen Königlich Preußiſchen, Chur⸗ 
brandenburgiſchen Einfall in die Königlich Pohlniſch⸗ 
Chur⸗Sächſiſchen Lande, auch weiteren Anzug in die 
Reichslande betreffend, in specie Fiscalis Imperialis au- 
licus contra den König von Preußen als Churfürſten 
von Brandenburg. 

Einen fo langen Titel hatte dieſe Sitation, die Herr 
Doktor Aprill dem preußiſchen Geſandten am Reichs⸗ 
tage zu Regensburg dem Freiherrn von Plotho „inſinui⸗ 
ren“ ſollte. Wie er ſelbſt, der langſtielige Doktor „im 
Namen der allerheiligſten und ungeteilten Dreifaltig⸗ 
keit“ verſichert, war ihm, dem „Endes Unterſchriebenen 
Haiſerlichen geſchworenen Notarium Publicum Mitte 
wochs am 12. Octobris im Jahre nach Chriſti unſers lie⸗ 
ben Herrn und Seligmachers Geburt 1757 um 11 Uhr 
in meinem Wohnzimmer eine Stiege hoch gegen Mittag 
gelegen in des Jacoben Virnrohrs Bürgers und Gaſt⸗ 
gebers allhier in Regensburg Behauſung, zum roten 
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Stern genannt“ das Dofument übergeben worden, um 
es durch einen notariellen Akt dem kurbrandenburgiſchen 
Geſandten Freiherrn von Plotho zuzuſtellen. 

Als ſich Doktor Aprill am nächſten Tag zu Plotho 
begab, deſſen Wohnung er natürlich mit derſelben Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit beſchreibt, wie ſeine eigene, hatte er 
kein Glück. 

„Ich ließ mich alldorten“, berichtet er in ſeinem No⸗ 
tariatsprotokoll, über den ganzen Vorgang „durch einen 
von des Herrn Geſandten Bedienten anſagen, mit dem 
Beiſatz, daß ich mit Sr. Exellenz etwas zu ſprechen 
hätte, wenn Dieſelbe erlaubten, mich vorzulaſſen; auf 
Welches der Herr Geſandte durch eben dieſen Bedienten 
mir vermelden ließe, wie derſelbe mit einem Katarrh 
behaftet wäre, was ich alſo zu ſprechen hätte, nur den 
Sekretär ſagen ſolle. Da ich aber erwiederte, daß ich 
Sr. Exellenz ſelbſten in Perſon die obhandene Derrid- 
tung vorzubringen hätte, wurde mir durch denſelben 
Bedienten hinwiederum bedeutet, daß ich morgen gegen 
12 Uhr kommen ſolle.“ 

Am andern Tag verfügte ſich Aprill mit den geſetz⸗ 
lichen zwei Zeugen, zwei ehrſamen Bürgern aus Regens⸗ 
burg, nochmals zum Freiherrn von Plotho. Der kam 
ihm bereits im Schlafrock entgegen und fragte haſtig, was 
es gäbed Worauf ſich nach dem protokollierten Bericht 
des Notars folgender Vorgang abſpielte: 

„Nachdem nun hochgedachter Freyherr von Plotho 
ſothane von mir übernommene Citationem fiscalem 
eingeſehen, und deren Formalien ihm zu Geſicht gekom⸗ 
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men, ſolche gelefen und vernommen worden, hat Se. 
Exellenz ſich anfänglich entfärbet und kurz hie nach etwas 
mehreres entzündet, bald darauf aber, da er mit Atten⸗ 
tion in die Citationem fiscalem eingeſehen und betrachtet, 
ſind Se. Exellenz, Freyherr von Plotho, in einen heftigen 
Som und Grimm gerathen, und alfo zwar, daß dieſelbe 
ſich nicht mehr ſtille zu halten vermocht, ſondern mit 
zitternden Händen und brennendem Angeſichte, beyde 
Arme in die Höhe haltend, gegen mich aufgefahren, 
dabey auch die Fiscal⸗Citation nebſt dem Apponendo 
annoch in feiner rechten Band haltend, in dieſe Formalia 
wider mich ausgebrochen: ‚Was, du Flegel, infinuiren?‘ 
Ich antwortete darauf: ,Diefes ift mein Notariats⸗Amt, 
deme ich nachzukommen habe.“ Deſſen aber ungeachtet 
fiel mich Er, Freyherr von Plotho, mit allem Grimme an, 
ergriffe mich bey denen vorderen Theilen meines Man⸗ 
tels, mit Dermelden: Willſt du es zurücknehmend“ 
Da mich nun deſſen geweigert, ſtoßte und ſchob er 
ſothane Citation, benebſt dem Apponendo, vorwärts 
zwiſchen meinen Rod mit aller Gewalt hinein, und da 
er, mich annoch bey dem Mantel haltend, zum Fimmer 
hinausgedrücket, rufte er zu denen zwey vorhandenen 
geweſenen Bedienten: ‚Werfet ihn über den Gang 
hinunter!“ Welche aber an dieſem Acte felbften ganz 
verhaſtet, nicht wußten, was ſie eigentlich thun ſollten, 
ſondern haben nur mich ſamt denen zwey Zeugen zurück 
begleitet und aus dem Hauſe uns zu verfügen gend- 
thiget.“ 

So erzählt der gelehrte Doktor Aprill in ſeinem No⸗ 
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tariatsinſtrument, das er und feine beiden Zeugen unter- 
ſchrieben haben, diefen ewig denkwürdigen hiftorifchen 
Vorgang, der ihn mitſamt dem Keichshofrat dem home⸗ 
riſchen Weltgelächter eines ganzen Europa preisgeben 
ſollte. 

Auch der treffliche Plotho, der feines Königs In⸗ 
tereſſen in fo energiſcher, und wo es nötig war, hand— 
greiflicher Weiſe zu wahren wußte, hat einen draſtiſchen 
Bericht an den Hönig abgefaßt, der aber nie in Friedrich 
Hände kam, denn Laudons Huſaren fingen ihn auf, und 
er ruht im Kriegsarchiv zu Wien. Bier iſt er: 

„Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter König, Aller⸗ 
gnädigſter König und Herr! 

Geſtern Nachmittag ließ ein Doktor und Advokat bey 
hieſigem hoch-Stift, Namens April, bey mir melden, 
und verlangte — mich zu ſprechen, und mein Domeſtique, 
der ſelben anmeldete, ſagte, daß er noch zwey Bürger, 
fo unter dem hiefigen Hochſtift angeſeßen, bey ſich hätte; 
weil aber mit einem ftarfen Huften und Catarre befallen, 
ſo ließ ich ſagen, daß ihn jetzt nicht ſprechen könnte, er 
mögte alſo ſagen laſſen, was ſein Begehren, allenfalls 
könnte er auch ſein Anbringen dem Legat: Secretario 
Klinzmann, welcher ſich eben in meinem Quartier in 
dem Archiv befände, nur eröffnen, durch welchen ich es 
vernehmen, und die Antwort zurück ſagen laſſen würde; 
Allein es wurde mir zur Antwort zurückgebracht, wie der 
Doctor April nach habenden Special-Befehl mich ſelbſt 
ſprechen müſſe, und daher auf den andern Tag ſich die 
Seit und Stunde ausbäthe. Ich gab alſo die Stunde 
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auf heut Vormittag um 12 Uhr, und ift mir nunmehr 
ſehr lieb, daß die Anweiſung an den Legat: Secretaire 
Klinzmann nicht angenohmen worden, weil ſelbiger ſich 
in dem Dorfall vielleicht nicht ſogleich zu finden gewuſt 
haben würde. 

Heute erſchien alfo der Doctor April mit denen zwey 
Bürgern in der geſetzten Stunde, und ſobald derſelbe 
in meine Stube eingetretten, gieng an denſelben heran, 
und fragte, was fein Begehrend Da denfelben nie malen 
vorher geſehen, und eben ſo wenig von deſſen beſondern 
Namen gehöret; Solcher zog darauf aus dem Buſen ein 
in folio zuſammen gebogenes Paquet, ſo offen, und 
worinn, wie ich wahrnahm ein in eben ſolchem Format 
verſiegeltes Paquet heraus, und überreichte mir ſolches. 

Ich nahm auch ſolches ohne Bedenken an, weil ich 
vermuthete, daß es etwa Requiſitoriales an ein Dica⸗ 
fterium in Ewr. Königl, Maytt. Landen, und um deren 
ſichre Beſorgung erſuchet werden würde. Als aber der 
Doctor April darauf vorzutragen anfing: Bey Kayferlr. 
Maptt. angebrachte Achts⸗HKlage, wider Hönigl. Maytt. 
von Preußen: So erwartete ich das weitere nicht ab, 
indem ich hier aus ſchon genug nehmen konnte, daß des 
Reichs Fiscals Achts-Klage wider Euer Hönigl. Maytt. 
an mich wollte inſinuiret werden, ſondern packte mit 
der einen Hand den Doctor an, damit er mir nicht ent⸗ 
wiſchen konnte, und mit der andern gab ich das Paquet 
zurück, mit Bedrohung, daß ich ihn ſo lange prügeln, 
und mit Füßen tretten wollte, bis er es wieder in die 
Hände zurückgenohmen, und in den Buſen geſtecket, 
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wozu fic) denn auch derfelbe bequemte, indeſſen die 
beyde Bürger bey diefen Complimenten zum voraus 
die Thüre ſuchten; den Doctor aber nahm ich bey dem 
Flügel, und wurff ihn zur Thür hinaus, und meinen 
draußen ſtehenden Leuten befahl ich, dieſe drey Kerls 
zur Treppe herunter, und zum Hauße heraus zu ſchmeißen; 
Ihre Flucht aber war ſo geſchwind von der Treppe, 
und aus dem Hauge, daß fie der Begleitung entgiengen. 

Euer Königl. Maytt. habe ich demnach dieſen Vor⸗ 
fall ſofort allerunterthänigſt berichten ſollen, und hoffe 
in meinem Betragen nicht verfehlt zu haben, der ich in 
tiefſter Submiſſion erſterbe 

Euer Königl, Mapeſtätt 


Regensburg, den 14. Oktober 1757. 


Allerunterthänigſt Treugehorſamſter 
von Plotho. 


Den Spuren des Barons von Plotho begegnen wir 
noch einmal in Goethes Wahrheit und Dichtung, und 
zwar in einer höchſt fympathifchen Weiſe. Bei Gelegen- 
heit feiner Erzählung der Kaiferfrönung Joſephs des 
Zweiten erwähnt Goethe auch verſchiedene Abgeſandte 
der deutſchen Staaten, die mit Pracht und Pomp 
ihre Duodez⸗Fürſten vertraten, es heißt an jener Stelle 
Plotho betreffend: 

„Doch verſchwand gewiſſermaßen die Geſtalt und 
würde dieſer trefflichen Perſonen über dem Vorurteil, 
das man für den brandenburgiſchen Geſandten, Baron 
von Plotho, gefaßt hatte. Dieſer Mann, der durch eine 
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gewiſſe Spärlichkeit ſowohl in eigner Kleidung als in 
£ivreen und Equipagen fic) auszeichnete, war vom ſieben⸗ 
jährigen Kriege her als diplomatiſcher Held berühmt, 
hatte zu Regensburg den Notario Aprill, der ihm die 
gegen feinen Hönig ergangene Achtserklärung von einigen 
Seugen begleitet, zu inſinuiren gedachte, mit der lako⸗ 
niſchen Gegenrede: „Was? Er inſinuirend“ die Treppe 
hinuntergeworfen oder werfen laſſen. Das erſte glaubten 
wir, weil es uns beſſer gefiel und weil wir es auch dem 
kleinen gedrungenen, mit ſchwarzen Feueraugen hin 
und wieder blickenden Mann gar wohl zutrauten. Aller 
Augen waren auf ihn gerichtet, beſonders wo er ausſtieg. 
Es entſtand jederzeit eine Art von frohem Zifcheln, und 
wenig fehlte, daß man ihm applaudiert, vivat oder bravo 
zugerufen hätte. So hoch ſtand der Hönig und alles, 
was ihm mit Leib und Seele ergeben war, in der Gunſt 
der Menge, unter der ſich, außer den Frankfurtern, ſchon 
Deutſche aus allen Gegenden befanden.“ 

Die ganze Reichsacht mit ihren Protokollen und was 
ſonſt drum und dran war, fiel glatt unter den Cifch, 
als die ſchnellen Siege König Friedrichs die Reichs- 
herrlichkeit fo gründlich erſchütterten. 

Wohl tauchte ſie ſpäter noch einmal wieder auf, 
man wollte fogar auch Georg den Zweiten als Kur- 
fürſten von Hannover gleich mit in die Acht tun, aber 
die evangeliſchen Reichsſtände wollten nichts davon hören, 
und ein geſcheiter Diplomat ließ ſich vernehmen. „Wenn 
wir die Sache auf die Spitze treiben, werfen uns die 
beiden Könige den Tiſch vor die Füße und treten aus 
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dem Reichsverband, was dann?“ Dabei hatte es dann 
fein Bewenden, und das Gefpenft der Reichsacht ver⸗ 
ſchwand ein für allemal in der Derfenfung. 

Sobald der König ſich nach Leipzig wandte, um den 
Prinzen Moritz bei feiner Operation gegen Hadif zu 
unterſtützen, erwachte in Hildburghaufen von neuem die 
Hoffnung, daß nun der Augenblick da ſei, ſeine Armee 
zum Sieg zu führen. Aber trotz aller Vorſtellungen 
wollte ſein Kollege Rohan⸗Soubiſe wieder einmal nicht 
mit vorwärts. Wütend über die ewigen Einwände 
rückte der deutſche Oberfeldherr mit ſeiner Reichsarmee 
allein voran, während der andere mit ſeinen Franzoſen 
einſtweilen noch bei Langenſalza ſtehen blieb. 

Der Marſchall Richelieu ſeinerſeits bezeigte auch 
durchaus keine Luſt zu Taten. Er war vielleicht ſogar 
derjenige, der Soubiſe ungünſtig beeinflußte, denn er 
ſchrieb dieſem: Es fei riskant, den König von Preußen 
mit ſeiner kriegsgewohnten und abgehärteten Armee an⸗ 
zugreifen. Man wage viel dabei, und es ſei viel zu ver⸗ 
lieren, aber nichts zu gewinnen. Gedachte der Marſchall 
vielleicht der Honſultation, die er dem Ingenieur⸗ 
Offizier Balbi bewilligt und für die er hunderttauſend 
preußiſche Reichstaler eingeſackt hatted 

„Es iſt nicht zweifelhaft,“ ſchreibt um dieſe Seit 
Hönig Friedrich in ſein Memorandum, „daß die Summen, 
welche durch die Hände des Marſchalls floffen, feinen 
kriegeriſchen Eifer für die Folge beträchtlich verminderten.“ 
Jedenfalls ließ Richelieu, der fein Sauvegarde-Brief⸗ 
Geſchäft in aller Ruhe weiterbetreiben wollte, ſich mit 
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dem Herzog Ferdinand von Braunfchweig, feinem un- 
mittelbaren Gegner, in Waffenſtillſtandsverhandlungen 
ein, die er in zweideutigſter Weiſe hinzögerte. Er wollte 
ſich Friedrich gefällig erweiſen und wollte in Derfailles 
auch keinen Anſtoß geben. Und er war ein geſchickter 
Mann, der den Mantel mit unnachahmlicher Grazie 
auf beiden Schultern zu tragen verſtand. 

Für feine Kollegen Hildburghaufen und Soubife tat 
er nichts, obgleich man von Wien aus in Derfailles fort- 
während darauf drängte, daß die beiden franzöſiſchen 
Hilfsarmeen ſich die Hand reichen und gemeinſam han⸗ 
deln ſollten. Aber in Derfailles war man wiederum ganz 
anderer Meinung. Prinz Karl und Daun waren ja 
dazu da, die heißen Kaftanien aus dem Feuer zu holen. 
Schließlich auch Hildburghauſen mit feinen Reid)s- 
truppen, wenn er durchaus wollte. Aber die Franzoſend 
Endlich verſtand ſich der Herzog von Richelieu dazu, 
den General Herzog von Broglie mit 12000 Mann 
an Bildburghaufen abzugeben. Aber es kam dem 
genasführten deutſchen Oberfeldherrn fo vor, als ob der 
Franzoſe gerade ſeine ſchlechteſten Regimenter ausge⸗ 
ſucht habe. Selte zum Biwakieren hatten fie nicht, 
keinen Proviant, keine Munition und vielfach keine 
Sohlen unter den Stiefeln. Aber wenigſtens war ihr 
Führer ein tüchtiger General. 

Das war der Herzog Viktor francois von Broglie 
aus der alten italieniſchen Adelsfamilie Broglio, die 
ſeit Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts in Frankreich 
naturaliſiert war. Er war der fähigſte General, den die 
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Franzoſen im Felde ftehen hatten, damals 39 Jahre alt. 
Goethe hat uns ein hübſch ſkizziertes Porträt des Mannes 
überliefert. Als Unabe ſah er den Marſchall von Broglio 
häufig in Frankfurt, wo er Stadtkommandant war. Er 
ſchildert ihn als einen jüngeren, nicht großen, aber wohl⸗ 
gebauten lebhaften, geiſtreich um ſich blickenden behenden 
Mann. „In dieſer Seit,“ ſchrieb Goethe, „habe ich den 
Marſchall von Broglio öfter geſehen, immer heiter, ein 
wie das andere Mal an Gebärden und Betragen völlig 
gleich, und es hat mich auch nachher gefreut, den Mann, 
deſſen Geſtalt einen ſo guten und dauerhaften Eindruck 
gemacht hatte, in der Geſchichte rühmlich erwähnt zu 
finden.“ 

Dem Herzog von Richelieu war ein ſolcher Mann 
nicht gerade bequem, er ſah zu viel und zu klar, was er 
aber ſah, war jedenfalls nicht geeignet, Richelieus Ruf 
zu verbeſſern. Schon längſt ſprach man in Paris über das 
unerhörte Treiben des Siegers von Minorca ziem⸗ 
lich laut. 

Dies war derſelbe Broglie, der drei Jahrzehnte ſpäter 
die gegen die Revolution zuſammengezogenen Truppen 
in Derfailles kommandierte und es erleben mußte, daß 
die meuteriſchen Regimenter ihm unter den Händen 
wegſchmolzen. Der glänzende Mann lernte den Wandel 
der irdiſchen Dinge gründlich kennen. Nach dem Hu- 
ſammenbruch des Hönigstums war ſein Los das Exil. 
Sein einziger Sohn, der ihm damals während des Feld⸗ 
zugs in Thüringen geboren wurde, fiel unter dem Fall⸗ 
beil. Er ſelbſt mußte noch als achtzigjähriger Greis von 
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den Ruffen das Gnadenbrot annehmen und ftarb 1804 
im hohen Alter in Münfter. 

Als diefer tatkräftige Mann zur Armee ſtieß, bekam 
Soubiſe wieder mehr Courage und entſchloß ſich nun, 
auch vorzurücken. Das geſchah zwar ſehr langſam, aber 
es geſchah doch. Der Vorſtoß der vereinigten Armee 
richtete ſich gegen Leipzig. Es war wie das Spiel 
zwiſchen Katze und Maus: Die Katze hatte den Rücken 
gewendet, die Mäuſe wurden frech und kamen aus ihren 
Löchern heraus. 

Hildburghaufen hatte es eilig. Schon am 25. ließ 
er den Feldmarſchall Keith, der Leipzig beſetzt hielt, zur 
Übergabe auffordern. Aber Jakob Keith, der alte 
Parteigänger der Stuarts, der ſchon als flaumbärtiger 
Jüngling ſein Blut für die Jakobiten verſpritzt und ſeit⸗ 
dem, den Degen in der Fauſt, vaterlandslos in aller 
Herren Länder umhergeirrt war, ſteckte die Hildburg⸗ 
haufen und Soubife dreimal in die Taſche. Der war 
nicht der Mann, Leipzig ohne Kampf bis aufs Meſſer 
aufzugeben. Er ließ die Brücken abbrechen, die Tore 
verbarrikadieren, Verſchanzungen aufwerfen, und tat 
alles, was ein entſchloſſener Kriegsmann in ſolchem Fall 
zu tun pflegt. 

Aber er wußte auch, daß eine gewaltige Übermacht 
gegen feine paar Tauſend anriidte und das Aller⸗ 
ſchlimmſte: ihm fehlte das Pulver, ein paar hundert 
Pfund waren der ganze Vorrat. Keith fandte Eilboten 
an den Hönig, der ſchon, auf dem Marſch zum Entſatz 
von Schweidnitz begriffen, bis Herzberg gekommen war, 
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bei folder Kunde aber flugs umkehrte, denn nun durfte 
er hoffen, die lang geſuchten Feinde vor die Klinge zu 
bekommen. 

„Beruhigen Sie ſich,“ ſchrieb er vergnügt an Keith, 
„der Hildburghaufen wird Sie nicht freſſen, ich bürge 
Ihnen dafür.“ Alsbald erwiderte ſchlagfertig der tapfere 
Jakob Heith: „Ew. Majeſtät führen Pulver und Kanonen 
mit ſich und alles, was ſonſt nötig iſt. Wenn ich genug 
davon hätte, würde derjenige, der mich freſſen wollte, 
vermutlich einen ſehr ſchwer verdaulichen Braten vor⸗ 
finden.“ 

Aber Hildburghaufen und Soubife gingen an dieſen 
Braten gar nicht erſt heran, denn ſchon traf die Nachricht 
in ihrem Lager ein, daß der Konig bereits mit zehn⸗ 
tauſend Mann und genügender Artillerie in Leipzig 
eingerückt ſei. Franzoſen und Reichsarmee begannen 
ſich wieder nach rückwärts zu konzentrieren, und das alte 
Spiel des Haſchens ſchien von neuem anfangen zu 
follen. Seydlitz mit feinen Reitern ſaß ihnen auch ſchon 
auf den Ferſen. 

„Alles iſt in voller Karriere von dem einen Stadttor 
zu Lützen bis zum andern gejagt worden. Denen 
franzöſiſchen Bufaren, welche die Arriere⸗Garde durch 
die Stadt machen wollten, iſt es hierbei übel ergangen 
und mancher Haarzopf von ihnen in den Goſſen liegen 
geblieben,“ ſchrieb Seydlitz vergnügt. 

Am 51. Gktober ſtand Friedrich bereits vor Weißen⸗ 
fels. Der König ließ unverzüglich angreifen, wobei das 
Freibataillon unter dem bekannten Oberft von Mayr 
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die Tore fprengte. Die Stadt wurde vollftändig über- 
raſcht. Hildburghauſen eilte, als er den Kanonen- 
donner hörte, herbei, und ordnete den Rückzug ſo gut, 
wie er konnte. Die Hauptbrücke war ſchon auf alle Fälle 
mit Werg, Speck und, wie man berichtet, mit mehreren 
Hundert Sentnern Talalidytern bepackt und auf den 
Befehl des Marſchalls alsbald angezündet. In wenig 
Minuten brannte ſie lichterloh, — natürlich war ſie zu 
früh angezündet. Solche Brücken werden immer zu 
früh angezündet. Sünfhundert Mann Reichstruppen, 
die ſich noch am jenſeitigen Ufer aufhielten, fielen den 
Preußen in die Hände. 

Durch brennende Brücken war Friedrich allerdings 
niemals abzuhalten. Er ließ ſofort einen neuen Brücken⸗ 
ſchlag beginnen, deſſen Anlage er ſelbſt leitete. Während 
dies auf preußiſcher Seite geſchah, hatte ſich drüben auf 
franzöſiſcher der Artillerie⸗Kommandant, der in Weißen⸗ 
fels das Kommando geführt hatte, um ſich von dem 
überſtandenen Schreck zu erholen, in feinem Felt zum 
Frühſtück niedergeſetzt, während ſeine Geſchütze den 
preußiſchen Brückenbau zu ſtören verſuchten. Dieſer 
Artillerie-General trug den hochtönenden Namen Louis 
des Balbes de Berton de Quiers, Duc de Crillon, und 
er ſtammte von jenem Crillon, dem Heinrich der Vierte 
einft den Namen gab: „Capferſter der Tapfern“ (alſo es 
gab vor dem Marſchall Ney ſchon einen ſolchen). Dieſer 
Urenkel Crillon ließ es auch an Tapferkeit nicht fehlen. 
Er machte in fpäteren Jahren mit ſeinen lederbedeckten 
ſchwimmenden Batterien die berühmten wütenden An⸗ 
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gtiffe auf Gibraltar. Das war fpäter; damals bei 
Weißenfels frühſtückte er zunächſt. Da geſchah es, daß 
der Artillerie-Kapitän Brunet zu ihm ins Selt trat und ihn 
fragte: „Herr Herzog, ſoll ich den König von Preußen 
tot ſchießend“ Crillon blickte den Mann erſtaunt an, 
aber der Offizier begründete feine ſonderbare Frage das 
mit, daß er erklärte, die Geſtalt des Königs von Preußen 
ſei drüben am andern Ufer genau zu erkennen, und ein 
wohlgezielter Kanonenſchuß könnte vielleicht eine un⸗ 
geahnte Bedeutung für den ganzen Krieg haben. Aber 
der Herzog lächelte, bot dem eifrigen Artillerie-Hapitän 
ein Glas Madeira und lehnte das Anerbieten edelmütig 
ab. So will der Herzog von Crillon dem Hönig von 
Preußen das Leben gerettet haben. Eine zweite Frage 
ift allerdings, ob der eifrige Offizier getroffen hätte, 
denn das Leben des Königs lag in der Hand eines 
Höheren. 

Die vereinigte franzöſiſche und Reichsarmee ſetzte 
ſich jetzt, nachdem der Herzog von Broglie ſeine Ver⸗ 
ſtärkungen herangeführt hatte, aus einunddreißigtauſend 
Mann Franzoſen und ungefähr elftauſend Mann Keichs⸗ 
truppen zuſammen, ſo daß Soubiſe dreiviertel der Armee 
unter ſeinem unmittelbaren Kommando hatte. Der 
Herzog von Hildburghauſen hatte ſtarke Detachements 
an die Saale-Übergänge und zur Deckung feiner Magazine 
entſenden müſſen, ſo war ſein unmittelbares Kommando 
ſehr geſchwächt, und obgleich dem Namen nach Ober- 
befehlshaber des Heeres, war er jetzt auf den guten 
Willen des Prinzen Rokan-Soubife angewieſen. Dieſer 
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Mann ſchwankte aber wie ein Pendel hin und her, 
Kriegsrat über Kriegsrat, — und ſchließlich die dümmſten 
Entſchlüſſe. Würdevoll ſchrieb ihm endlich Hildburg⸗ 
hauſen: 

„Wenn Sie Bewegungen machen, die ich für nach 
teilig halte, und Sie ſolche wider meinen Willen machen, 
der ich doch die Ehre habe, hier zu kommandieren, und 
Sachen unternehmen, die ich mißbillige, ſo trenne ich 
mich nicht von Ihnen, ſondern Ew. Durchlaucht verlaſſen 
mich.“ 

Dieſe oberfeldherrliche Vorhaltung, die ſo feine 
Unterſchiede machte, war ja in der Theorie ganz richtig, 
aber in der Praxis? Man denke fic) einen Reiter, der 
von einem bockigen Gaul abgeworfen iſt und nun, den 
Gaul am Schwanz haltend, hinter ihm herläuft: Ich 
trenne mich nicht von meinem Pferde, aber mein Pferd 
will ſich von mir trennen! Kurz, Hildburghaufen mußte 
mit durch Dick und Dünn, oder er lief Gefahr, von den 
Preußen einzeln angegriffen und abgewürgt zu werden. 

Ohne Hildburghaufen auch nur zu benachrichtigen, 
bezog der franzöſiſche General mit ſeiner Armee ein 
Lager ſüdlich von Mücheln mit der Front gegen Norden. 
Die Lage war fo unklug gewählt, daß der König, der 
über die neugeſchlagene Brücke bei Weißenfels über die 
Saale ging, ganz bequem die rechte Flanke und den 
Rücken zugleich angreifen konnte. Dazu war die Gegend 
vollſtändig ausgeplündert, die Dörfer Branderode und 
Seuchfeld verwüſtet, die Armee konnte ſich nur wenige 
Tage kümmerlich erhalten. Hildburghauſen berichtete 
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jammernd nach Wien, das Lager wäre fo konfus, daß 
er dergleichen noch nie in ſeinem Leben geſehen hätte. 
Sein Hauptquartier läge vor der Front in Sankt Ulrich, 
ſo weit von der Armee, daß ein Streifkorps von drei⸗ 
hundert preußiſchen Hufaren genügte, ihn mitſamt 
ſeinem Stabe aufzuheben. Aber auch franzöſiſche 
Ofſiziere waren über dieſe Wahl des Lagers empört. 
Der General Graf Saint Germain ſchrieb damals: 

„Das Lager von Mücheln war in jeder Hinſicht ab⸗ 
ſcheulich gewählt, und wir mußten entweder geſchlagen 
werden oder vor Hunger zugrunde gehen. Wir boten 
Flanke und Rücken dem Feind auf dem Präfentier- 
teller dar.“ 

Als der König, von Weißenfels kommend, am Nach⸗ 
mittag des 3. November mit der Vorhut in Braunsdorf 
einmarſchierte, das er zum Sammelpunkt für die Armee 
beſtimmt hatte, hörte er zum erſtenmal, daß die ver⸗ 
bündete Armee kaum eine Meile von ihm entfernt, ſüd⸗ 
wärts von Mücheln ſtände. Vom Braunsdorfer Kirch⸗ 
turm aus konnte er nicht viel ſehen, aber er erfuhr 
durch Bauern, die Lieferungen in das franzöſiſche Lager 
gefahren hatten, daß die Front des Lagers gegen Norden 
lag und die ungeſchützte rechte Flanke ihm preisgegeben 
war. Niemand war froher als der Hönig: jetzt hatte 
er die Geſellſchaft und die Abrechnung konnte ſtattfinden. 
Er beſchloß, am nächſten Morgen unverzüglich anzu⸗ 
greifen. 

Inzwiſchen war über den Zweiſeelenmenſchen Soubiſe 
der wahre Heldenmut gekommen. Er ritt am 3. Moe 
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vember den ganzen Tag im Gelände umher und „fuchte 
ein geeignetes Schlachtfeld.“ Er wollte den König von 
Preußen während des Marſches anfallen, wenn ſich 
irgend Gelegenheit bot, ſonſt aber wollte er ihm die 
Schlacht anbieten. Das Drollige bei der Sache war, daß 
das Schlachtfeld, welches Soubiſe wie ein Blinder mit 
der Laterne ſuchte, gerade vor ſeiner Naſe lag. Als 
er ins Lager zurückkehrte, fanden ſich alsbald Hildburg⸗ 
haufen und Broglie ein und machten im Verein mit 
andern Generalen die dringendſten Dorftellungen wegen 
ſofortiger Anderung der Lagerfront, und Soubife mußte, 
der Mehrheit nachgebend, ſich nun dazu verſtehen, einen 
andern Aufmarſch vornehmen zu laſſen. 

Als der König von Preußen am Morgen des 4. No⸗ 
vember drei Uhr früh bei hellem Mondſchein mit ſeiner 
Armee gegen die feindlichen Linien vorrückte, mußte er 
zu ſeiner Enttäuſchung bemerken, daß ſie eine Stellung 
mit veränderter Front eingenommen hatten, und zwar 
eine den Derhältniffen nach durchaus günſtige auf dem 
Hamm des von Mücheln bis Branderode ſich erſtreckenden 
Hügelrückens. Ihren linken Flügel hatten ſie an Sankt⸗ 
Micheln angelehnt, während der rechte an Branderode 
ſtieß, mit vorgeſchobener Flanke in das vor dieſem Dorf 
gelegene Hackenholz. 

mit dem den Franzoſen von alters her eigenen 
Geſchick hatten die Truppen Schanzungen und Derhaue 
aufgeworfen, und wohlpoſtiert vor der Front zeigte ſich 
eine Reihe von Batterien. Das Dorf Branderode, 
ſowie die Liſiere des ſüdlich dahinter liegenden Tauben⸗ 
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holzes hatte Hildburghauſen mit feinen Reichstruppen 
beſetzt und feine Stellung ebenfalls ſorgfältig verſchanzt 
und befeſtigt. Dieſe Bewegung war um Mitternacht 
eingeleitet, und als Friedrich gegen morgen anrückte 
ſah er ſich der vollendeten Tatſache gegenüber, den 
Feind in einer überaus günſtigen und ſtarken Stellung 
zu finden. Dazu kam, daß Überläufer aus der Reid)s- 
armee die Kunde brachten, es ſeien auf feindlicher Seite 
gegen ſechzigtauſend Streiter. Und dieſe Kunde beſonders 
mag den König von feiner bis dahin feſten Abſicht, an⸗ 
zugreifen, abgebracht haben, denn er hätte dieſer Sahl 
doch nur ein Drittel entgegenſetzen können. So ließ er 
den Vormarſch, der ſchon bis zum Schortauer Hügel ge- 
diehen war, plötzlich abbrechen und marſchierte auf die 
Linie Breda⸗Roßbach zurück, wo er eine eng zuſammen⸗ 
gezogene, durch den Leihabach und feine breiten Sümpfe 
wohlgedeckte Stellung einnahm. 

Sobald im franzöſiſchen Lager drüben der Anmarſch 
des Königs bekannt wurde, wurde Generalmarſch ge- 
ſchlagen, die ganze Armee trat unters Gewehr, und die 
Franzmänner machten mit Trompeten und Trommeln, 
wie das ihre Art war, einen Heidenſpektakel. Auch die 
Batterien vor der Front fingen an zu ſpielen, ſobald 
ſich die preußiſche Kavallerie ſehen ließ, aber es wurde 
niemand getroffen. Als nun gar der König vor diefem 
blinden Lärm ſich zurückzuziehen ſchien, ſtieg der fran⸗ 
zöſiſche Jubel aufs höchſte. Jedenfalls glaubte man all— 
gemein, den Sieg über die Preußen ſchon in der Caſche 
zu haben, und Rohan-Soubife hatte nichts eiligeres zu 
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tun, als einen Brief nach Paris zu fchreiben, in welchem 
er mitteilte, daß fic) die Freude über den Entſchluß des 
Königs, fic) zurückzuziehen, auf allen Geſichtern aus- 
geprägt habe; angeſichts des Hampfesmutes ſeiner 
Truppen, müſſe er es für ein Unglück halten, daß der 
Hönig nicht angegriffen habe. Ja, man ſagt ſogar, daß 
der eitle Soubiſe in einem Geheimbriefe die bevorſtehende 
Vernichtung der königlichen Armee und die damit ver⸗ 
bundene Gefangennahme des Hönigs angekündigt habe. 
„Tant mieux, ſo werde ich endlich einen König zu 
ſehen bekommen!“ ſoll die Herzogin von Orléans bos- 
haft ausgerufen haben, obgleich der fünfzehnte Ludwig 
dicht dabei ſtand. Der Kurier, der dieſen Brief eilends 
nach Derfailles trug, ritt gegen mittag des 5. November 
aus dem Lager ab. Ach, du lieber Gott, wie ſah es 
ſechs Stunden ſpäter um Soubiſe und ſeine Leute aus! 

Weſentlich Fühler als Soubiſe faßte der Prinz von 
Hildburghaufen die Lage der Dinge auf. Der ließ am 5. 
früh bei der Parole in das Cagesjournal der Reichsarmee 
eintragen: „Den 4ten recognoscirte der Hönig mit all’ 
feinen Generalen neuerdings das Lager der Com- 
binirten Armee; zumahlen Er aber weder ſelbigen ganzen 
Tag, noch auch den folgenden in der Frühe nicht das 
mindeſte Seichen von einem im Sinne habenden Angriff 
von ſich gab; So hat man beſchloſſen, Ihm die Bataille 
anzubiethen.“ 

Und König Friedrichd Als der den Spektakel drüben 
hörte, ſagte er trocken: „Man kann der franzöſiſchen 
Fanfaronade nur das deutſche Phlegma entgegen ſetzen.“ 
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Friedrich überfah die Lage feiner Feinde genau und 
ſchätzte fie ganz richtig ein. Stehen bleiben konnten fie 
nicht, denn die Ernährung des Heeres war nicht mehr 
durchzuführen, die Dörfer waren kahl ausgeplündert, die 
Soldaten der Keichsarmee hatten ſchon ſeit vier Tagen 
kein Brot mehr. Es blieb alſo nur der Rückzug über die 
Unſtrut nach Freyburg, wo Magazine waren, oder — 
die Schlacht. 

Bei den Franzoſen dämmerte dieſelbe Erkenntnis 
auf. „Der Rückzug war unmöglich, und er würde außer⸗ 
dem ſchmachvoll und ebenſo gefährlich geweſen ſein,“ 
hat ſpäter der Graf Saint-Germain, der ein ausge⸗ 
bildetes militäriſches Verſtändnis beſaß, geſchrieben. — 
Auch der Prinz von Hildburghauſen drängte energiſch 
auf eine Entſcheidung. „Ich glaube, daß wir keinen 
Augenblick zu verlieren haben, ſondern daß wir 
unſern Vorteil wahrnehmen müſſen, auf den Feind los⸗ 
marſchieren und ihn angreifen. Man ſieht aus dem 
geſtrigen Manöver deutlich, daß er nicht wieder zu uns 
kommen wird, vielmehr haben wir genügend Gründe, 
zu befürchten, daß er gedenkt uns von Freyburg und 
unſern Subſiſtenzmitteln abzuſchneiden. So bin ich der 
Meinung, daß wir uns in Marſch ſetzen müſſen, um die 
Höhenzüge von Schleberoda (gemeint iſt Schevenroda) 
zu gewinnen und ihn von dorther anzugreifen.“ Soubiſe 
ſtimmte dem Plan zu, und das Korps des Grafen Saint⸗ 
Germain marſchierte alsbald gegen den Schortauer 
Hügel vor, drängte die preußiſchen Vorpoſten zurück, 
knallte und bombardierte und wollte den König glauben 
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machen, daß man es auf einen Srontangriff abgefehen 
habe. Wenn er es nur geglaubt hätte! 

Um acht Uhr früh wurde im franzöſiſchen Lager 
Generalmarſch geſchlagen. Aber mit dieſen Crommel- 
ſchlägen ſchien der kriegeriſche Mut des Prinzen Rohan⸗ 
Soubiſe wieder ins Wanken zu kommen, wie das bei 
unentſchloſſenen Leuten, wenn die Stunde der Entſchei⸗ 
dung kommt, gewöhnlich der Fall iſt. — So ein Abmarſch 
ging bei den Franzoſen überhaupt nicht ohne viel Lärm 
und Geſchrei, Trommeln und Blaſen vonſtatten. Außer⸗ 
dem hatten ſich ganze Kompagnien, von Hunger und 
Kaubgier getrieben, marodierend über die Dörfer und 
Gehöfte zerſtreut. Die mußten erſt wieder mit Gewalt 
zu ihren Fahnen geholt werden. 

Hildburghaufen trieb und trieb, ſchließlich wurde er 
wütend und ließ die deutſchen Reiterregimenter aus» 
rücken. Endlich, nachdem zwei koſtbare Stunden ver- 
gangen waren, kam auch die Armee in den Marſch. 
Befehle und Gegenbefehle taten das ihre, um die Marfch- 
ordnung zu verwirren. Man marſchierte ſchließlich in 
fünf Kolonnen nebeneinander, das Korps des Herzogs 
von Broglie, das eigentlich die Referve bilden ſollte, 
marſchierte mitten zwiſchen den andern, desgleichen die 
Keſerve⸗Artillerie. Als man ungefähr um zwei Uhr 
nachmittags mit der Spitze bei Luftſchiff ankam, ſtand 
der Schlachtenmut des franzöſiſchen Generals bereits 
wieder zehn Grad unter Null. Er meinte, es ſei doch 
beſſer, daß man heute nur ein Lager gegenüber der 
linken Flanke der preußiſchen Stellung bezöge. Er 
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ſchickte alſo den Generalleutnant von Bourcet zu Hild- 
burghauſen und ließ ihm ſagen, die Seit ſei für einen 
Angriff ſchon zu weit vorgerückt. Da riß dem deutſchen 
Prinzen der Geduldfaden und mit teutoniſcher Grobheit 
fuhr er den Franzoſen an: „So ſeid Ihr nun, Ihr Herren 
Franzoſen, wenn der Feind vorrückt, geht Ihr zurück, 
und wenn beſchloſſen iſt, ihn anzugreifen, ſo wollt Ihr 
ſtehen bleiben.“ 

Da plötzlich, während im Kriegsrat der Hildburg⸗ 
hauſen und Soubiſe die Meinungen noch hart aufeinander 
platzten, ging dort drüben im Lager bei Roßbach etwas 
höchſt Wunderbares vor ſich. In einem Nu fiel das 
ganze Zeltlager, die preußiſche Armee trat ins Gewehr 
und marſchierte in öſtlicher Richtung ab, augenſcheinlich 
auf Merſeburg zu. „In weniger als zwei Minuten lagen 
alle Zelte, als wenn fie auf dem Theater mit einer Schnur 
gezogen wären, auf der Erde, und ſeine Armee war im 
vollen Marſche,“ ſagt ein Augenzeuge jenes Vorgangs. 

Zugleich ging auch von Laudon, der mit feinen 
Hroaten auf dem Galgenberg ſüdlich von Größ ſtand, 
die Eilmeldung ein, daß die Preußen abmarſchierten. 
„Um dieſe Seit“ berichtete einige Tage ſpäter Laudon 
an den Prinzen Karl von Lothringen, „brach er fein 
Lager in aller Eile ab und marſchierte in zwei Kolonnen 
gegen Merſeburg zu, und das ſo geſchwind, daß es mehr 
einer Flucht als einer Entgegenſtellung ähnlich fah. Ich 
bin der Meinung, daß es die zwei Prinzen, die ſich an 
der Téte der Armee befanden, ebenfalls dafür gehalten, 
denn ſie beſchleunigten ihren Marſch ungemein.“ 


——— 219 


wenn felbft ein fo kluger Taftifer wie Laudon fi 
über des Königs Abſichten täufchte, fo tft es dem taten» 
durſtigen Hildburghaufen und dem hin- und herpendeln- 
den Soubife nicht zu verdenken, daß fie glaubten, der 
König machte ſich davon, um ſich nicht fangen zu laſſen. 
Die ganze Generalität der verbündeten Armeen ſchloß 
ſich der Meinung ihrer beiden Obergenerale an, und es 
begann ein haſtiges Marſchieren die Höhen von Pett⸗ 
ſtädt hinunter und gegen Keichardtswerben zu, um den 
flinken König noch zu faſſen und ihm ſeine Rückzugslinie 
über die Saale und Merfeburg abzuſchneiden. Selbſt 
der Herzog von Broglie, der ſonſt Haltblütigkeit und 
Kalfiil verriet, wurde von der Meinung aller mitgeriſſen, 
zog feine Referve-Kavallerie vor und ſetzte ſich zuſammen 
mit dem Prinzen von Soubiſe an die Spitze derſelben, 
um die Verfolgung ſchneller aufzunehmen. Soubiſe ſelbſt 
ſprengte rekognoszierend vor und beſtätigte alsbald den 
Bericht des Generalquartiermeiſters Grafen Revel, daß 
vom Feinde keine Katze mehr zu ſehen ſei, außer einer 
Anzahl von Hufaren auf den Höhen von Lunſtädt, die 
von dort ein Feuergefecht unterhielten. Hildburghauſen 
war nur zu geneigt, alles zu glauben, was ſeiner Taten⸗ 
luſt entſprach, denn bei ihm war der Wunſch ganz zum 
vater des Willens geworden. 

Ein einziger der franzöſiſchen Generale ſtand dieſer 
plötzlichen Szenenveränderung etwas ſkeptiſch gegen⸗ 
über. Das war der Graf Saint-Germain, der mit ſeinem 
Korps die Höhen von Schortau beſetzt hielt, um von dort 
die Bewegungen des Königs zu beobachten und den 
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Anmarſch der franzöfifhen Armee zu decken. Er kannte 
den König perſönlich aus früherer Zeit, und ſtand ganz 
unter dem Sauber ſeiner Perſönlichkeit. Noch von Erfurt 
aus hatte Friedrich dem Grafen Grüße ſenden laſſen. 
Wohl ließ Saint⸗Germain ſeine Geſchütze gegen das 
Lager von Roßbach donnern, um den vermeintlichen 
Rückzug zu beunruhigen, aber feine Kanonade tat keinen 
Schaden. Einen geheimen Verdacht wurde er innerlich 
nicht los. Er hat ihn wenige Tage ſpäter in einem 
Bericht nach Derfailles geäußert, der aber von preußiſchen 
Huſaren aufgefangen wurde. 

„Man dachte nur noch daran, auf welche Weiſe man 
dem König wohl den Rückzug abſchneiden könnte“, 
ſchrieb er trocken, „aber man überlegte nicht, daß wir auf 
der krummen Linie des Bogens, er aber auf der Bogen⸗ 
ſehne marſchierte.“ 

Hönig Friedrich hatte während der Nacht zum 5. No⸗ 
vember im Herrenhaus von Roßbach geſchlafen. Schon 
in früher Morgenſtunde meldeten die Vorpoſten, daß 
im feindlichen Lager lebhafte Bewegung herrſche. 
General von Sepdlitz ritt mit feinen Bufaren gegen die 
Höhen von Schortau vor und fand ſie beſetzt. Auf 
ſeine Meldung ſtieg der Hönig gegen acht Uhr morgens 
auf den Boden des Roßbacher Herrenhauſes und ließ 
einige Dachziegel herausnehmen, um freien Ausblick zu 
haben. Wie es ſeine Gewohnheit war, ſtudierte er die 
Vorgänge im feindlichen Lager gründlich. Er kam zum 
Schluß, daß der Feind ſeinen Abmarſch gegen die Unſtrut 
vorbereite, um nach Freyburg und zu ſeinen Magazinen 
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zu gelangen, denn die bisherige Tatenſcheu der feind- 
lichen Heerführer machte ihm einen Angriff unwahr⸗ 
ſcheinlich. Jedenfalls hielt er eine Bewegung ſeines 
eigenen Heeres zurzeit für verfrüht und wollte erſt 
abwarten, wie ſich da drüben die Sachen entwickeln 
würden. Für den Fall allerdings, daß der Abzug nach 
Freyburg zur Tatſache wurde, ſollten wenigſtens der 
Graf Saint⸗Germain und der Generalmajor von Laudon 
die Zeche bezahlen. Der König befahl, daß zehn Ba⸗ 
taillone feines rechten Flügels mit Hufaren und Dra- 
gonern dieſe beiden Poſten, die der König für die feind⸗ 
liche Nachhut hielt, im Augenblick ihres Abmarſches an⸗ 
greifen ſollten. Weiter verfügte er nichts. Er ging an 
ſeine laufenden Geſchäfte und ſetzte ſich pünklich zwölf Uhr 
mit feinen Stabsoffizieren zu CTiſch. Den Hauptmann 
von Gaudi ließ er am Fernrohr auf dem Dachboden. 

Der Hönig ließ ſich, wie er es gern tat, wenn er es 
haben konnte, beim Mittageſſen gehörige Seit. Als 
von den ausgeſandten Patrouillen wiederholt die 
meldungen kamen, daß die feindliche Armee ſüdlich 
auf Zeuchfeld marſchiere, ſchwand für den Hönig jeder 
Zweifel, daß es fic) um einen Rückzug an die Unſtrut 
handle. Sein innerer Arger, daß die Sache wieder ohne 
eine Entſcheidungsſchlacht ausgehen ſollte, mag groß 
genug geweſen ſein. Da plötzlich kam haſtigen Schritts 
und in fo wenig gefaßter Haltung, daß der Hönig ein 
ſcharfes Wort nicht unterdrücken konnte, der Hapitän 
von Gaudi in das Speiſezimmer und meldete beſtürzt, 
daß die feindliche Armee bei Seuchfeld nach Oſten ab⸗ 
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gebogen fei, um augenſcheinlich Flanke und Rücken des 
preußiſchen Lagers anzugreifen. Auch jetzt noch glaubte 
der Hönig zuerſt, daß es ſich nur um feindliche Kavallerie- 
patrouillen handeln könnte, die aufklärend gegen ſeinen 
linken Flügel vorgingen. Aber er hob dennoch die 
Tafel auf und ſtieg mit dem Prinzen Heinrich von 
Preußen, dem Feldmarſchall Keith und einigen anderen 
Generalen wieder auf den Dachboden. Hier ſah ſein 
kundiges Auge alsbald, daß der Feind eine Umgehung 
ſeiner linken Flanke vorhatte. Die Gelegenheit, den 
Schlag, nach dem er ſich faſt zwei Monate lang geſehnt 
hatte, auszuführen, bot ſich ihm jetzt in überraſchender 
Weiſe. Mit der bei dieſem König ſo bewundernswerten 
Gedankenſchnelle faßte ſein klarer Geiſt den Plan zum 
Angriff der feindlichen Armee, während ſie noch im 
Marſch war. 

Um zwei Uhr verließ der König den Dachboden, um 
halb drei Uhr marſchierten die gefechtsbereiten Kolonnen 
der Armee ihrem Siele zu. Dem jüngſten General: 
major, dem vielgewandten Sepdlitz, gab der König das 
Kommando über die geſamte vorhandene Kavallerie, 
Mit den Worten: „Meine Herren, ich gehorche dem 
Hönig und Sie gehorchen mir“ ritt Seydlitz an die im 
Dienſte viel älteren Generale von Meineke und Prinz 
Schönaich heran und gab ihnen ſeine Befehle. Im 
ſcharfen Trabe bewegte ſich alsbald die preußiſche 
Kavallerie gegen Often vor, zog hinter dem Janushiigel 
herum und ritt am Abhange des Pöltzenhügels in Ge⸗ 
fechtsformation auf. Sepdlitz kommandierte über acht⸗ 
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unddreißig Schwadronen, alfo ungefähr viertauſend Mann, 
die er in zwei Treffen, jedes Regiment zu zwei Gliedern, 
aufmarſchieren ließ, um eine möglichſt breite Front zu 
erhalten. Er ſelbſt ritt mit einigen Schwadronen der 
Szekely⸗Huſaren auf der Höhe des Hügelrückens entlang, 
um ſeine Bewegungen zu decken und durch Beobachtung 
der feindlichen Armee den rechten Augenblick zum 
Eingreifen zu gewinnen. 

Das Kommando des linken Flügels der Infanterie 
übernahm Prinz Heinrich von Preußen. Er ſollte zuerſt 
angreifen. Der rechte Flügel unter Prinz Ferdinand 
von Braunſchweig ſollte zunächſt den Angriff verſagen 
und die Korps von Laudon und Saint⸗Germain über⸗ 
wachen. Der Oberft von Moller follte mit achtzehn 
ſchweren Geſchützen auf dem Janushügel auffahren und 
von dort die Schlacht einleiten. 

Ahnungslos, was hinter den Kuliffen, hinter den 
Höhenzügen von Lunſtädt bis zum Pöltzenhügel vor ſich 
ging, marſchierte die verbündete Armee, ſo ſchnell ſie 
vermochte, weiter. Die eifrigen Feldherren wollten 
dieſen König von Preußen, dieſen „petit Marquis de 
Brandebourg“ wie die franzöſiſchen Offiziere bereits 
übermütig ſpöttelten, um keinen Preis entwiſchen laſſen. 
Die Kavallerie der Reichsarmee war ungefähr zwei⸗ 
tauſend Schritt vor der Front des Gros. Als ſie eben 
über Reichardtswerben hinaus war und in den Talteffel 
hinter dem Dorf einritt, ungefähr drei Uhr nachmittags, 
fuhr auch ſchon die Batterie Moller auf dem Janushügel 
auf und begann ſofort zu ſpielen. Alsbald gab es Tote 
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und Verwundete und ſcheue Pferde. Aber die Regis 
menter ſetzten ihren Marſch fort, denn was konnte das 
da oben anderes fein als ein paar Geſchütze, die den Rück⸗ 
zug der Preußen decken ſollten! 

Aber was war dasd Plötzlich erſchien auf dem 
Hamm des Pöltzenhügels, wie ein breite Mauer, die ſich 
raſend fortbewegte, preußiſche Kavallerie. Vor der 
Front daher ſauſte ein einzelner Reiter, — eine kurze 
Bewegung des Arms, die Tonpfeife flog im weiten 
Bogen durch die Luft und aus allen Scheiden raſſelten 
die blanken Schwerter. 

Entwickeln; entwickeln! hieß es. Ach du lieber Gott, 
ein Seydlit läßt keine Zeit zum Entwickeln. Die lebendige 
Mauer iſt da, die blanken Schwerter hauen ein, und zum 
muntern Geklirr der Klingen ſpielt Moller da oben mit 
ſeinen achtzehn Baßgeigen den Baß. 

Aber während die vernichtende Mauer von Küraſ⸗ 
fieren und Dragonern den Bang hinunter brauſte, hatte 
eine franzöſiſche Batterie von acht Geſchützen, die weſt⸗ 
lich vom Wege Groß Kayna aufgefahren war, um der 
Batterie Moller auf dem Janushügel entgegen zu treten, 
ſchnell ihre Geſchütze gegen die angreifenden Reiter- 
maſſen gewendet. Unter ihrem Schutz war es wenigſtens 
gelungen, die Küraffierregimenter Trautmannsdorff und 
Bretlach aufmarſchieren zu laſſen. Der Prinz von 
Bildburghaufen und der Generalmajor Baron von Brets 
lach führen ſie perſönlich gegen die Angreifer vor. Es 
kommt zu einem fürchterlichen Handgemenge, Pferd 
gegen Pferd gedrängt und Schenkel gegen Schenkel zer⸗ 
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fetzen ſich jetzt die mutigen Reiter mit Stoß und Hieb die 
Geſichter. Der Prinz von Hildburghauſen hat {pater 
ſelbſt bekannt, daß er Tag ſeines Lebens ſo etwas noch 
nicht geſehen habe. Auf wenige Minuten ſteht ſo das 
Keitergefecht, die Schwerter klirren, die Kanonen 
brummen. 

Da ſprengt Seydlik mit feinem zweiten Treffen 
heran, er zieht die Regimenter im Halbkreis auseinander 
und bricht in die Flanken des Feindes ein. Das erſte 
Treffen bekommt Luft und dringt durch, die Kavallerie 
der Reichsarmee iſt geworfen. Ihre Regimenter wen- 
den ſich zur Flucht. „Ihr Brüder lauft, was laufen 
kann,“ rufen die fliehenden Reichsreiter ihrem Fuß⸗ 
volk zu. 

Da brauſt der Generalleutnant Comte de Mailly 
mit vier Reiterregimentern heran und verſucht, im 
Winkel anreitend, der preußiſchen Kavallerie von links 
in die Flanke zu kommen. Ihm fluten bereits flüchtige 
Regimenter entgegen, eins, noch gut geſammelt und 
feſt geſchloſſen. Der Graf blickt ſich wütend nach den 
Feiglingen um, denn er hält es für ein deutſches Kreis- 
Kavallerie-Regiment. Aber, den Teufel auch, es find 
die tapferen preußiſchen Gendarmen, die im Nu Kehrt 
machen und ihm im Rücken ſitzen. Von vorn und hinten 
angegriffen werden Graf Mailly und fein Rauhgraf, 
der mit ihm ritt, auseinander geſprengt. Sie müſſen 
zurück, und mit ihnen geht die Batterie verloren. Der 
deutſche Rauhgraf zeigte den Mut eines Löwen, er war 
ein Baſtard des Kurfürften Karl Ludwigs von der Pfalz 
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und der ſchönen Marie Luiſe von Degenfeld. Er rafte 
auf dem Schlachtfeld hin und her und ſuchte zu ſammeln 
und zu retten, mit gewaltiger Stimme fortwährend 
brüllend: „a moi, á moi, Rougrave! Auch der Marquis 
de Caſtries tat Wunder der Tapferkeit. Ein Säbelhieb 
hatte ihm den Hut vom Kopf geriſſen, und aus einer ges 
hörigen Schramme floß ihm das Blut über die Backen. 
Ein altes Raufergeſchlecht, dieſe Caſtries. Der Sohn 
dieſes Mannes, der bei Roßbach blutete, ſchlitzte im Duell, 
als die Wogen der franzöſiſchen Revolution bereits hoch 
gingen, dem Liebling des Volks, dem Grafen Lameth 
den Arm auf. Das war der Anlaß, daß das wütende 
Volk von Paris die berühmte Plünderung des Hotels 
der Herzoge von Caſtries vollführte und alles, was nicht 
niet⸗ und nagelfeſt war, zum Fenſter hinauswarf, — 
dreißig Jahre ſpäter. 

Von rechts iſt inzwiſchen der tapfere Herzog von 
Broglie mit vierzehn Schwadronen franzöſiſcher Reiter 
herangeſtürmt. Aber er kann nichts mehr herſtellen, er 
wird nur in den allgemeinen Untergang mit hinein⸗ 
geriſſen. Die Szekely⸗-Huſaren umzingeln ihn und vier⸗ 
mal bricht Sepdlitz ungeſtüm durch feine Reihen. — Es 
entſtand ein ſolches Tohuwabohu von Reitergefecht, daß 
im Handgemenge öſterreichiſche Hufaren einen württem⸗ 
bergiſchen Fahnenträger niederhieben und ihm die 
Fahne entriſſen. Nach der Schlacht ſtellte es ſich heraus, 
daß ſie ein verbündetes Feldzeichen erobert hatten, die 
Württemberger waren nämlich ſehr ähnlich wie die 
Preußen uniformiert. — Die geſchlagenen Reiter- 
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regimenter wälzen {ich über Reichardtswerben durch Hohl⸗ 
wege in völliger Auflöſung zurück, ein tief entmutigender 
Anblick für die im Eilſchritt heranrückende Infanterie, 
denn fie tritt nun allein, ohne weiter auf Kavallerie- 
unterſtützung rechnen zu können, in die Breſche. 

Der Prinz von Hildburghauſen, der mitten ins Bands 
gemenge geraten war, hat den ſcharfen Hieb eines 
Szekely⸗Huſaren davongetragen. Trotz feiner Der- 
wundung hält er ſich aufrecht und verſucht die In⸗ 
fanterie ſchnell vorzubringen. Die franzöſiſchen Gffiziere 
geben ſich die erdenklichſte Mühe, Angriffskolonnen zu 
formieren, ſie ſchwören dem Prinzen, ſie würden den 
Janushügel jetzt mit dem Bajonett ſtürmen. Bildburg- 
hauſen ſetzt ſich ſelbſt an die Spitze des franzöſiſchen 
Regiments Piemont, die Regimenter Chamont, Lamarck, 
Mailly, Provence und Poitou folgen. Die alten fran⸗ 
zöſiſchen Adelsgeſchlechter, die Cuſtines und Crillons, 
die Rougés und D’Orlids ſtürmen gegen die Uleiſt und 
Itzenplitz, gegen die Billerbeck und Hiilfen an. Es geht 
mit dem weltberühmten franzöſiſchen Elan bergauf. 
Die fatale Batterie da oben auf dem Janushügel, die 
unter Mollers Kommando fo wütend brüllt und ihre 
Stückkugeln in die dichten, nur halb entwickelten Reihen 
der Angreifer wirft, iſt vor allen Dingen zu nehmen, 
und vom Hopf des Janushügels dann beherrſchen die 
Sieger die Situation und können den Marquis de Brande- 
bourg mit ſeinen paar tauſend Mann durch Gewaltſtöße 
zermalmen. Dorausgefegt allerdings, daß der Marquis 
de Brandebourg ſeine Vernichtung abwartet. 
15˙ 
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Hildburghauſen und Soubife find mitten unter den 
Stürmenden. An perſönlichem Mut hat es diefen 
Männern nicht gefehlt. Mit lautem: „Vive le roi!“ 
brechen die Franzoſen gegen den Berg vor, bewährte 
Regimenter, die im öſterreichiſchen Erbfolgekrieg, am 
Rhein, in Italien, in Amerika den Boden mit ihrem 
Blut gedüngt haben, Vive le Roi, vive le Roi! 

Allerdings: Es lebe der König, — es fragt fid nur 
welcher, — heute jedenfalls König Friedrich. — Joſeph 
von Hildburghauſen war ein Mann, der die Muſik 
liebte, wie König Friedrich, aber die erſte Flöte mußte 
er heute dem Hönig überlaſſen, und des Baſſes Grund⸗ 
gewalt von einundzwanzig ſchweren Geſchützen fiel ihm 
auf die Nerven. Als er mit ſeinem Regiment Piémont 
gegen den Janusberg vorgeht, ſieht er plötzlich die Spitzen 
der preußiſchen Infanteriekolonnen vollſtändig ent⸗ 
wickelt und mit der Genauigkeit eines Uhrwerks an⸗ 
rücken. Er ſprengt zu Soubiſe: „Votre Altesse nous 
sommes perdus, wir ſind verloren, Hoheit!“ 

So ſcheint es. Der Regiſſeur dort oben im blauen 
preußiſchen Generalsrock mit den feſt zuſammengepreßten 
Lippen und den großen Königsaugen, der vor dem 
Regiment Alt⸗Braunſchweig herreitet, weiß nur zu gut, 
wie man ein Drama zu inſzenieren hat, geſchweige denn 
eine Tragikomödie wie diefe hier. Kurz nach zwei Uhr 
fielen die preußiſchen Zelte, um halb drei war die Armee 
im Marſch. Gleich nach drei richtete Moller feine Bes 
ſchütze auf dem Janushügel, gegen halb vier zerrammte 
Sepdlitz mit feiner Kavalleriemauer die feindliche Reiterei, 
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gegen vier Uhr erſchienen unerbittlich fortſchreitend 
die preußiſchen Bataillonsftaffeln auf dem Kamm des 
Janushügels, wie ihre Kavallerie eine Reihe kleiner feſt⸗ 
gefügter Mauern, die aber keine blitzenden Klingen 
führen, ſondern zur Veränderung Feuer ſpieen. Es 
klappte alles lückenlos, Schlag auf Schlag. 

Bis auf vierzig Schritt hat der verwundete Hildburg- 
hauſen, haben die franzöſiſchen Seigneurs mit den be⸗ 
rühmten, Jahrhunderte alten Namen ihre Dortruppen 
gegen die Preußen herangeführt. Da krachen ihnen die 
Salven der Regimenter Kleift und Alt⸗-Braunſchweig 
entgegen, Salve auf Salve, ein unaufhörliches Rollen 
und Knattern, ganze Glieder ſtürzen vornüber, in zehn 
Minuten ſind die tapferen franzöſiſchen Regimenter weg⸗ 
gewiſcht wie ein Kreideſtrich auf der Tafel. 

„Vater, aus dem Wege, daß wir ſchießen können,“ 
rufen die Musketiere von Alt-Braunſchweig ihrem König 
zu und pfeffern gleich darauf einigen Reiterſchwadronen 
die ſich wieder geſammelt haben und gegen ſie anreiten, 
die blauen Bohnen unter die Naſe, der Angriff wird 
abgeſchlagen. 

Nach rechts zu verſucht, um die Überflügelung auf- 
zuhalten, der deutſche Prinz Georg von Heffen-Darm- 
ftadt, der aus König Friedrichs Schule hervorging, die 
Reichsregimenter Blau⸗Würzburg, Heſſen⸗Darmſtadt und 
Kur-Trier zu formieren. Aber es hilft nichts. Der fran- 
zöſiſche Elan hat ſich bereits in Flucht gewandelt. Hinter 
dem Rücken der deutſchen Regimenter iſt Auflöſung, 

vor ihnen feuerſpeiende Mauern. Selbſt die Kartätſchen 
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von Blau⸗Würzburg können nichts mehr retten, und 
Kur-Trier rafft fic) nur noch zu einer Salve auf und 
wendet ſich dann zur Flucht. 

In die dichtgedrängten Haufen der flüchtigen Regi⸗ 
menter ſchlagen ununterbrochen die Stückkugeln der 
Batterie Moller ein, hagelt das tödliche Blei von Alt⸗ 
Braunſchweig, Kleift und Billerbeck. Aber das Unglück 
iſt damit noch nicht voll. Binter Tagwerben und den 
Höhenzügen, die auf Storkau zulaufen, hat Sepolitz ſich 
neu geſammelt und wartet auf ſeine zweite Gelegenheit. 
Und in dieſe Auflöſung, in dies fürchterliche Gewirr 
weichender Regimenter, zerſprengter Schwadronen und 
feſtgefahrener Kanonen bricht er jetzt in ſauſender 
Harriere mit blitzenden Klingen ein. 

Da gibt es kein Halten mehr. Von den verbündeten 
Armeen, die um halb drei Uhr von Luftſchiff aufbrachen, 
um den vermeintlich auf der Flucht vor ihnen begriffenen 
Marquis de Brandebourg zu ſchlagen und zu fangen, 
ſind jetzt, kaum drei Stunden ſpäter, nur noch Trümmer 
übrig, die ſehen müſſen, wie ſie davon kommen, um 
nicht ſelbſt gefangen zu werden. Denn Sepbdlitz, ob⸗ 
gleich er ſchon beim erſten Angriff eine ſchwere Wunde 
empfangen hat, iſt emſig hinterdrein. Ein großer Teil 
der franzöſiſchen Bagage, worunter auch die geſamte 
Feldequipage des Prinzen von Rohan-Soubife war, 
fiel der preußiſchen Kavallerie in die hände. Was 
irgend an geſchloſſenen Verbänden noch vorhanden war, 
verſuchte Seyolitz zu zerſprengen. Bei Pettſtädt nahm 
er noch einen Graben, in den ſich eine franzöſiſche In⸗ 
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fanterie⸗Abteilung geworfen hatte. Dabei traf ihn eine 
Kugel, ſeine zweite ſchwerere Verwundung. 

Das preußiſche Heer wurde durch den Einbruch der 
Dunkelheit an weiterer Verfolgung gehindert, Mollers 
Geſchütze brummten, ſolange ihr Führer irgend ein 
Ziel entdecken konnte. So hatte in drei Stunden Preußens 
Hönig mit einem Heer von zwanzigtauſend Mann einen 
mehr als doppelt ſo ſtarken Feind geſchlagen. Kaum 
ſieben Bataillone der preußiſchen Infanterie waren 
zum Schuß gekommen. Die Verluſte waren für die 
Größe des Erfolgs unglaublich gering, nicht ganz zwei⸗ 
hundert Mann tot, kaum vierhundert verwundet. Unter 
den Verwundeten befand ſich auch des Königs Bruder, 
Prinz Heinrich von Preußen. Kurz vor Einbruch der 
Dunkelheit traf ihn eine verlorene Kugel. 

Grauenhaft war die Verwirrung, in der die ge- 
ſchlagenen Armeen der Unſtrut zueilten, um noch recht⸗ 
zeitig die Brücken zu gewinnen. Die ganze Rückzugs⸗ 
ſtraße war mit Gepäckſtücken, Küraffen, Reiterhelmen 
Stulpenſtiefeln und Waffen beſät. Aus den fortgeworfenen 
Gewehrſchäften unterhielten die preußiſchen Bataillone 
ihre Lagerfeuer, für viele Gewehre der Reichsarmee 
war dies vielleicht die erſte Gelegenheit: Feuer zu 
geben. 

„Es ging alles drunter und drüber, keine Möglichkeit, 
einen Trupp mehr herzuſtellen, und wenn man meinte, 
eine Eskadron oder ein Bataillon beieinander zu haben,“ 
ſchreibt der ehrliche Hildburghaufen an Haiſer Franz, 
„durfte nur eine einzige Stückkugel dazwiſchen fahren, 
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dann lief alles wie die Schafe davon. Unſer größtes 
Glück war, allergnädigſter Herr, daß es Nacht geworden, 
ſonſt wäre bei Gott nichts davon gekommen.“ 

Schon am 7. November kamen helle Haufen von 
Flüchtigen durch Erfurt, Reiter und Fußvolk, Deutſche 
und Franzoſen, rotröckige Schweizer Soldaten, Panduren 
und Kroaten, alles ohne Ordnung und Zucht in buntem 
Durcheinander. Nur ein einziges bayriſches Regiment 
hatte ſich gehalten und zog mit klingendem Spiel durch 
die Stadt. Die Reichsarmee befand ſich in gänzlicher 
Auflöſung. Ein Rittmeifter vom Kiiraffierregiment 
Bapreuth hatte zwei Tage nach der Schlacht noch ſechs 
Offiziere und dreiunddreißig Gemeine beiſammen. Die 
Soldaten ritten und marſchierten einfach nach Hauſe. 

Ebenſo ſchlimm ſah es bei den Franzoſen aus. Der 
Graf Saint⸗Germain hatte ſich nach dem Verluſt der 
Schlacht mit ſeinen noch unverſehrten Truppen hinter 
Pettſtädt zurückgezogen, um den Rüdzug der Armee zu 
decken. So hatte er die ganze Deroute mit erlebt. „Das 
Feld,“ ſchreibt er, „iſt von unſern Soldaten auf vierzig 
Meilen in der Runde bedeckt geweſen; hätte der Feind 
uns verfolgt, nachdem er mich geworfen, ſo würde er 
unſere ganze Armee vernichtet haben. Ich führe eine 
Bande von Dieben und Mördern, die beim erſten 
Kanonenſchuß feige die Flucht ſuchen und immer bereit 
ſind zu revoltieren. Dergleichen Soldaten hat es nie 
gegeben. Der König hat die ſchlechteſte und zuchtloſeſte 
Infanterie, die es unter dem Himmel gibt. Niemals 
hat ſich eine Armee ſchlechter benommen, der erſte 
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Kanonenſchuß entſchied unfere Niederlage und unfere 
Schande.“ So der ernſte Saint⸗Germain, der ein aus⸗ 
geſprochener Bewunderer des Königs von Preußen war. 
Weit ſanguiniſcher faßte der Prinz von Rohan-Soubife 
die Sache auf. Er erklimmt um jene Seit in einem 
vertraulichen Brief an den Kriegsminifter nach Paris 
den Gipfel aller Naivität. „Unſere Dispoſitionen,“ 
ſchreibt er, „waren nach meiner Meinung ſehr gut, aber 
der König von Preußen hat uns nicht Seit gelaffen, fie 
auszuführen. Vor allen Dingen gilt es jetzt, ſo weit es 
möglich iſt, die Ehre der Nation zu retten, und das ganze 
Unglück auf die deutſche Reichsarmee zu ſchieben.“ 
Nach dieſem Rezept wurde dann redlich verfahren. 
Es entſtand alsbald ein edler Wettſtreit, wer am erſten 
und ſchnellſten weggelaufen fei. Der arme Hildburg⸗ 
haufen mußte die banale Wahrheit des Sprichworts 
„Wer den Schaden hat, braucht für Spott nicht zu ſorgen“ 
bis zur Neige auskoſten. Schon vor der Schlacht hatte 
Hönig Friedrich von ihm geſchrieben, daß er ihm „vor 
einen Narren“ halte und ein königliches Spottwort wog 
ſchwer. Jetzt dichtete der König, feiner immer wachen 
Luſt am Spott nachgebend, ſogar ein Abſchiedslied in 
Stanzen, das an Hohn nichts zu wünſchen übrig ließ. 
„Ade, ihr großen Königsvernichter, ihr unverſchämten 
Windbeutel, Broglie, Soubife und du, o Hildburghaufen 
mit deinem grauen Bart, der du noch ebenſo töricht 
biſt, als da dein Bart noch ſchwarz war zu Seiten des 
Türkenkrieges, — fahrt alle wohl!“ fängt das Opus an, 
das ſehr derbe iſt und den geſchlagenen Feldherren 
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gegnungen nur das zu zeigen, was fie ihm bei Roßbach 
zeigten, — die vier Buchſtaben nämlich. 

Es iſt ein Zeichen der inneren Gärung und des tiefen 
Niederganges des nationalen Lebens in Frankreich, ein 
Zeichen, wie tief verhaßt im Grunde dort bereits die 
Pompadourwirtſchaft war, und wie das Ancienregime 
ſich ſchon auf ſchiefer Ebene bewegte, daß die Niederlage 
der eigenen Armee im Vaterland kein Mitleid, ſondern 
nur Hohn und Spott erregte. Die leichtblütigen Pariſer 
konnten ſich in Gaſſenhauern und Wortwitzen über dieſe 
Niederlage, die doch eigentlich ein nationales Unglück 
war, nicht genug tun. Ein ſatiriſches Blatt zeigte den 
Feldherrn der Franzoſen wie er mit einer Laterne in 
der Hand nach ſeinem Heer ſuchte. 

„Jetzt hat der Hönig von Preußen alles erreicht, was 
er ſich immer erſehnt hat,“ ſchrieb Voltaire in jenen Tagen, 
„den Franzoſen zu gefallen, ſich luſtig über ſie zu machen 
und ſie zu ſchlagen. Die Nachwelt wird immer ſtaunen, 
daß ein Aurfürſt von Brandenburg nach einer großen 
Niederlage gegen die Öfterreicher, in Preußen durch 
hunderttauſend ſiegreiche Ruſſen verfolgt, von zwei 
franzöſiſchen Heeren bedrängt, es fertig bekommen hat, 
allen zu widerſtehen, ſeine Eroberungen zu behaupten 
und eine der denkwürdigſten Schlachten dieſes Jahr⸗ 
hunderts zu gewinnen. Für die Franzoſen im Ausland 
iſt gegenwärtig keine gute Zeit. Man lacht uns ins 
Geſicht.“ 

Gerade dieſer Sieg über die eigenen Landsleute ges 
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wann dem König von Preußen in Frankreich ungeheure 
Sympathien. Der Minifter des Auswärtigen, Abbe 
Bernis, tat bald nach der Schlacht den ewig denfwiirdigen 
Ausſpruch, „daß das ganze Königreich und fogar die 
Armee preußiſch geſinnt ſei.“ Dennoch fiel der Feldherr, 
der die Schlacht verloren hatte, nach Günſtlingsart die 
Treppe hinauf, — Prinz von Rohan-Soubife wurde 
Hriegsminiſter. 

Der Prinz Joſeph von Hildburghauſen zog fic) bald 
nach den Ereigniſſen des November vom Schauplatze 
ſeiner Taten zurück zu ſeinen Flöten und Geigen. Er 
lebte fortan in Wien nur der Pflege der Muſik. Später 
riefen ihn Verwaltung und Vormundſchaftspflichten nach 
Hildburghauſen, und dort ſtarb er am 4. Januar 1787, 
wenig Monate nach ſeinem großen Gegner. 

Von franzöſiſcher Seite wurde, wie Soubiſe es ſchon 
angeraten hatte, nach dem Rezept verfahren, die ganze 
Schuld an der Niederlage dem Prinzen Hildburghauſen 
und feiner Reichsarmee in die Schuhe zu ſchieben. 
„Fünfzig Offiziere,“ ſchreibt Soubife, „find bei der Unter⸗ 
redung zugegen geweſen, die ich eine Stunde vor der 
Schlacht mit Hildburghaufen hatte und wo ich ihn von 
der Notwendigkeit zu überzeugen verſuchte, den Marſch 
der Truppen zu verlangſamen und die Schlacht auf den 
nächſten Tag zu verſchieben.“ Perſönlich allerdings 
ſtand der Franzoſe nicht an, die Tapferkeit des deutſchen 
Prinzen zu rühmen. „Das Regiment Piémont und alle, 
die fic) im Hugelregen befanden und Ew. Durchlaucht 
beim erſten Angriff geſehen haben,“ ſchrieb er dem 
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Herzog, „werden immer mit Bewunderung von dem 
guten Beifpiel ſprechen, das Ew. Durchlaucht gegeben 
haben und das Ew. Durchlaucht ſtets vor dem Feinde 
geben werden.“ Im Grunde waren das wohl nur 
franzöſiſche Höflichfeitsphrafen, denn hinter dem Rüden 
Hildburghauſens wurde gehörig gehetzt. Toqueville, der 
eine Geſchichte Ludwigs des Fünfzehnten geſchrieben 
hat, nennt den Prinzen von Hildburghauſen „den ein⸗ 
gebildeteſten aller Menſchen, einen ganz unfähigen 
General, wenn er nicht ſogar ein Verräter war.“ Der 
deutſche Prinz, der nur in Ehrfurcht und ſchuldigem 
Gehorſam gegen feinen Kaifer das ſchwere Kommando 
übernommen hatte, hat unter dieſen Anſchuldigungen 
viel gelitten. Ein Jahr nach der Affäre hat er noch ein⸗ 
mal Gelegenheit gehabt, der Kaiferin Maria Cherefia 
eine Denkſchrift über dieſe Schlacht, die ſo verhängnis⸗ 
voll für ihn geworden war, einzureichen. Die Kaiferin 
ſchrieb unter den Bericht eine ſehr huldvolle Antwort: 
„Daß weder fie noch der Kaifer jemals anders gedacht 
hätten, als daß die Franzoſen und ihre Führer an dem 
Derluft vor allen Dingen ſchuld ſeien.“ Damit mag ſich 
der unglückliche Feldherr dann einigermaßen getröſtet 
haben. 

Bei dieſer Gelegenheit iſt es lehrreich, zu erfahren, 
wie Kaunit es verſtand, Schlachtenberichte zu redigieren. 
Waren die beiden Feldherren Soubiſe und Hildburg- 
hauſen ſich auch vor der Schlacht meiſtens uneinig ge⸗ 
weſen, in ihrem Urteil über den Zuftand ihrer Armeen 
nach derſelben waren ſie ſich verblüffend einig. Die 
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erfte Meldung des Prinzen Soubife an Konig Ludwig 
lautete: „Ich ſchreibe Ew. Majeftät in einem Ausbruch 
völliger Verzweiflung. Die Zerrüttung Ihrer Armee 
iſt eine totale, ich kann Ihnen nicht einmal ſagen, wie 
viele Ihrer Offiziere getötet, gefangen oder vermißt 
find.“ Und die Hildburghaufens an feinen Kaifer: 
„Eine ſolche Deroute und einen ſolchen terrorem panicum 
habe ich die Seit meines Lebens nicht erlebt.“ Nach 
dem klaſſiſchen Bericht aber, den HKaunitz verfaßte (worin 
er groß war) oder verfaſſen ließ, ſah die Sache ſo aus, 
als ſei der Sieger von Roßbach mit einem blauen Auge 
davon gekommen. 

Wiener Bericht von der Bataille bei Roßbach: 

„Nachdem der König von Preußen mit ſeinen in 
Sachſen und aus dem Magdeburgiſchen vereinigten 
Kräften gegen die combinirte Armee angerucket, bevor 
dieſelbe verſchiedene ihrer kleinen Corps und das ſchwere 
Geſchütz über die Saale hatten bringen können, und dahero, 
um denſelben ſich zu nähern, für gut befunden worden, 
über dieſen Fluß ſich wieder zurückzuziehen: ſo iſt von der 
combinirten Armee am 2. November das Lager bei 
Micheln in den Merſeburgiſchen zwiſchen der Saale und 
der Unſtrut, von der preußiſchen Armee aber bei Roß⸗ 
bach genommen worden. Den qten rückte ein ſtarkes 
preußiſches Corps gegen Micheln an, wurde aber von 
der dagegen commandirten combinirten Reuterey bis 
in ſein Lager zurückgetrieben, ſothanes Lager auch aus 
dem mitgehabten ſchweren Geſchütz ſogar beſchoſſen, 
ohne daß die preußiſche Armee dagegen ausgerücket 
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wäre. Da nun der falten Witterung halben die Cam⸗ 
pirung ſowohl, als auch die Subfiftenz felbft in dieſen 
allenthalben aufgezehrten Gegenden ſehr beſchwerlich 
zu werden beginnete: ſo wurde beſchloſſen, nicht länger 
anzuſtehen, auf den Feind los zu gehen, und dahero 
brach die combinirte Armee folgenden Tages den sten 
um 1 Uhr Nachmittags in 2 Colonnen aus ihrem Lager 
bey Micheln auf, um der preußiſchen zu Roßbach ohn⸗ 
verſehens in den Rücken zu fallen, weil derſelben vortheil⸗ 
hafte Lage weder vor noch ſeitwärts beyzukommen war. 
Bey der erſten Anrückung zeigte der Feind, als wolte er 
ſich gegen Merſeburg zurück ziehen, ſtellte aber ſeine 
Reuterey hinter einer Anhöhe, welche die Kenntnis von 
ſeinen Bewegungen benahm, und brach nachhero in 
vollem Galopp hervor, bevor noch die combinirte Armee 
ſich völlig in Ordnung ſtellen konnte. Um dahero den 
Feind aufzuhalten, gieng die auf dem rechten Flügel 
geftandene Kayferlihe und Reichsreuterey der feind⸗ 
lichen ſogleich mit ſolchem Muthe entgegen, daß die 
obgleich zahlreichere feindliche viermal zurückgetrieben, 
dabey eine feindliche Standarte erobert, und ſonderlich 
von den zwey Kayferlid) Königlichen Reuterey Regi⸗ 
mentern, Bretlach und Trautmannsdorf ſich diſtingnirt, 
dieſe geſammte Reuterey auch von den dazu geftoffenen 
zehn franzöſiſchen Escadrons ſehr tapfer unterſtützet 
worden, denn die franzöſiſche Völker nicht minder ins⸗ 
gemein mit beſonderm Muth gegen den Feind ange⸗ 
zogen ſind, auch die Reichs Infanterie mit dem Corps 
de Referve herzhaft angerückt iſt, und die franzöſiſche 
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Infanterie mit dem Bajonet in den Feind einzudringen 
gefucht hat. Da aber der mehrere Theil des ſchweren 
Geſchützes nicht ſo geſchwind herbei geſchaffet werden 
konnte, anmit das feindliche beſonders das aus ſehr 
zahlreichen ſchweren Geſchütz gemachte Feuer dem 
dießeitigen weit überlegen geweſen; ſo war mit dem 
Vorhaben nicht aus zu langen möglich, und da zugleich 
die Nacht bereits herangenahet: ſo machte dieſelbe 
dem Treffen ein Ende, und hat die combinirte Armee 
ſich nach Freyburg und nachhero alldort über die Un⸗ 
ſtrut gezogen, ohne daß feindlicher Seits wäre unter⸗ 
nommen worden, ſelbige weder bey ihrem Marſch nach 
Freyburg zu verfolgen, noch auch bei dem Suge über 
die Unſtrut zu beunruhigen. Die Action hat nur 
gegen anderthalb Stunden gedauert, und iſt der 
Derluft der combinirten Armee, fo viel aus den erften 
Berichten zu erſehen, von keiner Erheblichkeit.“ So 
wirds gemacht! 

König Friedrich hatte jedenfalls einen Sieg in der 
Taſche, und zwar einen glänzenden. Das ganze deutſche 
Volk, und nicht nur das evangeliſche, jubelte laut auf 
über dieſe Niederlage der Franzoſen, denn als eine ſolche 
wurde der Sieg hauptſächlich empfunden. Der Konig 
von Preußen war durch dieſe Schlacht der Befreier 
weiter deutſcher Gaue von übermütiger galliſcher 
Fremdͤherrſchaft geworden, und gerade dieſer Sieg von 
Roßbach hat ungeheuer viel dazu beigetragen, den 
Namen des großen Preußenkönigs in Deutſchland volks⸗ 
tümlich zu machen. 
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Und wenn der große Friedrich kommt, 
und klopft fie auf die Bofen, 

fo läuft die ganze Reichsarmee, 
Panduren und Franzoſen. 


Der große engliſche Hiſtoriker Macaulay hat die 
nationale Bedeutung dieſes Sieges von Roßbach klar 
erkannt, als er ſchrieb: „Seit der Auflöſung des Reichs 
Karls des Großen hatte die germaniſche Raffe noch nie 
einen ſolchen Sieg über die Franzoſen gewonnen. Die 
Hunde davon rief einen Sturm der Freude und des 
Stolzes in der großen Dölferfamilie hervor, die in den 
verſchiedenen Mundarten der alten Sprache des Arminius 
redete. Friedrichs Ruhm fing an, den Mangel einer 
gemeinſamen Herrſchaft und einer gemeinſamen Haupt⸗ 
ſtadt zu erſetzen. Er wurde der einigende Mittelpunkt für 
alle echten Deutſchen, der Gegenſtand gegenfeitiger Be- 
glückwünſchungen für den Bayern und den Weſtfalen, den 
Bürger von Frankfurt ſo gut wie für den von Nürnberg. 
Damals erſt wurde es offenbar, daß dieſe Deutſchen 
wirklich eine Nation waren.“ 

Zugleich mit dieſem Sieg von Roßbach wurden in 
Deutſchland die Vorgänge zwiſchen dem preußiſchen 
Geſandten Baron von Plotho und dem Reichs-Hof- 
Rats⸗Notar Aprill in Regensburg bekannt. Zur Cragi- 
komödie geſellte ſich die Komödie, und alle Lacher ſtanden 
auf der Seite des Königs von Preußen. 

Ein als wahr verbürgter Vorgang vom Schlachtfelde 
zeugt dafür, wie damals die Volksſtimmung in Deutſch⸗ 
land war: Ein preußiſcher Hufar war im Begriff, einen 
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Originalaufnahme zu Kehtwiſch, Ceuthen. Verlag von Georg Wigand, Keipzig. 


Blick von der Höhe des Sagſchützer Kiefernberges. 


Das Dorterrain bildet hier der öſtliche Teil des Kiefernberges, der damals bewachſen und von württembergiſchen Truppen beſetzt war. Rechts ſieht man 
noch die mit alten Weiden beſtandenen Gräben, die der Freikorporal Barſewiſch erwähnt. Im Hintergrund des Bildes erblickt man den Haulbuſch, in den, 
wie ein Widerhaken, einige Bataillone hineingeſchoben waren. Hinter dieſem Kaulbuſch ſammelte Nadasdy feine Reiterei zum erften Angriff auf Siethen. 
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Franzoſen gefangen zu nehmen. Da ſprengte mit ge⸗ 
ſchwungenem Säbel ein öſterreichiſcher Küraffier vom 
Regiment Trautmannsdorff herzu. „Ach was, Bruder 
Deutſcher,“ rief der Preuße, „laß mir den Franzoſen.“ 
„Nimm ihn,“ fagte der Öfterreicher und ritt davon. 
Selbſt in franzöſiſchen Reihen hatte man einen tiefen 
Refpeft vor dem großen Hönig. Es wird erzählt, daß 
bei der Verfolgung der König aus der Nähe ſah, wie 
ein Riefe von franzöſiſchem Grenadier fic) mit Berſerker⸗ 
wut gegen drei preußiſche Reiter wehrte. „Hältſt Du 
Dich für unüberwindlich, Burſched“ rief ihm der Konig 
zu. „Unter Ihrer Anführung, jawohl, Sire,“ antwortete 
ſchlagfertig der höfliche Franzos und ſtreckte die Waffen. 
Der König konnte ſich ſchwer darein finden, in den 
Franzoſen ſeine Feinde zu ſehen. Ein ſechzehnjähriges 
Bündnis und die geiſtig leicht bewegliche und blendende 
Art einer Reihe von Vertretern der franzöſiſchen Nation, 
die dem Hönig näher gekommen waren, erklären das. 
Als Friedrich am Abend des Schlachttages fein Haupt- 
quartier im Schloſſe zu Burgwerben bei Weißenfels 
nahm, fand er ſämtliche Simmer des Schloſſes mit ver⸗ 
wundeten gefangenen franzöſiſchen Offizieren beſetzt. 
Er litt es nicht, daß man eins der Zimmer für ihn frei 
machte, ſondern nahm mit einer Bedientenſtube im 
Anbau vorlieb. Er bat die Schloßherrin, ihr Leinenzeug 
herzugeben, damit die Verwundeten gehörig verbunden 
werden könnten. Unter dieſen war auch der franzöſiſche 
General Graf von Cuſtine. Als Friedrich ſich mitleidig 
nach ſeiner ſchweren Verwundung erkundigte, richtete 
Rehtwiſch, Leuthen. 16 


242 


der halbtote Mann fich höflich in feinem Bette auf und 
fagte: „Ach, Sire, Sie find größer als Alexander, er 
quälte ſeine Gefangenen, Sie aber träufeln Gl in ihre 
Wunden.“ — „Ich kann mich nicht daran gewöhnen,“ 
entgegnete Hönig Friedrich, „die Franzoſen als meine 
Feinde zu betrachten.“ 

Dieſer Graf Cuſtine hatte bei der geſchlagenen 
Armee einen jungen Sohn, deſſen Name ſpäter als 
Revolutionsgeneral berühmt geworden iſt. Aber die 
Republik behandelte ihre Generale anders als das 
Hönigtum. Soubife, der Roßbach verlor, wurde Kriegs- 
miniſter, Cuſtine der Jüngere, der anno 1793 Mainz 
verlor, beſtieg das Blutgerüſt. 

So hoch der feingebildete franzöſiſche Hofadel die 
königliche Gnade und milde Behandlung einſchätzte, ſo 
wenig vermochte das eine Gruppe von Gffizieren, die, 
bei Roßbach gefangen, nach Berlin transportiert worden 
war, und dort Hutritt in Hoffreifen hatte. Der galliſche 
Übermut machte ſich in der preußiſchen Refidenz nur zu 
bald breit, und die Herren Franzoſen ſchienen die Schmach 
von Roßbach ganz vergeſſen zu haben. Als einſt eine 
Hofdame einen franzöſiſchen Offizier in liebenswürdigſter 
Weife fragte, wie ihm Berlin gefalle, antwortete er un- 
verſchämt genug: „Für mich iſt es nur ein großes Dorf.“ 
Aber er war an die Unrechte gekommen. „Sie haben 
recht, Monſieur,“ kam es von den ſchönen Lippen, 
„ſeitdem die franzöſiſchen Bauern in Berlin ſind, hat 
es mit einem Dorfe viele Ahnlichkeit, ſonſt aber war es 
eine hübſche Stadt.“ Sprachs und ließ den Verblüfften 
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ftehn. Über die Ungebühr der Fremdlinge in Berlin 
kam übrigens ſo viel Klage, daß man ſie kurzerhand nach 
Magdeburg ſchickte und ſie dort in den Haſematten 
hielt. 

Wie ſich trotz veränderter Zeitläufte und noch ſo 
vieler Wandlungen in der politiſchen Geſtaltung der 
Charakter eines Volkes doch immer gleich bleibt, zeigt 
ein Vorgang, der fic) anno 1870 im Winter in £iibed 
abſpielte. Auf den Straßen machten ſich die gefangenen 
franzöſiſchen Offiziere, obgleich ſie Wörth, Spichern, Metz 
und Sedan hinter ſich hatten, zum Arger manches guten 
deutſchen Bürgers unerträglich breit. Trotzdem brachte es 
die Vorliebe einiger einflußreicher Perſonen für die Rot- 
hofen fertig, für ihre Zulaffung zu den Bällen einer 
geſchloſſenen Geſellſchaft der beſſeren Kreiſe einzutreten. 
Eines Abends wurde die Angelegenheit am Dorftands- 
tiſch beraten und angenommen. Ein alter knorriger 
Schiffskapitän ſaß dabei und ſchüttelte den Kopf. Dann 
ſtand er auf und ſagte trocken: „Meine Herren, die Mehr⸗ 
heit kann hier ja beſchließen, was ſie will, aber das ſollen 
Sie man mal ſehen: der erſte von den Kerls wird von 
mir eigenhändig rausgeſchmiſſen, ſobald er in den Saal 
kommt!“ So ſprach der alte Schiffskapitän, er hätte 
Wort gehalten, und die Sache fiel unter den Tiſch. Dieſe 
Epiſode gehört nicht zum Jahre 1757, aber für die 
Politik unfrer heutigen Zeitläufte mag fie erzählt fein, — 
Sapienti sat. 

Aus feinem Quartier zu Burgwerben berichtete der 
König über feinen Sieg an feine treue Schwefter Wil- 
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helmine von Bayreuth: „Nach fo vielen Unruhen, dem 
Himmel fei Dank, ein günftiges Ereignis. Es foll gefagt 
fein, daß zwanzigtauſend Preußen fünfzigtaufend Frans 
zoſen und Deutſche ſchlugen. Jetzt werde ich mit Frieden 
in die Grube fahren, nachdem der Ruf und die Ehre 
meines Volkes gerettet iſt. Wir können unglücklich ſein, 
aber wir werden nicht entehrt ſein.“ 

Im übrigen durchdrang der ſcharfe Blick des könig⸗ 
lichen Feldherrn die Lage zu ſehr, als daß er ſich über 
ſeinen Erfolg ein falſches Bild gemacht hätte. Nicht 
einen Augenblick überſchätzte er feinen Sieg, dieſe „ba- 
taille amusante“, ſo glänzend er auch war. „Nun, das 
Glück hat einen Anfang gemacht,“ ſchrieb er an den 
Grafen Finckenſtein, „aber es ſchuldet mir noch viel.“ 
Und an ſeine Schweſter: „Was mich angeht, ſo kann ich 
jetzt als irrender Ritter andere Abenteuer aufſuchen.“ 
Später hat er dann in ſeinen Werken geſchrieben: „Die 
Schlacht von Roßbach verſchaffte dem König eigentlich 
nur die Freiheit, neue Gefahren in Schleſien aufzuſuchen.“ 
Er war ſich klar bewußt, daß dieſer glänzende Sieg von 
Roßbach, der feine Stellung in moraliſcher Hinſicht 
außerordentlich ſtärkte, für ihn dennoch nichts bedeuten 
durfte wie ein Dorfpiel zu einer großen Bauptaftion im 
fernen Schleſien. 

Indes hatte Roßbach doch auch ſeine unmittelbare 
praktiſche Bedeutung für die Lage des Königs. Georg 
von England faßte neues Zutrauen in die preußiſche 
Sache und der große William Pitt zerriß mit feſter Hand 
die ſchmachvolle Konvention von Klofter Zeven; die 
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Wirtſchaft der Franzoſen im Kurfürftentum Hannover 
ſchlug dem Faß den Boden aus. Die hannoverſchen, 
braunſchweigiſchen und heſſiſchen Truppen wurden dem 
Kommando des Prinzen Ferdinand von Braunſchweig 
unterſtellt, der am 16. November zur Armee abreiſte. 

Prinz Ferdinand war einer der fähigſten Generale 
des Königs, ein Mann von innerer Tüchtigkeit und hoher 
militäriſcher Begabung. Er war der Schwager Friedrichs 
und des Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen. Ein 
feingebildeter Mann, gehörte er auch zum engeren Um⸗ 
gangskreiſe des Königs. Damals war er 36 Jahre alt, 
und mit feiner Übernahme des Kommandos der ver- 
bündeten Truppen kam ein friſcher Zug auf den weft- 
lichen Kriegsſchauplatz. König Friedrich hatte zu dem 
Braunſchweiger unbedingtes Vertrauen, denn dieſe 
braunſchweigiſchen Prinzen waren zuverläſſige Leute. 
Einer dieſer braunſchweigiſchen Brüder, Albert, war 1245 
bei Soor gefallen. Der junge Friedrich Franz, der bei 
Breslau und Leuthen noch ſo tapfer focht, fiel ein Jahr 
ſpäter 1758 bei Bochkirch. Ein älterer Bruder des Prinzen 
Ferdinand, Anton Ulrich, war der Mann der Grofe 
fürſtin Anna Leopoldowna von Rußland und der Vater 
des von der Kaiferin Anna als Farewitſch eingeſetzten 
unglücklichen Iwan. Unter der Regentſchaft ſeiner 
Frau geſchah es, daß damals der ſpäter in den Päſſen 
von Wellmina gefallene General von Manſtein, der 
hitzige Manſtein von Holin und Prag, den allmächtigen 
Biron verhaftete. Als dann Eliſabeth, die Catin du 
Nord, den Thron eroberte, wurde Anton Ulrich mit Frau 
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und Kindern aufgehoben und in einem Dwinaneft ges 
fangen gehalten. Dort faf er 35 Jahr, obgleich die 
große Katharina ihm perſönlich die Freiheit anbot, aber 
er wollte lieber mit ſeinen Kindern gefangen, als allein 
frei ſein. So treu war dieſer Mann. 

Ferdinand von Braunſchweig organiſierte zunächſt 
die durch die Konvention von Kloſter Zeven kaltgeſtellte 
verbündete Armee neu und ſchuf ſich ſo das Werkzeug, 
das er zum Schlagen brauchte. William Pitt erkannte 
recht gut, daß für England Amerika nur hier in Hannover 
zu erobern ſei, und daß Frankreich ſich an den Wunden, 
die ihm hier geſchlagen wurden, weiß bluten mußte. 
Was denn auch geſchehen iſt. Zwar focht der Braun« 
ſchweiger mit wechſelndem Glück und wuchs in die große 
Aufgabe, die er hatte, erſt allmählich hinein, aber Krefeld 
und Minden, Dellinghaufen und Wilhelmsthal gaben ihm 
den großen Namen in der Weltgeſchichte, den er wohl 
verdient hat. Allerdings machte der Hof von Verfailles 
ihm die Sache leichter, als er den Marodeur großen Stils 
Richelieu abrief und den Grafen von Clermont ſchickte, 
der aus dem hohen Klerus hervorgegangen war. 
„Hoffentlich ſchicken fie uns nächſtens den Erzbiſchof von 
Paris!“ meinte Hönig Friedrich ſarkaſtiſch. 

Nach dem Friedensſchluſſe trat Prinz Ferdinand 
lorbeergekrönt in den Stand eines preußiſchen General- 
feld marſchalls und Gouverneurs von Magdeburg zurück. 
Aber leider gab es bald Arger mit dem damaligen 
Generaladjudanten des Königs, Grafen Wilhelm Bein- 
rich von Anhalt, einem Enkel des alten Deſſauer aus der 
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heimlichen Ehe des Erbprinzen Guftav mit der ſchönen 
Johanna Sophie Herre. Friedrich ſah in dieſem Grafen 
Anhalt einen zukünftigen Turenne und hielt ſehr große 
Stücke auf ihn. „Nach meiner Meinung ſollte die Raſſe 
der regierenden Familien mit anderen gekreuzt werden. 
Ich gebe den Kindern der Liebe den Vorzug, ſehen Sie 
nur den Marſchall von Sachſen an und meinen eigenen 
Anhalt,“ — dieſe Bemerkung will der Prinz von Ligne 
in ſpäteren Jahren vom König gehört haben. Dieſer 
Graf Anhalt alſo verärgerte dem Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig ſeine Stellung und der Prinz verließ den preußi⸗ 
ſchen Dienſt und zog ſich nach Braunſchweig zurück. 
Leider verlor ſich der von Herzen liebenswürdige und 
den Hünſten und Wiſſenſchaften ſehr zugetane Mann 
{pater in Myſtizismus und Geheimwiſſenſchaften Er 
wurde eine Beute frecher Charlatane und Dunkelmänner. 
Beſonders fürchtete ſich der tapfere Mann, deſſen Bruſt 
in zwanzig Schlachten den feindlichen Kugeln getrotzt 
hatte, vor dem lebendig begraben werden. Schon bei 
Lebzeiten ließ er ſich einen Sarg anfertigen, der ein 
Fenſter und eine Luftröhre hatte. Er beſtimmte aus⸗ 
drücklich, daß ihm ein Schlüſſel mit hineingegeben werde, 
durch den er den Sarg für alle Fälle von innen öffnen 
könnte. Aber er ſchläft ſeit 1292 in Frieden, und der 
Schlüſſel mag noch heute bei ihm verroſtet ruhen. 
Außer dieſem Ferdinand von Braunſchweig mußte 
der König noch drei feiner beſten Generale entbehren, 
als er den Fug in das bedrängte Schleſien antrat. Prinz 
Heinrich, der eine Kontuſion am Arm davongetragen 
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hatte, übernahm das Kommando in Leipzig. Der 
tapfere Seyolitz lag ſchwerverwundet in derſelben Stadt, 
als Pflaſter für ſeine Wunden diente der ſchwarze Adler⸗ 
orden und das Generalleutnants-Patent. In kaum 
ſechs Monaten war der große Reiterführer vom Gberſten 
zum Generalleutnant aufgeſtiegen. Der alte Sieten 
hatte zwanzig Jahr länger warten müſſen. Für die 
Öfterreiher war es ein Glück, daß dieſer Sentaur von 
Seydlitz ein franzöſiſches Blei geſchmeckt hatte und am 
5. Dezember bei Leuthen ſehr unfreiwillig fehlen mußte, 
ſonſt wärs ihnen wohl noch ſchlechter gegangen. 

Um den öſterreichiſchen General von Marſchall los 
zu werden, der noch immer mit ungefähr jechzehn- 
tauſend Mann bei Bautzen ſtand, wo er den flinken 
Hadik nach deſſen Berliner Zug aufgenommen hatte, 
detachierte der König auch den Marſchall Keith mit 
ſiebentauſend Mann gegen Böhmen. Der alte kluge 
Parteigänger der Stuarts war ganz der Mann dazu, 
den Teufel an die Wand zu malen. Raſche Streifforps 
hoben Magazine auf. Den Gemeinden wurde die Weg⸗ 
ausbeſſerung befohlen, da der König mit ſchwerer 
Artillerie heranrücke, allenthalben erſchienen preußiſche 
Patrouillen, und die Aufregung in Prag wurde ſo groß, 
daß viele Einwohner in Erwartung einer Belagerung 
bereits flüchteten. Prag lag voll preußiſcher Hriegs- 
gefangener und hatte nur eine ſchwache, zum größten 
Teile aus Rekruten beſtehende Beſatzung. 

Die Sache ging glatt; die Täuſchung gelang voll- 
kommen. Laudon, der mit ſchwachen Vortruppen bei 
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Nach einem Stich von Johann Gottfried Haid. 
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Freiberg in Sachſen ſtand, bemerkte den Dorftof des 
Feld marſchalls Keith zuerſt und ſandte Nachricht an den 
Feldzeugmeiſter. Hadik, der mit einer Abteilung bis 
Großenhain vorgeſchoben war, zog ſich vor dem raſch 
heranziehenden Hönig eiligſt auf das Gros zurück. Und 
da der Feldzeugmeiſter nicht wußte, woran er war, und 
jeden Augenblick fürchten mußte, daß der König plötzlich 
auf Prag marſchieren würde, um fic) dort mit Keith 
zu vereinigen, wagte er nicht, dem Befehl des Prinzen 
von Lothringen, zur Bauptarmee zu ſtoßen, zu folgen, 
ſondern marſchierte in vorſichtigen Märſchen ebenfalls 
auf Prag. So gelang es dem König, durch dies kluge 
Manöver zwei Fliegen mit einer Ulappe zu ſchlagen. 
Er konnte unbehindert ſeinen Marſch über Bautzen in 
gerader Richtung auf Breslau fortſetzen und ſchwächte 
gleichzeitig die feindliche Armee um ſechzehmtauſend 
Mann, gegen die er nur ſiebentauſend einſetzte. — 
Sweifellos ein wichtiger Schachzug ſeiner überlegenen 
Strategie. 

Allerdings war es die höchſte Zeit, daß er in Schlefien 
nach dem Rechten ſah, denn die Sachen ſtanden dort 
allenthalben böſe. In dem Generalleutnant von Winter 
feldt hatte der die Armee von Schleſien kommandierende 
Herzog von Bevern ſeinen beſten Ratgeber verloren und 
war nun ganz auf ſeine eigene Initiative, die nicht allzu 
groß war, angewieſen. Dazu kam, daß man von Wien 
aus den Prinzen Karl fortwährend drängte, die Gelegen⸗ 
heit zum Schlagen auszunutzen, ſolange der Hönig noch 
in Thüringen ſei. 
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„Ich zittere für Deine Ehre,“ ſchrieb Kaifer Franz 
am 25. September an feinen Bruder, „und Du felbft 
kannſt die Wirkung beurteilen, welche es auf die ganze 
Welt machen muß, wenn dieſe kleine preußiſche Armee 
immer wieder Mittel findet, Dir zu entwiſchen, nachdem 
ſie ſich ſo oft und durch ſo lange Feit in Deiner Nähe be⸗ 
fand, ohne daß Du fie zu ſchlagen vermochteſt.“ 

Der Handftreih des Feldmarſchalleutnants Hadik 
auf Berlin hatte zwar in Wien den größten Jubel erregt, 
aber was ſollte wohl die arme Maria Thereſia mit 
zwei Dutzend linken Handſchuhen anfangen! Ein Glück 
für Bevern war es ja ſchließlich, daß die Unternehmungs⸗ 
luſt des öſterreichiſchen Hauptquartiers noch hinter der 
ſeinigen zurückblieb. Der Herzog war im Manövrieren 
durchaus geſchickt, geſchickter als ſein Gegner, und das 
Wort Winterfeldts: „Wer nur mit fermeté Zeit zu ge⸗ 
winnen ſucht, der gewinnt alles,“ ſchien auch feine Richt- 
ſchnur zu fein. Aber auf die Dauer mußte eine fo ftarfe 
Heeresmadt, wie der Prinz Karl von Lothringen fie 
gegen ihn ins Feld führen konnte, faft dreimal ſtärker 
als die feinige, den Herzog notwendigerweiſe erdrücken. 

Der König ließ es Bevern gegenüber an unzwei⸗ 
deutigen Aufmunterungsepiſteln nicht fehlen. 

„Ich hätte dahero wohl ſehr gewünſchet, daß Ew. 
Liebden gleich vorhin ſchon gute und feſte Poſitiones ge⸗ 
nommen, um den Feind in dem weiteren Eindringen 
in das Land zu arretieren und alles darunter ſchwer zu 
machen, dahero ich denn auch das weitere Surücklaufen 
nicht approbieren kann noch werde.“ 
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Ein andermal fordert der König den Herzog auf, 
um Gotteswillen allen fogenannten Kriegsrat mit den 
Generalen abzuſchaffen und dagegen mehr Vertrauen in 
ſich ſelbſt zu haben, denn beim Ariegsrathalten käme 
meiſtenteils nichts weiter heraus „als daß nach vielem 
vergeblichen Streiten die timide Partei den größten 
Haufen machet, daher ich denn auch das weitere Hriegs⸗ 
rathalten gar verbiete.“ 

Dies ſchrieb der König Mitte Oktober, als Bevern 
bereits auf Breslau zurückgegangen war und ſich dort 
verſchanzt hatte. Der Hönig befahl dem Herzog, „abſo⸗ 
lutement Breslau zu decken“. In der Cat hatte der 
Herzog ſeine Stellung derart befeſtigt, daß Prinz Karl 
ſpäter nach Wien ſchrieb: Es war ein Lager, welches 
einer Zitadelle gleich jah, — Aber die beftändige Furcht, 
daß Hönig Friedrich plötzlich wieder auf dem ſchleſiſchen 
Kriegsſchauplatz erſcheinen könnte, beflügelte — wenn 
man hier das Wort beflügeln gebrauchen dürfte — 
ſchließlich die Unternehmungsluſt im öſterreichiſchen 
Hauptquartier. Der Wunſch Maria Therefiens, ihr 
Schleſien noch in dieſem Feldzug ganz zurückzuge⸗ 
winnen, trug nicht wenig dazu bei. Schon hatte ſie 
allerorten ein kaiſerlich⸗königliches Patent öffentlich an⸗ 
ſchlagen laſſen, des Inhalts, daß alle getreuen Stände, 
Untertanen und Einwohner Schleſiens und der Graf⸗ 
ſchaft Glatz aufgefordert wurden, fie wieder als recht— 
mäßige Herrſcherin anzuerkennen. Den Generalen und 
Offizieren wurde die Aufrechterhaltung ſtrengſter Mannes⸗ 
zucht anbefohlen, jedermann ohne Unterſchied der 
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Religion Schutz verſprochen, Plünderung jeder Art ver- 
boten, für Lieferungen Entſchädigungen zugeſagt und 
nur die Einziehung der ordentlichen Steuern bean- 
ſprucht, — ein lockendes Patent, das in vielen Gemütern 
Verwirrung anrichtete, obgleich der Herzog von Bevern 
und König Friedrich ſelbſt in Gegenerklärungen eine 
ſcharfe, drohende Sprache führten. 

Leider verabfäumte der Herzog von Bevern den 
richtigen Zeitpunkt, die Gegner anzugreifen, während 
ihre Armee durch den Abmarſch des für Schweidnitz 
beſtimmten Belagerungsforps des Grafen Nadasdy ge- 
ſchwächt war. Er konnte allerdings mit Recht hoffen, 
daß Schweidnitz ſich länger halten würde, aber der Graf 
von Nadasdy betrieb die Belagerung mit ſolchem Feuer⸗ 
eifer und fand ſo wenig Widerſtand, daß die ſtarke Feſtung 
in wenig Wochen fiel. Am 12. November ging Schweid⸗ 
nitz über, drei Generale und die Garniſon wurden 
Kriegsgefangene, gewaltige Vorräte und eine Kriegs- 
kaſſe von über dreimal hundertauſend Talern fiel in die 
Hände der EGſterreicher. 

Schlimmer war es, daß damit ein ſo tatkräftiger 
Mann wie Nadasdy mit über dreißigtauſend Mann zur 
Unterſtützung der Hauptarmee frei wurde. Nadasdys 
Perſönlichkeit bedeutete ſehr viel, und die Tatenluſt im 
Hauptquartier vor Breslau hatte ſichtlich abgenommen, 
während der ungariſche Feldherr in den Laufgräben 
vor Schweidnitz weilte. 

Inzwiſchen aber hatte, auf die Kunde vom Fall der 
Feſtung Schweidnitz, Maria Thereſia den beſtimmten 


Aus Rehtwifh, Leuthen. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Siegesſäule auf dem Schönberge, 
dem Standpunkt, wo der Hönig den Schlachtplan entwarf. 


Nach einer Originalaufnahme. 
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Befehl erteilt, mit der geſamten Armee das Lager des 
Herzogs von Bevern vor Breslau anzugreifen, um auch 
Breslau, „dies garſtige Breslau,“ endlich wieder zu 
erobern. So waren Prinz Harl und Daun für dieſe 
Schlacht von eigener Verantwortung entbunden, und die 
Sache konnte vor ſich gehen. 

Am Morgen des 22. November griff die dreifach 
überlegene öſterreichiſche Armee den Herzog von Bevern 
in ſeinem Lager vor Breslau an. Bevern hatte ſeine 
Linien in einem weiten Bogen vom Pilsniger Gehölz 
über Mochbern und Gräbſchen bis Gabitz ausgeſpannt, 
als wenn er einen großen Kegenſchirm vor Breslau 
halten wollte. Natürlich waren die Wände des Schirmes 
nur dünn, denn Bevern hatte im ganzen nur achtund⸗ 
zwanzigtauſend Mann zur Verfügung. Den rechten 
Flügel, der ſich an den Wald von Pilsnitz lehnte, kom⸗ 
mandierte Generalleutnant von Brandes. Das Sentrum 
die Generalleutnants von Schultze und von Leſtwitz. 
Hier fochten auch Beverns Bruder, der junge Karl von 
Bevern, an deſſen Seite Winterfeldt bei Moys fiel, und 
des Hönigs jüngſter Bruder, Prinz Ferdinand von 
Preußen. Den linken Flügel kommandierte der General- 
leutnant von Sieten. 

Die preußiſche Armee, von der ihr Honig ſagte, daß 
ihre Hauptftärfe im Angriff beſtände, war alſo hier vor 
Breslau gezwungen, eine Verteidigunsſchlacht zu liefern. 
Sie hat trotz der Minderheit ihrer Fahl und obgleich 
unter den Führern „die timide Partei den größten 
Haufen machte,“ Wunder der Tapferkeit getan, einem 
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tapferen, kühn andrängenden Feind gegenüber. Der 
linke Flügel der preußiſchen Stellung war bei Einbruch 
der Dunkelheit noch unerſchüttert. Zweimal ward das 
Dorf Kleinburg von den Gſterreichern erobert, zweimal 
in blutigem Ringen zurückgewonnen. Auch der rechte 
Flügel unter Generalleutnant von Brandes hatte ſich 
gehalten, nur die Mitte war durchbrochen, aber der 
ſiegreiche Feind aufs äußerſte erſchöpft. Bier im Sen- 
trum hatte der Kampf am wildeſten getobt. General— 
leutnant Ernſt Caspar von Schultze fiel an der Spitze 
ſeiner letzten Brigade. Er war aus bürgerlichem Blut 
und ein ſtudierter Mann. Er erlag ſeinen Wunden in 
Breslau und wurde an dem Tage begraben, als der 
Kanonendonner von Leuthen dumpf herüberſchallte, 
ein Grabſalut, wie kein Preußengeneral ihn ſich beſſer 
wünſchen konnte. Als Schultze fiel, riß der junge Prinz 
Ferdinand von Preußen die Fahne ſeines Regimentes 
an ſich und führte ſeine erſchütterte Brigade nochmals 
gegen den Feind, vergeblich zwar, denn die Übermacht 
blieb ſiegreich. Aber es war ein ſchönes Feichen für den 
Geiſt dieſer preußiſchen Armee, daß ein Prinz des Fönig- 
lichen Hauſes fein Leben rückſichtslos in die Schanze 
ſchlug. Dieſer Prinz Ferdinand war von ſchwächlicher 
Geſundheit, aber in ſeinen Adern rollte das Blut eines 
Helden. Er hat es vererbt auf ſeinen Sohn, den Prinzen 
Louis Ferdinand, der fünfzig Jahre ſpäter bei Saalfeld 
unter den Streichen franzöſiſcher Reiter fiel, weil er den 
Tod der Gefangenſchaft vorzog. 

Auch der alte Peter Ernſt von Pennavaire, damals 
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an der Grenze der Siebenziger, der wohl gut maden 
wollte, was er bei Kolin verfehen, führte feine Küraffier- 
brigade Normann perſönlich gegen ein öſterreichiſches 
Grenadierbataillon. Schwerverwundet ſtürzte er vom 
Pferde, aber noch vierzehn Monate wehrte ſich dieſer 
zähe Körper gegen den Tod. Er ſtarb erſt im Januar 
1259 in Berlin, als infolge des langen Kranfenlagers 
eine Lungenentzündung hinzukam. 

Generalmajor Johann Ludwig von Ingersleben, ein 
Riefe von Geſtalt, war einſt von Leopold von Deſſau, 
dem Liebhaber der großen Kerle, aus feinem Schul⸗ 
meiſterberuf geriſſen, da der Fürſt der Meinung war, 
daß einem ſolchen Riefen das Schwert beſſer anſtünde, 
als der Bakel. Als er die Trümmer ſeiner Brigade von 
neuem ſammelte, zerſchmetterte ihm ein Hartätſchen⸗ 
ſchuß das Bein, die Chirurgen amputierten noch am 
Abend der Schlacht, aber Ingersleben ſtarb trotzdem. 

Im Gehölz von Pilsnit gab es einen ſtundenlangen 
Kampf auf Tod und Leben. Grenadiere und Jäger zu 
Fuß warfen die Öfterreiher dreimal zurück. „Die 
ſieben Grenadierbataillone unter Generalleutnant Bran⸗ 
des, unter den Generalmajors Rohr und Kleift nebft 
der Brigade von Wietersheim haben ihre Poſten bis zu 
allerletzt ohne die geringſte Konfuſion behauptet und dabei 
gezeigt, was nur in der Welt reſolut und brav heißen 
kann,“ hat fpäter der Herzog von Bevern ſelbſt bezeugt. 
Hier fiel der Generalmajor Friedrich Ludwig von Kleift, 
der blonde Kleift genannt. Der lange Rohr wurde auf- 
geſpart für einen beſſeren Cag, der nicht allzu fern mehr lag. 
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Als die Schlacht am Abend ſchwieg und der Herzog 
erkannte, daß ſeine beiden Flügel noch ſtanden, und daß 
der Feind auch im Sentrum keinen durchſchlagenden 
Erfolg erzielt und ſelbſt ſtark gelitten hatte, entſchloß er 
ſich, um Mitternacht einen Offenfivftog zu unternehmen 
und mit Hilfe der beiden Flügel die Öfterreicher über die 
Lohe zurückzuwerfen. Er ritt zum General Sieten 
und verabredete mit demſelben alles Nähere. Sieten 
ſollte mit einem Teil ſeines Korps Nadasdy beſchäftigen 
und mit dem andern den vorgedrungenen Öfterreihern 
in die rechte Flanke fallen. Der Plan war gut und wäre 
menſchlichem Ermeſſen nach von Erfolg begleitet ge⸗ 
weſen. Ein öſterreichiſcher Offizier, der bei Breslau 
mitfocht, ſchreibt in ſeinen Memoiren: „Ermüdet und 
durch das blutige Treffen entkräftet, lag unſer Kriegs» 
heer auf dem Wahlplatz unter den Waffen; halb freude⸗ 
trunken über den Sieg, würde man ſich nichts weniger 
als eine ſolche Reveille nach Mitternacht haben träumen 
laſſen.“ 

Aber es ſollte nicht ſein. Als Bevern zu ſeinem rechten 
Flügel ritt, um auch dort die notwendigen Befehle zu 
geben, erhielt er plötzlich von einem feindlichen Pikett 
Feuer. Die ſiegreichen preußiſchen Bataillone hatten 
ſich nach Einbruch der Dunkelheit aus den Stellungen 
von Klein⸗Glandau und Pilsnitz zurückgezogen, ohne 
einen Befehl dazu erhalten zu haben. Der Vorgang iſt 
niemals aufgeklärt worden. Aber für Bevern blieb nun 
nichts anderes übrig, als den Rückzug zu befehlen, der 
in guter Ordnung vor ſich ging. 


LITA 


Originalaufnahme zu Rehtwiſch, Leuthen. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Sagſchütz, vom Glanzberge aus geſehen. 


Das Dorterrain rechts iſt die Höhe des Glanzberges. Hier war die Brummerbatterie aufgefahren und warf ihre Geſchoſſe auf die Stellung des Feindes, die ſich vor den im Bintergrunde ſichtbaren 
Gehöften des Ortes Sagſchütz am Kiefernberge hinzog. Don links aus, halb rechts gegen die Käufer gerichtet, brach in der Geländeſenkung die Sturmkolonne Wedel gegen den Kiefernberg vor. 
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Das Heer zog fic) durch Breslau und lagerte bei dem 
Dorfe Protz an der Straße nach Wohlau. Der Herzog 
von Bevern, obgleich er ſich bewußt war, nach ſeinen 
Kräften feine Schuldigkeit getan zu haben, war tief nieder- 
gedrückt, denn nachdem der König den Derluft von 
Schweidnitz erfahren hatte, nahmen ſeine Briefe an 
Bevern auch jene Note höchſten königlichen Fornes an, 
den auch der Prinz von Preußen und der getreue Moritz 
von Deſſau ſchon zu ſchmecken bekommen hatten, und 
den die erzürnte Majeſtät niemand erſparte, den ſie 
ſchuldig glaubte, auch dem Getreueſten nicht. Nach 
verlorener Schlacht in Beſorgnis um das Schickſal der 
ſchleſiſchen Bauptítadt und in tiefer ſeeliſcher Nieder⸗ 
geſchlagenheit ſolche königlichen Strafpredigten über fic) 
ergehen laſſen zu müſſen, war aber Beverns Geſchick 
hier im armſeligen Hauptquartier von Protſch. Der 
König ſchrieb aus Königsbrück „— Bei ſolchem Umſtande 
und wenn Euer Liebden ſo fortfahren, ſo muß ich nicht 
nur Deroſelben lediglich den Verluſt von Schweidnitz 
zuſchreiben, ſondern Sie werden Mich auch noch um 
ganz Schleſien bringen, Meine ganze Armee decoura- 
gieren und Mich in Derluft von Land und Leuten ſetzen, 
Ihrer Reputation aber einen ewigen Affront und 
Schande zuwege bringen. Aberdem bringen Sie Mich 
hier in die Naſſe, da Ich Meinen geraden Weg hier fort⸗ 
gehe, indeß durch Ihr Stillſitzen ſich der ganze Klumpen 
vom Feinde hierher auf mich ziehen wird, welches alſo 
Mich notwendig zum höchſten arretieren und mehr 
ſchaden muß, als wenn Ich eine Bataille durch Sie ver- 

Aehtwiſch, ceuthen. 17 


258 


loren hätte. Ich habe Sie vor timide Ratgeber und 
Konfeils gewarnt; fagen Sie aber Kyau und Leſtwitz 
von Meinetwegen gerade heraus, daß ihre Köpfe Mir 
infonderheit dafor repondiren und fliegen follten, wenn 
fie weiter gleihfam wie alte Buren agiren würden, und 
diefes wird noch mehreren anderen Generals arriviren, 
die dergleichen Feigheit und Schwachheit bezeigen und 
ihre Schuldigkeit nicht wie redliche Leute thun werden. 
Euer Liebden aber befehle ich nochmals und poſitive, 
dem Feind auf den Hals zu gehen, ihn zu attaquiren und 
zu ſchlagen.“ 

Der Brief und mit ihm noch mehrere, die gleich ernſt 
waren, trafen den unglücklichen Herzog nach verlorener 
Schlacht natürlich nur um ſo härter. Aber es ſollte noch 
ſchlimmer kommen. Der Herzog hatte die Dorberei- 
tungen zum Abmarſch auf Trebnitz bereits angeordnet, 
um, nach rechts ausbiegend, Glogau zu gewinnen, hielt 
es aber bei der Nähe der feindlichen Lagerfeuer für not⸗ 
wendig, ſich ſelbſt von der Sicherheit der Straße zu über⸗ 
zeugen. Am 24. November gegen drei Uhr morgens 
ſtieg er zu Pferde und ritt, nur von einem Reitknecht be⸗ 
gleitet, ſeine Dorpoften ab. Sieten hatte die Ordre, 
feine Huſarenvedetten bis über Ulein-Leipa vorzu⸗ 
ſchieben. Bei einer Küraſſierfeldwache, die er im Ge- 
lände antraf, erkundigte der Herzog ſich genauer und 
nahm zur Führung noch einen Küraffierunteroffizier 
mit. Er ritt gegen Hlein-Seipa vor und rief einen 
Bauer herbei, der ihn über die Gegend orientieren 
ſollte. Aber es waren weit und breit keine Hufaren- 
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poften zu ſehen. Inzwiſchen war der Mond unterge- 
gangen und die Luft nebelig geworden. Der Herzog 
fragte den Bauer, ob er den Weg nicht abkürzen könne, 
wenn er auf Ranfern zuritte. Der Bauer bejahte. 
Aber Bevern kam an einen Graben, den er nicht über- 
ſpringen konnte und ſuchte, an demſelben entlang 
reitend, einen Brückenſteg. Plötzlich ſah er in nächſter 
Nähe durch den Nebel ein Wachtfeuer ſchimmern und 
glaubte nun, die lange geſuchte Huſarenfeldwache ge⸗ 
funden zu haben. Er ritt hinzu, ſah ſich aber im Nu 
von flinken Kroaten umringt und gefangen genommen. 

Im öſterreichiſchen Hauptquartier glaubte man ane 
fangs, daß der Herzog fic) abſichtlich habe gefangen 
nehmen laſſen. Prinz Karl von Lothringen ſchrieb ſogar 
an den Kaifer: „Ich für mein Teil glaube, daß er ſich 
hat expreß gefangen nehmen laſſen, um ſo mehr, als er 
allein war, als man ihn fing.“ Aber dieſer Verdacht iſt 
unwürdig. Bevern war preußiſcher Offizier und, wie 
ſeine ganze Vergangenheit beweiſt, ein Mann von hoch 
entwickeltem Ehrgefühl. Der König hat an dieſe Der- 
dächtigungen auch nie geglaubt, ſo erzürnt er ſonſt 
auf Bevern war. Es war außerdem keine Seltenheit, 
daß preußiſche Generale allein oder mit wenig Bedeckung 
weite Erkundigungsritte vornahmen. Der König ſelbſt 
pflegte das zu tun. Übrigens hatte Bevern gar kein 
Geld bei ſich und war nicht einmal in der Lage, ſeine 
notwendigen Bedürfniſſe zu beſtreiten. Er wurde zuerſt 
nach Fnaim transportiert, wurde ſpäter aber auch am 
Wiener Hof von der Kaiferin ſehr freundlich empfangen; 
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er war von mütterlicher Seite ein Detter Maria There- 
fiens. Nach feiner Freilaſſung im nächſten Frühjahr 
ſchickte ihn der König als Gouverneur nach Stettin, wo 
er ſich im Feldzug gegen die Ruſſen außerordentlich 
nützlich erwies. Später trat er nochmals auf den ſchleſi⸗ 
ſchen Kriegsfhauplag und ſchlug am 16. Auguſt 1762 
bei Reichenbach die Öfterreicher unter Lacy. Er ftarb 
anno 1281 als Gouverneur zu Stettin. 

Als die Gefangennahme des Obergenerals im Lager 
von Protſch bekannt wurde, entſtand dajelbft große Be- 
ſtürzung. Der Generalleutnant Freiherr von Kyau war 
der älteſte im Kommando, ein verdienter Mann, aber 
der verzwickten Lage durchaus nicht gewachſen. Ihm 
zur Seite ſtand der alte Leſtwitz, ein Mann von ſiebenzig 
Jahren, der in dieſem Augenblick durch Befehl des 
Königs zum Gouverneur von Breslau ernannt wurde, 
um den dortigen Gouverneur Generalleutnant von Katte 
abzulöſen. Der Hönig kündigte von Bautzen aus ſeinen 
Eilmarſch auf Breslau an, aber er wußte noch nichts 
von der verlorenen Schlacht. Die Lage in und um 
Breslau erforderte einen ganzen Mann, denn ſchon hatte 
Nadasdy in den Dorftádten Geſchütz auffahren laſſen, 
ſchon drängte die Bürgerſchaft, in der Furcht vor einer 
vernichtenden Beſchießung, den Kommandanten, Ver⸗ 
handlungen zur Übergabe einzuleiten. Die Beſatzung 
der Stadt beſtand zum Teil aus unſicheren Elementen, 
es waren viele Sachſen und geborene Schleſier darunter. 
Der alte Leſtwitz fand ſchon eine höchſt bedenkliche Lage 
vor. General Kyau, der keinen andern Rat wußte, als 
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ſchleunigſt das ſichere Glogau zu erreichen, war in Eil⸗ 
märſchen nach dort abmarſchiert; der Befehl des Königs, 
Breslau ſolle ſich unter keinen Umſtänden ergeben, da 
er unfehlbar baldigſt zur Hilfe kommen werde, traf ihn, 
als er ſchon nahe an Glogau war. Es war eine unſägliche 
Verwirrung in der Führung der Armee ſowohl wie in der 
Verteidigung der Stadt Breslau. Gſterreichiſch gefinnte 
Einwohner machten die Soldaten betrunken und ver⸗ 
leiteten ſie zur Fahnenflucht. Der bedrängte Leſtwitz 
verlor völlig den Kopf. Er war froh, von Nadasdy das 
Sugeftändnis des freien Abzuges der Garnifon mit 
Waffen und Fahnen nach Glogau zu erlangen. Darauf⸗ 
hin ſchloß er die Kapitulation, und Breslau fiel. 

Der alte Leſtwitz mußte jetzt nach einer langen ehren⸗ 
vollen Dienſtzeit unter den preußiſchen Fahnen die 
bitterſten Stunden ſeines Lebens durchmachen. Von 
allen Seiten drang, bevor noch die eigentliche Übergabe 
erfolgt war, öſterreichiſches Militär in die Stadt, und 
auf das Zureden der öſterreichiſchen Offiziere und 
Unteroffiziere begann unter der Beſatzung eine Fahnen⸗ 
flucht einzureißen, die ihresgleichen ſucht. Die ganze 
Nauptwache des Regiments Jung⸗Bevern lief davon 
und ließ ihre Gewehre ſtehen, allein der Fahnenjunker 
blieb zurück und hielt ſeine Fahne in treuer Hut. Die 
Gaſſenjungen ſpielten mit den preußiſchen Gewehren 
und Trommeln. 

Aus dem Tagebuch eines Augenzeugen, der als 
Offizier im Regiment Leſtwitz diente, erfahren wir 
leider, daß ſich Prinz Karl von Lothringen, von dem man 
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fonft gern als von einem ritterlichen Prinzen ſpricht, 
recht wenig taktvoll benahm, während er als Generaliffi- 
mus doch am allerbeften wiſſen mußte, daß Kapitulations- 
akte unverbrüchlich zu halten ſind. Das Regiment Leſt⸗ 
witz ſtand vor dem Breslauer Dom auſmarſchiert, die 
Gewehre in Pyramiden zuſammengeſetzt. Da kam der 
Prinz mit feinen Generalen daher, um die Meſſe zu be- 
ſuchen. Plötzlich wandte ſich der Lothringer an das auf» 
marſchierte Regiment und ſagte mit lauter Stimme: 
„Burſchen, wer fernerhin nicht Luſt hat, dem König von 
Preußen zu dienen, der melde ſich bei der Wache am 
Schweidnitzer Tor, wo er einen Laufpaß und einen 
Dukaten Reiſegeld erhalten ſoll.“ Das war für dieſe 
entmutigten Soldaten, die zum großen Teil ihre Heimat 
in Schleſien hatten, ein förmliches Signal zur Fahnen⸗ 
flucht. Vergeblich bemühten ſich der Gberſt und ſeine 
Offiziere, die Reihen in Ordnung zu halten, die Truppen 
verſchwanden ihnen unter den Händen, verſtreuten ſich 
in der Stadt, holten ſich ihren Dukaten und ihren Paß, 
und verließen die Stadt durch die bereits von den Gſter⸗ 
reichern beſetzten Tore. Sie glaubten, was man ihnen 
geſagt hatte, nämlich, daß es mit der Herrfchaft des 
Königs von Preußen zu Ende fei und fürchteten, daß fie 
ihre Heimat nicht wieder zu ſehen bekämen, wenn ſie 
bei der Fahne blieben. So kam es, daß allein von dem 
Regiment Leſtwitz, das über tauſend Mann ſtark war, 
beim Abmarſch nur hundertfünfzig Mann die Stadt ver⸗ 
ließen. 

Schlimmer ſtand es noch mit dem vorerwähnten 


263 


Regiment Jung-Bevern, das allerdings zum großen Teil 
aus Sachſen beſtand und vor wenig Tagen in der Schlacht 
auf dem Flügel des Generals von Sieten gefochten 
hatte. Dieſe Truppe war mit ſiebenhundertſechsund⸗ 
zwanzig Mann am Abend der Schlacht in Breslau eine 
gerückt und ganze vier Mann marſchierten aus! Im 
ganzen brachte der bedauernswerte Leſtwitz von ſeiner 
über viertauſend Mann ſtarken Beſatzung kaum fünf⸗ 
hundert Mann aus der Stadt heraus. Dieſe Deroute 
von Breslau war im Grunde ſchlimmer als eine ver⸗ 
lorene Schlacht. Der König hatte nur zu recht, wenn er 
ſchwächliche Rückzüge und faule Feſtungskapitulationen 
für ſchlimmer hielt als verlorene Schlachten und Der- 
teidigungen bis auf den letzten Mann. 

Sein königlicher Som entlud fih auf die Häupter 
der Generale von Leſtwitz, von Kyau und von Katte. 
Alle drei waren im Dienſt der preußiſchen Armee ere 
graute, bisher makelloſe und tapfere Männer. Leſtwitz 
und Kyau waren Ritter des ſchwarzen Adlerordens. 
Der König ließ ſie in Unterſuchungshaft nehmen und 
ſetzte ein Kriegsgericht über fie ein unter dem Dorſitz 
des Fürſten Moritz von Deſſau. Kyau und Hatte wurden 
zu halbjähriger und ganzjähriger Feſtungshaft ver⸗ 
urteilt. Den alten Leſtwitz, der bei Breslau noch mit 
Löwenkühnheit einige Bataillone zuſammengerafft und 
den Dorftof der öſterreichiſchen Grenadiere zum Stehen 
gebracht hatte, wobei er verwundet war, hätte faſt ein 
überhartes Geſchick getroffen. Fürſt Moritz, der in 
dieſen Dingen ſo wenig Spaß verſtand wie ſein ſtrenger 
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Vater, der alte Deſſauer, hatte für den Tod durch Ente 
haupten geftimmt. Aber die andern Mitglieder des 
Kriegsgerihts wollten fo etwas doch wohl nicht mit» 
machen, das hohe Alter, die Wunden, die tagelangen 
Strapazen wurden als mildernde Umftände angefehen, 
und er kam mit Kaffation und zwei Jahren Feſtungshaft 
davon. Aber des Königs Gnade erließ ihm ein Jahr 
der Strafe, und die Kaſſation wurde nie vollzogen. Er 
ſtarb zehn Jahre ſpäter in Berlin. 

Mit dem Fall Breslaus ſchien Maria Thereſia am 
Giel ihrer Wünſche angelangt zu fein. Das große 
Feſtungsdreieck Breslau, Schweidnitz, Liegnitz war in 
Öfterreichs Händen, und eine ſiegreiche Armee von achtzig⸗ 
tauſend Mann ſtand bereit, das Eroberte zu behaupten 
und weiter vordringend, ganz Schleſien wieder unter das 
Zepter des Erzhauſes zu bringen. Die Kaiferin fühlte 
ſich ſchon wieder ganz als Landesmutter ihrer geliebten 
Schleſier; es wurde verſucht, überall Zutrauen zu er- 
wecken und den Untertanen den Übergang in die neuen 
Verhältniſſe zu erleichtern. Beſonders wurde auf die 
Verſchiedenheit des religiöſen Bekenntniſſes der Ein- 
wohner zarte Rückſicht genommen. Der Oberlandes- 
kommiſſar Graf von Holowrat war ein Katholif, der 
Gouverneur von Breslau Generalfeldmarſchalleutnant 
Sprecher von Bernegg, reformierten Bekenntniſſes, der 
Kommandant der Stadt Generalmajor von Wulfersdorff 
ein £utherifdjer. Man beeilte ſich, munter darauf los 
zu regieren, und das erſte, was Graf Kolowrat unternahm, 
war, diejenigen Beamten, die ihre Stellung behalten 
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wollten, für die Kaiferin-Königin in Eid und Pflicht zu 
nehmen. Er fand wenig Widerſtand; auch in der Ein- 
wohnerſchaft der Stadt zeigten ſich rege Sympathien für 
das Erzhaus, beſonders in den katholiſchen Kreifen. Das 
war nicht weiter verwunderlich, denn der preußiſche 
Miniſter⸗Reſident Graf Schlabrendorf war bei den Katho- 
liken nicht ſonderlich beliebt geweſen. Der glatte Fürſt⸗ 
biſchof Fürſt Philipp Gotthard von Schaffgotſch, der 
feinen Fürſtentitel der beſonderen Gnade König Fried— 
richs verdankte, war einer der erſten Überläufer. Dieſer 
Schaffgotſch war jahrelang der Günſtling König Fried 
richs geweſen. Aber das Uatzenbuckeln half ihm nichts, 
er fette ſich auf dieſe Weiſe zwiſchen zwei Stühle. Maria 
Therefia ließ den Mann, auf den des feindlichen Königs 
Gnadenſonne geſchienen hatte, aus Breslau entfernen, 
und der König ſah ihn fortan als einen Verräter an, der 
ſchwere Ungnade verdiente. Der Kluge war klug genug 
geweſen, zu klug zu ſein. Jetzt zelebrierte er in eigener 
Perſon das feierliche Hochamt und Danf-Tedeum im 
Dom, an welchem Prinz Karl und feine Generale teil- 
nahmen. 

Leider konnten es ſich in Angſt um ihr tägliches Brot 
auch etliche evangeliſche Geiſtliche nicht verſagen, bei 
den Dankgottesdienſten eine Haltung zu zeigen, die für 
aufrechte Gemüter einen ſeltſamen Beigeſchmack hat. 
Der Uirchen⸗ und Schulinſpektor Doktor Burg, der 
übrigens Mitglied des königlich preußiſchen Landes⸗ 
konſiſtoriums war, ſalbaderte über die rechte Andacht 
einer Stadt, deren Einwohner Gott wieder unter das 
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Septer zurückgeführt hatte, unter dem ehemals ihre 
Vorfahren glücklich geweſen waren. Immerhin ent 
behrte dies Thema, wenn man die Umſtände in Betracht 
zieht, nicht der paſtoralen Weisheit. Weit mehr liebe⸗ 
dieneriſch benahm ſich ein anderer geiſtlicher Herr, 
namens Weiniſch. Der verglich die Stadt Breslau einer 
verlaufenen Magd, zu welcher Gott geſagt hatte, wie 
einft zu Hagar: Kehre wieder um zu deiner Frau und 
demütige dich unter ihrer Hand! Und die öſterreichiſche 
Regierung begrüßte dieſer Phrafendrefcher ſogar mit dem 
Wort: „Gelobt ſei, der da kommt im Namen des Herrn!“ 
Die Unterſuchung, die ſpäter gegen dieſen armſeligen 
Mann angeſtellt wurde, ſchlug Hönig Friedrich nieder. 
Seine königliche Seele ſtand zu hoch über dieſen Dingen, 
ſchade um die Tinte, die dabei verſpritzt wurde. 

In dem neu eroberten Breslau ſang man Danklieder, 
regierte, diktierte, predigte und ſalbaderte, — der König 
aber marſchierte bei Ludwigsdorf. 

In Wien herrſchte natürlich heller Jubel. Haunitz, 
der die Niederlage der Reichstruppen und Franzoſen bei 
Roßbach ſo wundervoll zu redigieren verſtand, hatte dies⸗ 
mal wirklich Urſache zum Frohlocken. Er ſchreibt an 
Starhemberg: „Der heutige Tag hat uns mit Freuden 
und Frohlocken überhäuffet. Dieſen Morgen iſt der 
Herr General-Major Duc d'Urſel unter Vorreuthung 
ſechszehn blaſender Poſtillonen und zwey Poſtoffizieren 
hier eingeritten und hat nicht nur die Beſtätigung von 
dem herrrlichen Sieg, ſo durch die unbeſchreibliche Tapfer⸗ 
keit unſerer Armee erfochten worden, ſondern auch die 
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gank unvermuthete Nachricht mitgebracht, daß der kom⸗ 
mandierende preußiſche General Printz von Bevern auf 
einen Dorpoften unſerer Kroaten geſtoßen und von 
demfelben zum Kriegsgefangenen gemacht worden.“ 

Kaunit frohlockte und ſchrieb, und ganz Wien jubelte 
mit ihm, — der Hönig von Preußen marſchierte mit 
zwölftauſend Mann Kerntruppen bei Lobendau. 

wenige Stunden ſpäter ritt auch der Major von 
Keitzenſtein mit acht trompetenden Poſtillonen in Wien 
ein. Die Fanfaren lockten alt und jung an die Türen 
und Fenſter. Wieder ein Sieg? „Breslau iſt über, 
Breslau iſt über!“ Kaunik tauchte die Feder neu ein 
und ſetzte ſeinen Bericht an Starhemberg fort: „Ew. 
Exzellenz werden fic) ohnſchwer vorſtellen, was dieſe 
außerordentlichen Begebenheiten Ihro Majeſtäten, allen 
treuen Dienern und dem Volk für Freude verurſachet, 
und kann man alſo zu Gott hoffen, daß die gefährlichſten 
Abſichten des Königs von Preußen, wo nicht gänzlich, 
jedoch größtentheils vernichtet ſein werden.“ 

So ſchrieb Kaunitz. Um diefelbe Zeit trieben preußiſche 
Huſaren die fliehenden Kroaten durch das aufgeſtörte Jahr⸗ 
marktgewühl von Parchwitz, — der Hönig ſtand mit zwölf⸗ 
tauſend Mann Kerntruppen fieben Meilen von Breslau. 

Die Hiobspoften von Schweidnitz, von der verlorenen 
Schlacht vor Breslaus Wällen, von Beverns Gefangen⸗ 
ſchaft, von Kyaus überſtürztem Rückmarſch, von Breslaus 
Übergabe, — fie waren während der letzten Tage hagel⸗ 
dicht auf dieſen König niedergepraſſelt. Hatten ſie ihn 
gebeugt d 


268 


„All dieſe Unglücksfälle haben mich nicht nieder- 
geſchlagen. Ich marſchiere meinen geraden Weg vor⸗ 
wärts nach dem Plan, den ich mir ge macht habe,“ ſchrieb 
er an jenem Tage an den Prinzen Heinrich. „Wenn es 
dem Himmel gefällt, wird alles wieder gut gemacht wer⸗ 
den, aber freilich nur mit großer Mühe.“ Und wenige 
Cage ſpäter an den treuen Feldmarſchall Keith: „Was 
meine Lage in dieſem Lande angeht, ſo werden Sie 
leicht erkennen, daß ſie im höchſten Grade ſchwierig und 
bedenklich ſein muß durch die unglücklichen und zum Teil 
plumpen Fehlgriffe, welche ſich einige meiner Generale 
vor meiner Ankunft haben zuſchulden kommen laſſen. 
Ich gebe mich indes der Hoffnung hin, mit Gottes Hilfe 
alles wieder gut zu machen, obwohl mein Tagewerk ein 
Feldzug iſt, reich an Schwierigkeiten, Mühen und Zu- 
fällen, deren aller ich jedoch Meiſter zu werden hoffe.“ 

In dieſen Tagen begegnet man wiederholt einem 
ſchönen klaren Gottvertrauen bei König Friedrich. Der 
iſt wahrlich übel beraten, der in dieſem größten der 
Könige nur den öden verneinenden Freigeiſt ſieht. Das 
war er nie und nimmer, — ein Freigeiſt nicht, ſondern 
ein freier Geift. Wie könnte auch dem Genius, der doch 
vom Himmel ſtammt, der Himmel fremd fein, der Him⸗ 
mel und die führende Hand einer ewigen Allmacht! 

Der Plan aber, den ſich der Hönig vorgezeichnet hatte, 
war kurz und verblüffend einfach: „Ich werde die Öfter- 
reicher angreifen und wenn ſie auf dem Sobtenberge 
oder auf den Hirchtürmen von Breslau ſtänden.“ 
Hönig Friedrich hat fein Lebtag mehr von Taten wie 
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von Worten gehalten. Dennoch entſchloß er fic) diesmal, 
getrieben von dem inneren Gefühl, daß er alles an 
Feuer hergeben müſſe, was in ihm ſteckte, zu einer Anrede 
an ſeine Generale. 

Am Abend des 3. Dezember verſammelten ſeine 
Generale ſich im Hauptquartier zu Parchwitz. Manche 
von ihnen hatten den König ſeit dem Auguſt nicht ge⸗ 
ſehen. Es {chien ihnen, als fei er ein anderer geworden. 
Die Strapazen und Sorgen der Thüringer Monate hatten 
ihre Spuren hinterlaſſen. Der König war ſichtlich ge⸗ 
altert. Der Mund zeigte ſchon jenen ſcharfen Zug, wie 
er ſpäter dem alten Fritz eigen war, und die ſtrenge 
Furche zwiſchen den Brauen hatte ſich noch vertieft, 
das ganze Antlitz ſah verwittert und abgemagert aus. 
Aber noch herrſchten in dieſem Antlitz die beiden großen 
fieghaften Königsaugen, und als der Mann in dem ab» 
getragenen preußiſchen Generalsrock feine weiche, mes 
lodiöſe, ſchmiegſame Stimme erhob, bannte er alle Hörer 
an ſeine königlichen Lippen. 

„Es iſt Ihnen, meine Herren, bekannt, daß es dem 
Prinzen Karl von Lothringen gelungen iſt, Schweidnitz zu 
erobern, den Herzog von Bevern zu ſchlagen und ſich 
Breslaus zu bemächtigen, während ich gezwungen war, 
den Fortſchritten der Franzoſen und Keichsvölker Einhalt 
zu tun. Ein Teil von Schleſien, meine Nauptſtadt und 
alle meine darin befindlichen Kriegsvorräte ſind dadurch 
verloren gegangen, und meine Widerwärtigkeiten würden 
aufs höchſte geſtiegen ſein, ſetzte ich nicht ein unbegrenztes 
Vertrauen in Ihren Mut, Ihre Standhaftigkeit und Ihre 
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Daterlandsliebe, die Sie bei fo vielen Gelegenheiten mir 
bewiefen haben. Ich erfenne diefe dem Daterlande und 
mir geleifteten Dienſte mit der innigſten Rührung meines 
Herzens. Es ift faft keiner unter Ihnen, der fic) nicht 
durch eine große ehrenvolle Handlung ausgezeichnet 
hätte, und ich ſchmeichle mir daher, Sie werden bei vor⸗ 
fallender Gelegenheit nichts an dem mangeln laſſen, 
was der Staat von Ihrer Tapferkeit zu fordern berechtigt 
iſt. Dieſer Zeitpunkt rückt heran; ich würde glauben, 
nichts getan zu haben, ließe ich die Gſterreicher in dem 
Beſitze von Schleſien. Laſſen Sie es ſich alſo gefagt fein: 
Ich werde gegen alle Regeln der Kunſt die beinahe dreimal 
ftärfere Armee des Prinzen Karl angreifen, wo ich fie 
finde. Es iſt hier nicht die Frage von der Anzahl der 
Feinde, noch von der Wichtigkeit ihres gewählten Poſtens; 
alles dieſes, hoffe ich, wird die Herzhaftigfeit meiner 
Truppen und die richtige Befolgung meiner Dispo- 
ſitionen zu überwinden ſuchen. Ich muß dieſen Schritt 
wagen, oder es iſt alles verloren; wir müſſen den Feind 
ſchlagen, oder uns alle vor ſeinen Batterien begraben 
laſſen. So denke ich, — ſo werde ich handeln. 

Machen Sie dieſen meinen Entſchluß allen Offizieren 
der Armee bekannt; bereiten Sie den gemeinen Mann 
zu den Auftritten vor, die bald folgen werden, und 
kündigen Sie ihm an, daß ich mich berechtigt halte, un⸗ 
bedingten Gehorſam von ihm zu fordern. Wenn Sie 
übrigens bedenken, daß Sie Preußen ſind, ſo werden Sie 
fic) gewiß dieſes Dorzugs nicht unwürdig machen. ft 
aber einer oder der andere unter Ihnen, der ſich fürchtet, 
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alle Gefahren mit mir zu teilen, der kann noch heute 
ſeinen Abſchied erhalten, ohne von mir den geringſten 
Vorwurf zu leiden.“ 

Hier hielt der Konig einen Augenblick inne, als ob 
er den Saghaften das Wort zur Bitte um den Abſchied 
verſtatten wollte. Aber ein heiliges Schweigen war die 
einzige Antwort, die alle dieſe rauhen Kriegsmänner 
ihrem Hönig zu geben hatten. Nur der alte Major 
von Billerbeck platzte heraus: „Ja, das müßte ein infamer 
Hundsfott fein, nun wäre es Zeit!“ Der König lächelte 
und fuhr in ſeinem herzgewinnenden Tone fort: 

„Schon im voraus hielt ich mich überzeugt, daß 
keiner von ihnen mich verlaſſen würde! Ich rechne alſo 
ganz auf Ihre treue Hilfe und auf den gewiſſen Sieg. 
Sollte ich bleiben und Sie für Ihre mir geleiſteten Dienſte 
nicht belohnen können, fo muß es das Vaterland tun. 
Gehen Sie nun ins Lager und wiederholen Sie Ihren 
Regimentern, was Sie jetzt von mir gehört haben.“ — 

Alles war bewegt, und Entſchloſſenheit und Bee 
geiſterung für dieſen königlichen Herrn lebte in allen 
Sügen. Jetzt aber trat, nachdem der Patriot zu Patrioten 
geſprochen hatte, der König und Feldherr hervor. 

„Das Regiment Kavallerie, welches nicht ſofort, 
wenn es befohlen wird, ſich unaufhaltſam in den Feind 
ſtürzt, laſſe ich gleich nach der Schlacht abſitzen und mache 
es zu einem Garniſon-Regimente. Das Bataillon In- 
fanterie, das, es treffe, worauf es wolle, nur zu ſtocken 
anfängt, verliert die Fahne und Säbel, und ich laſſe 
ihm die Borten von der Montierung abſchneiden. Nun 


222 


leben Sie wohl, meine Herren, in furzem haben wir den 
Feind gefchlagen oder wir fehen uns nie wieder.“ 

Am ſelben Abend unternahm der König einen Ritt 
durch das Lager. Die Deſertionen nach der Schlacht 
von Breslau hatten die Truppen ſozuſagen geſiebt: was 
er jetzt an Regimentern bei ſich hatte, war zum aller⸗ 
größten Teile unbedingt zuverläſſiges Menſchenmaterial. 
Als er durch die Lagergaſſen ritt, wurde er von den 
Hüraſſieren des Garde du Korps-Regiments mit freund⸗ 
lichem: „Guten Abend“ begrüßt. Ein alter Küraffier 
drängte ſich an ihn heran und rief: „Was bringſt Du uns 
noch fo fpát, Sri?" — „Eine gute Nachricht, Kinder, 
Ihr ſollt morgen die Öfterreicher brav zuſammenhauen.“ 
— „Hol uns der Teufel, das foll gewiß geſchehen,“ riefen 
die Küraffiere. — „Aber bedenkt nur, wo fie dort ſtehen 
und wie ſie verſchanzt ſind!“ — „Und wenn ſie den Teufel 
um und vor ſich hätten, wir ſchmeißen ſie doch raus!“ — 
„Nun, ich werde ſehn, was Ihr könnt, legt Euch nieder 
und ſchlaft wohl.“ — „Gute Nacht, Fritz,“ riefen die 
Hüraſſiere. 

Der König ritt weiter und unterhielt ſich mit jedem 
Regiment. Auch zu den derben Pommern vom Regi— 
ment von Manteuffel kam er. „Nun, Kinder, wie wird's 
morgen ausjehen, der Feind iſt noch mal fo ſtark als 
wir!“ — „Das laß Du nur gut ſein, es ſind doch keine 
Pommern drunter. Du weißt ja wohl, was die können.“ 
— „Ja, freilich weiß ich das, ſonſt könnte ich die Bataille 
ja gar nicht liefern wollen. Nun ſchlaft wohl, morgen 
haben wir alſo den Feind geſchlagen oder wir ſind alle 
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tot.“ — „Ja, tot oder die Feinde geſchlagen,“ wiederholte 
das ganze Regiment. Dies Regiment tat zwei Tage 
ſpäter Wunder. 

Von einem Regiment ſprangen die Worte, die der 
Hönig zu ihm geſprochen hatte, aufs andere über, wie 
elektriſche Funken. Viele dieſer gemeinen Musketiere 
und Keiter verſtanden ihren König, viele ahnten ihn, 
ahnten, daß durch die Seltgaffen des Lagers ein Menſch 
von ragender Größe ritt, wie ihn die Weißröcke da 
drüben in den Schanzen vor Breslau nicht beſaßen. 

„Die alten Krieger, die fo manche Schlacht unter 
Friedrich II. gewonnen hatten, reichten ſich wechſelſeitig 
die Hände, verſprachen einander treulich beizuſtehen und 
beſchworen die jungen Leute, den Feind nicht zu ſcheuen,“ 
berichtet General von Retzow, der dabei war. Und ein 
anderer Augenzeuge ſchreibt: „Alle Dorftellungen der 
Gefahr verſchwanden, und ein gewiſſes inneres ſieg⸗ 
verſprechendes Gefühl trat an ihre Stelle. Wenn man 
den Zuſtand der preußiſchen Armee unterſucht, ſo iſt es 
nicht ſchwer, ſich zu überzeugen, daß der Hönig den 
Feind ſchlagen würde, wo er ihn anträfe. Sie beſtand, 
bis auf einige wenige, aus lauter Landeskindern, denn 
die Ausländer waren größtenteils deſertiert, und was 
noch davon übrig war, hatte den Charakter der Nation 
angenommen. Eine vorzügliche Liebe zu ihrem Hönig 
und Vaterland war ein Hauptzug in demſelben; wenn 
ein Volk den Spartanern und Römern gleichgefommen 
iſt, ſo waren es gewiß die damaligen Preußen. Bei 
dieſer Denkungsart ſchien es, daß unter der Anführung 
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ihres Königs der Sieg allemal vor ihnen hergehen 
müſſe.“ 

Mit ſolchen Truppen konnte der Hönig auch gegen 
eine ftarfe Übermacht die Schlacht um Schleſiens Bes 
freiung wagen. Daß ſie ein Wagnis, ein großes Wagnis 
ſein würde, wußte er, denn er ſollte eine doppelt ſo 
ſtarke Macht in eben dem befeſtigten und verſchanzten 
Lager vor Breslau angreifen, aus welchem der Herzog 
von Bevern am 22. November der Übermacht weichen 
mußte. Damals waren die angreifenden Öfterreicher 
über doppelt ſo ſtark als Bevern und hatten trotz ihrer 
großen Tapferkeit es nicht vermocht, einen entſcheidenden 
Sieg zu erfechten, ſo daß Bevern noch abends mit der 
Abſicht umging, durch einen Gegenangriff um Mitter- 
nacht die Lage wieder herzuſtellen. Wenn damals ſchon 
eine doppelte Übermacht der Angreifer einen ſchweren 
Stand hatte, wie ſollte es hier werden, wo die zweifache 
Anzahl Verteidiger in den Schanzen lag, während die 
Minderzahl angreifen ſollte und, um das überhaupt zu 
können, vorher auch noch den Loheübergang erzwingen 
mußted Aber dieſe Schanzen hinter der Lohe waren 
weder der Sobtenberg noch die Kirchtürme von Breslau, 
und der Hönig, der um jeden Preis einen Sieg haben 
mußte, ging geradenwegs auf das Problem los. In 
der Morgenfrühe des 4. Dezember brach er von Parch⸗ 
witz auf. 

während in Wien Kaunig und feine Leute frohlockten, 
miſchten ſich in den Siegesbecher des Lothringers und 
des Grafen Daun bereits ſtark vorſchmeckende Wermuts⸗ 
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tropfen. Kaum hatten fie ein preußiſches Herr mit 
Mühe und Not von Breslau vertrieben, als ſchon wieder 
eins von gleicher Stärke drohend bei Parchwitz ſtand. 
Und was das Schlimmſte war, dies Heer führte der 
Hönig ſelbſt, der flinke, ſprungbereite königliche Löwe, 
der noch dazu ſchwer gereizt war. Harl von Lothringen 
hatte noch vor wenig Wochen auf das Drängen ſeines 
kaiſerlichen Bruders naiv geantwortet: „Ew. Majeſtät 
dürfen verſichert fein, daß dieſer Honig von Preußen 
einer Hydra gleicht, wenn man ihr den einen Kopf ab- 
ſchlägt, wächſt ihr ſofort ein anderer nach.“ Und ſiehe 
da — um im Bild zu bleiben — fchon züngelte wieder 
ein ſolcher Hydrakopf begehrlich von Parchwitz aus gegen 
Neumarkt vor, um zu ſehen, welche der Gliedmaßen 
des Prinzen Karl er wohl verſchlucken könnte. 

Da ging plötzlich von jenem Oberften von Gersdorff, 
deſſen Dorpoften der König mit blutigen Köpfen aus 
Parchwitz hinausgejagt hatte, die Nachricht ein, daß der 
Hönig die Abſicht habe, ein feſtes Lager bei Parchwitz 
zu beziehen, und den Feldmarſchall Lehwald, der infolge 
des Abzugs der Ruſſen in Gſtpreußen frei geworden 
war, zur Derftärfung herbeizurufen. Wieder ein neuer 
Kopf der HydraP Und dabei trafen von Wien dringliche 
Aufforderungen ein, Liegnitz zu halten, das für einen 
preußiſchen Handſtreich nur zu bequem dalag. Der 
Kaifer felbft drängte in einem Schreiben darauf hin, die 
preußiſche Armee anzugreifen und zu ſchwächen, ſo oft 
es nur möglich ſei. Was war zu tund 

Am 2. Dezember traten die öſterreichiſchen Feld⸗ 
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herren im Schloffe zu Liſſa zu einem Kriegsrat zufammen. 
Die Meinungen platten ziemlich ſcharf aufeinander. 
Der vorſichtige Daun trat entfchieden dafür ein, im Lager 
vor Breslau zu bleiben und in diefer fiheren Stellung 
ruhig abzuwarten, was der König von Preußen beginnen 
werde, das alte Lied, das Daun immer fang und das 
den Prinzen natürlich ärgerte. Aber auch der alte 
barſche General der Kavallerie Graf Serbelloni unter 
ſtützte den Ratſchlag Dauns ſehr nachdrücklich und meinte, 
daß im gegenwärtigen Augenblicke „das Kunktieren not⸗ 
wendig und zweckmäßig ſei.“ Ganz anderer Meinung 
aber war der Graf Luccheſi, ein tapferer General, der 
aber ſeinem Charakter nach mehr wagte als wägte. Er 
drang entſchieden auf den Vormarſch gegen Neumarkt, 
und wenn man denſelben auch durch eine Schlacht er⸗ 
zwingen müſſe; — unwürdig einer ſiegreichen Armee 
ſei es, ſtehen zu bleiben und abzuwarten und ein Spiel 
nicht auszuſpielen, „wo man die fünf Matadors und die 
Dole in Händen habe.“ Don dieſem Luccheſi ſoll auch das 
bekannte geringſchätzende Wort von der „Berliner Wacht⸗ 
parade“ damals geſprochen worden ſein. Er hatte 
dennoch genug zu tun, ſeine Meinung gegen den zähen 
Daun und deſſen Anhänger durchzuſetzen. „Es hat mich 
mehr Mühe gekoſtet,“ rief der hochmütige Mann nach 
Beendigung des Kriegsrats aus, „die Entſchließung, den 
Konig anzugreifen, durchzuſetzen, als es uns koſten wird, ihn 
zu ſchlagen, wenn er mit ſeiner Handvoll Volks wider alles 
Dermuten mit einer fo redoutablen Kriegsmacht es auf⸗ 
nehmen und fein Wohl und Wehe aufs Spiel ſetzen ſollte.“ — 
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Prinz Harl hörte die kühne Sprache Luccheſis und 
feiner Anhänger nur zu gern. Er war von jenem Konig 
in vier Feldſchlachten geſchlagen, und Leopold Daun hatte 
den Lorbeer von Kolm in der Taſche, — Grund genug, 
daß auch er lebhaft wünſchte, einen Sieg über Friedrich 
zu erkämpfen. Die doppelte Übermacht über den Hönig 
hatte man, ein Ruhmesglanz ohnegleichen wartete feiner, 
wenn er jetzt eine ſiegreiche Schlacht ſchlug, und damit 
dem ganzen Krieg ein Ende machte. So beſchloß er 
denn, auf Neumarkt vorzugehen und den König aus 
ſeinen Stellungen zu vertreiben. Aber, „wer nicht ver- 
trieben ſein will, muß vertreiben,“ — und Hönig Friedrich 
zog das letztere vor. 

Die preußiſche Vorhut, die in der Frühe des 4. De⸗ 
zember von Parchwitz gegen Neumarkt aufbrach, war 
für alle Fälle ſehr verſtärkt, ſechzig Schwadronen Ka- 
vallerie, Hufaren und Dragoner, die drei Freibataillone 
Le Noble, Halben und Angelelli, dazu zwei Jäger⸗ 
kompagnien. Dieſe leichten Truppen waren notwendig, 
um die Kroaten aus ihren Büſchen fortzujagen. Dann 
folgten achthundert Freiwillige, die als erſte Sturm- 
kolonne dienen ſollten, denn Friedrich glaubte noch immer, 
daß er die Öfterreicher in dem feſten Lager vor Breslau 
angreifen müßte. Neun erleſene Infanteriebataillone 
waren beftimmt, den Keil, den die Sturmkolonne ein- 
treiben würde, durch wuchtiges Nachdrängen zu erweitern. 
Die Kavallerie der Vorhut ſtand unter dem General- 
leutnant Friedrich Eugen von Württemberg, einem 
jüngeren Sohn des Hauſes, damals 25 Jahre alt. Er 


278 


war nächſt Seydlit der tüchtigſte Reiterführer im preußi⸗ 
ſchen Heere. Sein Bruder, der Schillerherzog Karl Eugen, 
focht im franzöſiſchen Sold drüben auf öſterreichiſcher 
Seite, — trauriges Zeichen der Serriffenheit in deutſchen 
Landen. 

Der Hönig ritt an der Spitze der Vorhut bei den 
Hufaren. Das pflegte er ftets zu tun. Er traute den 
eigenen Augen mehr als denen anderer, und dieſe Ge⸗ 
pflogenheit hat fic) immer aufs beſte bewährt. Das 
Städtchen Neumarkt liegt an der breiten Heerſtraße, die 
gen Breslau führt. Dorthin hatten die Ofterreider 
bereits ihre Feldbäckerei vorgeſchoben, „eine Avantgarde 
von Bäckerei“ ſagten die kritiſchen Geiſter im öſter⸗ 
reichiſchen Lager ſpöttiſch. Die Kauchſäulen, die über 
Neumarkt aufftiegen, zeigten den preußiſchen Hufaren 
an, wie fleißig die „Mehlwürmer“ da drin beim Baden 
waren; und ſie mußten ſchon fleißig ſein, denn es galt, 
für ein Heer von ſiebenzigtauſend, das ihnen bald nach⸗ 
rücken ſollte, um dem preußiſchen König den Garaus zu 
machen, Brot zu backen. Aber es iſt nun einmal ſo im 
menſchlichen Leben: nicht immer bekommt der das Brot 
zu eſſen, für den es gebacken wird. 

Auch hier nicht. Ein paar Schwadronen flinker 
Huſaren ſitzen ab und ſprengen die Stadttore. Die andern 
Regimenter raſen hinter ihnen drein, jagen durch die 
Stadt, treiben die erſchrockenen Kroaten und feindlichen 
Hufaren, die zur Bedeckung da waren, zu Paaren, und als 
dieſe jenſeits der Stadt ſich ſammeln wollen, werden ſie 
auch ſchon von andern Schwadronen in der Flanke an⸗ 
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gegriffen. Mit einem Derluft von hundert Toten und 
ſechshundert Gefangenen, werden fie gegen Kammen- 
dorf zurückgeworfen. Über achtzigtauſend frifhe und 
knuſprig gebackene Brotportionen waren die will- 
kommene Beute der Preußen. 

Die öſterreichiſchen Ingenieuroffiziere, die auf den 
Hammendorfer Höhen ſchon das Lager abgeſteckt hatten, 
das Prinz Karl am nächſten Tage einzunehmen gedachte, 
mußten machen, daß ſie davon kamen. Ihre Meßſtäbe 
ließen ſie in der Eile zum Teil ſtecken. 

Der Hönig hatte den ganzen Morgen eine freudige, 
von gewiſſer Siegeszuverſicht getragene Stimmung ge- 
zeigt; dieſer Handſtreich auf Neumarkt und die achtzig⸗ 
tauſend friſchen Brote trugen natürlich nur dazu bei, 
ſie noch zu erhöhen. Man brachte in jenen Stunden 
einen Deſerteur ein. „Warum haſt du mich verlaſſend“ 
fragte der König. — „Wahrhaftig, Ew. Majeſtät,“ ent⸗ 
gegnete der arme Teufel, dem ſchon der Hals jucken 
mochte, „es ſtand gar zu ſchlimm mit uns!“ — „Je nun,“ 
meinte der König gnädig, „wir wollen es noch einmal 
miteinander verſuchen. Werden wir geſchlagen, ſo gehen 
wir morgen alle beide davon.“ — 

An dieſem Abend traf die ſichere Nachricht ein, daß 
Prinz Karl die Stellung im Lager von Breslau auf- 
gegeben habe und über die Lohe gegangen ſei. Die 
Generale hatten ſich gerade im Hauptquartier zu Neu⸗ 
markt im Hauſe Nummer 6 am dortigen Markte, wo der 
König wohnte, verſammelt. Als König Friedrich ins 
Simmer trat, fiel ſeine Fröhlichkeit allen Anweſenden 


280 


auf. „Der Fuchs ift aus feinem Loch gekrochen, nun will 
ih auch feinen Übermut beſtrafen,“ ſagte er lächelnd 
zum Prinzen Franz von Braunſchweig. 

Am 2. Dezember war im öſterreichiſchen Kriegsrat 
der Beſchluß gefaßt, vorzurücken, aber es ging dort nicht 
ſo zu, wie bei Friedrich, wo dem Entſchluß die Tat folgte, 
wie der Donner dem Blitz, ſondern man ließ ſich halt Zeit, 
ein Fehler, der einem fo ſprungbereiten Gegner gegen- 
über der ſchlimmſte war, den man machen konnte. Der 
5. Dezember, der für die ganze Entwicklung der Dinge 
ſo unendlich wertvoll war, wurde verzettelt. Warum, 
fragt man vergeblich, es ſei denn, daß eine ausreichende 
Derforgung mit Brot eine genügende Erklärung iſt. 
Ahnte man, daß die achtzigtauſend Brote in Neumarkt 
bereits andere Liebhaber gefunden haben würden, wenn 
man dort ankämed Genug, erſt am Morgen des 4. De⸗ 
zember begann der Ausmarſch aus dem befeſtigten Lager 
von Breslau. Natürlich verzögerten die Übergänge über 
die Lohe und Weiſtritz den Vormarſch bedenklich. Als 
die Spitzen der öſterreichiſchen Kolonnen die Weiſtritz⸗ 
brücke paſſierten und am Schloß zu Deutſch-Liſſa vorbei⸗ 
zogen, wo der Prinz ſein Hauptquartier hatte, ritten 
gerade verſprengte Huſaren in den Schloßhof ein und 
brachten die Kunde von den Vorgängen bei Neumarkt, — 
ein ſchlechter Anfang, hundert Tote und ſechshundert Ge- 
fangene, der erſte Prankenſchlag des preußiſchen Löwen! 

Augenzeugen haben bekundet, daß die Nachricht der 
Wegnahme von Neumarkt dem öſterreichiſchen Ober- 
kommando völlig überraſchend kam, und daß ſich augen- 
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blicklich eine bemerkliche Nervoſität einftellte. Die verant- 
wortlichen Feldherren wurden in ihren Entſchlüſſen 
wankend. Mit ſeiner über doppelt ſo ſtarken Armee jetzt 
noch wieder über die Weiſtritz und die Lohe zurückzugehen, 
mag dem Prinzen Karl wider die Ehre gegangen fein. 
Aber wenigſtens ließ man das Gepäck jenſeits der 
Weiſtritz. Man rechnete eben nicht, wie der König von 
Preußen, nur mit einem Sieg, — man rechnete auch 
mit einer Niederlage. Der Wille zum Siege, der ſo 
manchesmal in der Geſchichte der Welt ausſchlaggebend 
geweſen ift, fehlte. Wohl aber mußten die beiden Feld- 
herren einſehen, daß der kommende Tag die Entſcheidung 
bringen würde. Da ihnen die wunderſchöne Stellung 
auf den Höhenzügen jenſeit Kammendorf und Biſchdorf 
ſchon beim Lagerabſtecken verrammelt war, mußten 
ſie verſuchen, ſich in eine andere günſtige, den Angriff 
des Königs erſchwerende Schlachtſtellung hinein zu 
manövrieren. Sie ftellten alſo nach vollendetem Über— 
gang der Weiſtritz ihre Armee hinter den Dörfern Frobel— 
witz und Leuthen ſo auf, daß der linke Flügel zwiſchen 
Leuthen und dem Leuthener Buſch ſtand, das Sentrum 
ſich von Leuthen über Frobelwitz bis Guckerwitz erſtreckte 
und der rechte Flügel über Guckerwitz hinaus bis an die 
Waldungen öſtlich von Nippern heranreichte. Die Armee 
war in zwei Treffen aufgeſtellt, das dritte Treffen bildete 
das Referveforps und das Korps des Grafen Nadasdy. 
In dieſer Stellung verblieb die öſterreichiſche Armee 
während der Nacht vom 4. zum 5. Dezember. 
Ungefähr dreiviertel Meile vor ihrer Front am 
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Kuppelbera, die Straße von Borne nach Neumarkt be- 
herrſchend, ftand die Vorhut unter dem Feldmarſchall— 
leutnant Grafen Noſtitz, zwei Hufarenregimenter, ein 
paar hundert Kroaten und die drei tapferen ſächſiſchen 
Chevauxlegers Regimenter Prinz Albrecht, Graf Brühl 
und Prinz Karl. Dieſe drei ſächſiſchen Regimenter 
waren am 5. Dezember aus dem Lager von Breslau 
abgeritten, um die Feldbäckereien in Neumarkt zu decken; 
ſie waren gerade zurecht gekommen, die aus Neumarkt 
fliehenden Kroaten und Hufaren aufzunehmen. Ihre 
Wachtfeuer leuchteten durch die kalte Nacht und waren 
den, kaum eine halbe Meile entfernt ſtehenden preußiſchen 
Dorpoften deutlich ſichtbar. Beim Regiment Prinz Karl 
ſtand der tapfere Oberft von Benkendorf, der bei Kolin 
die entſcheidende Attacke geritten hatte. 

Die öſterreichiſche Armee lagerte während der Nacht 
unter den Waffen. Einige Truppenteile, auch das Korps 
Nadasdys, trafen erſt gegen acht Uhr abends ein, die 
ſechstauſend Mann württembergiſcher Hilfstruppen ſogar 
erſt gegen Mitternacht. Ihr Quartiermeifter fuchte ver⸗ 
geblich nach Daun und dem Prinzen Karl, die er nirgends 
finden konnte. So blieb er ohne Befehle für den kom⸗ 
menden Tag, und ſeine Truppen mußten ohne Holz 
und Stroh mit nüchternem Magen kampieren. Truppen, 
die in kalter Dezembernacht frierend und hungernd auf 
der nackten Erde liegen müſſen, und nicht einmal Holz 
haben, um ſich die verfrorenen Glieder wenigſtens an⸗ 
zuwärmen, pflegen am andern Tage nicht beſonders 
kampfluſtig zu ſein, es ſei denn, daß ein inneres Feuer 
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fie wärmt und ein großes Siel fie begeiftert. Dann haben 
aud, unter ganz andern Entbehrungen nod), andere 
Truppen Gewaltiges geleiſtet. Aber dieſe armen 
Württemberger waren von ihrem Herzog an Frankreich 
verkauft, und für das Blutgeld, das Frankreich zahlte, 
baute ihr verſchwenderiſcher Landesvater Prunkſchlöſſer 
und hielt ſich Maitreſſen. Drüben auf der Seite des großen 
Hönigs aber focht der in ganz Württemberg geliebte 
Bruder des Herzogs, Prinz Friedrich Eugen, und dieſe 
Preußen, die gegen ſie anrückten, waren evangeliſchen 
Bekenntniſſes wie ſie ſelbſt. Noch am 25. November 
hatte Kaifer Franz ſeinen Bruder auf dieſen wunden 
Punkt aufmerkſam gemacht. „Man hat mir geſagt,“ 
ſchrieb er, „daß beinahe alle Offiziere des württem⸗ 
bergiſchen Korps gut preußiſch geſinnt ſeien; ich glaube, 
daß Ihr wohl acht geben müßt auf dies Korps und auf 
ſeine Offiziere und es niemals an einen Platz ſtellen, 
wo es irgendwelche Verwirrung anrichten kann. Außer⸗ 
dem müßt Ihr die Korrefpondenz der Offiziere und auch 
den Verkehr mit gefangenen Preußen überwachen.“ So 
mißtrauiſch alſo war man in Wien gegen die tapferen 
Schwaben. 

Das öſterreichiſche Oberkommando ließ am 5. De⸗ 
zember, eine Stunde vor Tag die Armee unter die Waffen 
treten. Der Feldmarſchall Graf Leopold Daun ritt in 
der Morgenfrühe die Stellungen ab und kam bei dieſem 
Ritt auch auf den Breslauer Berg, der ſüdöſtlich Frobel⸗ 
witz liegt und von welchem aus man das Dorgelánde gut 
überſehen kann. Er rief einen Bauer herbei und be⸗ 
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fragte ihn nach verſchiedenen Punkten im Dorgelande, 
fragte ihn auch, was das für ein Hügel ſei, auf dem ſie 
ſtänden. „Das iſt der Berg, Ew. Exellenz, von welchem 
unſer Hönig alljährlich, wenn er hier Manöver hält, die 
Oſterreicher herunterjagt!“ entgegnete der Bauer. Den 
Teufel auch, mochte Daun denken, jetzt ſind wir ſogar 
auf des Hönigs Manöverterrain geraten, eine ſchöne 
Geſchichte! Als er den Vorfall nachher im Haupt⸗ 
quartier erzählte, meinten zwar einige jüngere Stabs⸗ 
offiziere ſpöttiſch: „ach was, der Honig mit ſeiner Pots- 
damer Wachtparade iſt ein gutes Frühſtück für uns,“ 
aber Leopold Daun blieb doch bedenklich: „Ein böſes 
Omen iſt's immer, Messieurs.“ 

Jedenfalls waren die öſterreichiſchen Feldherren be- 
müht, dem Terrain eine möglichſt gute Schlachtſtellung 
abzugewinnen, und das gelang ihnen auch vollkommen. 
Die ganze Armee mußte um einen Kilometer vorrücken 
und gewann ſo mit ihrem Sentrum eine Linie, die ſich 
an den von Nippern über Frobelwitz nach Leuthen 
führenden Landweg anlehnte. Guckerwitz lag knapp 
hinter dem rechten Flügel, Frobelwitz bildete die Mitte, 
Leuthen lag unmittelbar am linken Flügel. Frobelwitz 
und Leuthen waren beide mit Grenadierkompagnien 
ſtark beſetzt, und am weſtlichen Eingang der Dörfer waren 
Batterien aufgefahren. Den rechten Flügel, der ſich bis 
an Nippern erſtreckte, kommandierte der General der 
Kavallerie, Graf Luccheſi. Der vor dieſem rechten Flügel 
liegende Zettelbufch war von Grenadieren und Kroaten 
ſtark beſetzt, vor dieſem Zettelbufch zogen fic) außerdem 
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die unwegſamen Sümpfe des Briegswaſſers hin, fo 
daß dieſer Flügel eine natürliche Feſtigkeit hatte. Außer⸗ 
dem befand ſich das Lager des Reſervekorps unter dem 
Herzog von Arenberg kaum zwei Kilometer hinter dem 
rechten Flügel weſtlich vom Dorfe Saarawenze. Das 
Kavallerieforps, welches den linken, ſich über Leuthen 
hinaus erſtreckenden Flügel deckte und ſich an den Weg 
Leuthen⸗Schriegwitz anlehnte, befehligte der Graf Ser⸗ 
belloni. Aber Daun ließ es damit noch nicht genug ſein. 
Er flickte, als hätte er eine Ahnung von ſeiner Bedeutung, 
an dieſen linken Flügel, als ſcharf zurückgebogene Flanke 
noch das Korps des Grafen von Nadasdy an, das bisher 
als drittes Treffen hinter der Armee gelagert hatte. 
Dies Korps wurde in Derlängerung der bisherigen 
Stellung ſo poſtiert, daß es zunächſt die Linie verlängerte, 
dann aber bei Sagſchütz umbog und einen mit einem 
Widerhaken verſehenen Winkel bis in den Kaulbufd 
hinein bildete. Der um Sagſchütz ſich wallartig hin⸗ 
lagernde Kiefernberg bildete eine natürliche Feſtung, 
wie überhaupt das ganze Terrain zu einer ſtarken 
Flankenbildung außerordentlich geeignet war. Der 
Hiefernberg, der heute kahl iſt, hatte damals dichten 
Waldbeſtand. Graf Nadasdy nutzte die Gunſt des 
Terrains in der ihm eigenen höchſt geſchickten Weiſe nach 
allen Regeln der Kriegskunſt aus. Nur einen Fehler 
beging er. Prinz Karl hatte auf Grund des Briefes 
feines kaiſerlichen Bruders den Grafen Nadasdy erſucht, 
die württembergiſchen und bapriſchen Hilfstruppen nicht 
an erſter Stelle zu verwenden, ſondern fie lieber ins 
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zweite Treffen zu fteden. Nadasdy aber kehrte fid an 
dieſe Verordnung des Prinzen nicht und ftellte gerade 
dieſe Regimenter auf die äußerſte Flanke in die Derhaue 
des Kiefernberges und des Kaulbufhes. Der Graf 
mochte übrigens hinſichtlich dieſer Truppen anderer 
Meinung ſein. Er hatte ſie bei der Belagerung von 
Schweidnitz kennen gelernt, wo die Württemberger ſich 
durch Tapferkeit hervorgetan hatten. Sie hatten dort 
den Kern der Sturmkolonne gebildet. 

So deckte dieſe öſterreichiſche Stellung ſowohl die über 
Frobelwitz nach Liſſa führende Bauptſtraße auf Breslau 
als auch die über Krampitz, Leuthen und Groß-Gohlau 
führenden Nebenſtraßen. Die öſterreichiſchen Feld⸗ 
herren hatten dem heranrückenden König einen ge⸗ 
waltigen langgeſtreckten Damm von Menſchenleibern 
vorgeſchoben, nur wenn er dieſen Damm gewaltſam 
beiſeite drängte oder durchſtieß, war ihm der Marſch 
nach Breslau möglich. Aber die Eſterreicher zählten 
nach ihrer eigenen Angabe fünfundachtzigtauſend Mann 
(ſie renommierten, in Wirklichkeit hatten ſie nur ſiebzig⸗ 
tauſend), würde der König mit ſeinen fünfunddreißig⸗ 
tauſend es wagen, ſie anzugreifend 

In der tiefen Dunkelheit des frühen Wintermorgens 
und nur auf das Signal: „locken,“ trat die preußiſche 
Armee unter das Gewehr. Generalmarſch durfte nicht 
geſchlagen werden, da der Hönig in aller Stille vorzu⸗ 
rücken gedachte, um den Feind zu überraſchen. Friedrich 
ritt wiederum bei der Vorhut. Er rief einen Huſaren⸗ 
offizier zu fic) heran und fagte: „Ich werde mich heut 
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bei der Bataille mehr ausfegen als fonft. Er foll fic 
fünfzig Mann nehmen, um mir als Dedung zu dienen. 
Er verläßt mich nicht und gibt acht, daß ich nicht der 
Canaille in die Hände falle. Bleib ich, fo bedeckt er den 
Körper mit feinem Mantel und läßt einen Wagen holen, 
er legt den Körper in den Wagen und fagt keinem ein 
Wort. Die Schlacht geht fort, und der Feind — der wird 
geſchlagen.“ Der König hatte für alle Fälle vorgeſorgt. 
Er hatte für den Fall ſeines Todes auch ein kurzes 
Teſtament aufgeſetzt, eine: „Dispoſition über das, was 
geſchehen ſoll für den Fall, daß ich getötet werde.“ 
Sie beginnt mit den Worten: „Ich habe meinen 
Generalen alles befohlen, was für den Fall eines glück⸗ 
lichen oder unglücklichen Ausganges nach der Schlacht 
zu geſchehen hat. Was ſchließlich mich ſelbſt angeht, 
fo will ich in Sansſouci begraben fein, ohne Be 
pränge und Pomp und bei Nacht“. Von den Heeres⸗ 
ſäulen, die in ziemlicher Entfernung der Vorhut folgten, 
klang durch die Morgenſtille ein Choral herüber, den 
die Feldmuſik begleitete. Es waren Derje aus dem 
innigen Lied Johann Heermanns: O Gott, du frommer 
Gott. 

Gib, daß ich tu' mit Fleiß, 

Was mir zu tun gebühret, 

Wozu mich dein Befehl 

In meinem Stande führet; 

Gib, daß ich's tue bald 

Zu der Seit, da ich foll 

Und wenn ich's tu, ſo gib, 

Daß es gerate wohl. 
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Der König hielt das Pferd an und blickte ſich verwundert 
um. Beſorgt ritt ein Adjudant heran und fragte, ob 
er das Singen verbieten ſolle. „Nein“, ſagte Friedrich, 
„bleibe Er hier,“ — und zum alten frommen Zieten ge⸗ 
wendet, fügte er hinzu: „Meint Er nicht, daß ich mit 
ſolchen Leuten heute ſiegen werded“ 

Als die Morgennebel ſich hoben, erblickten die preußi⸗ 
ſchen Dorpatrouillen auf den Höhen vor Borne feind- 
liche Kavallerie. Das war der Generalleutnant Graf 
Noſtitz mit ſeinen tapferen Sachſen und öſterreichiſchen 
Hufaren. Auch der alte Oberft von Benkendorff mit 
ſeinem Chevaulegers-Regiment Prinz Karl hielt dort, 
wie wir wiſſen. In den bewaldeten Hängen des Borner 
Bergs und in den Büſchen von Lampersdorf ſteckten 
Kroaten. Funächſt glaubte der König, daß er den rechten 
öſterreichiſchen Flügel vor ſich habe, und er befahl, daß 
die Kavallerie der Avantgarde aufmarſchiere. Als aber 
die genauere Meldung kam, daß nur einige Regis 
menter öſterreichiſcher Dortruppen im Terrain ſtänden, 
warf der König alsbald ſechs Bataillone Infanterie 
gegen die Kroaten und ließ die ſchon aufmarſchierte 
Kavallerie unverzüglich gegen den Feind anreiten. In 
Front und Flanke mit furchtbarer Wut angegriffen, — 
denn gerade an dieſe drei Sachſenregimenter waren alte 
Schulden mit Sinfen von Kolin her zu zahlen, — vers 
mochten der tapfere Noſtitz und ſein Benkendorff nichts 
als ſich auf Tod und Leben zu wehren. Das taten ſie 
redlich. Aber der Stoß war zu gewaltig, ihre Regimenter 
wurden von einer Panik ergriffen und fluteten auf 
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Borne zurüd. Das Dorf und breite Graben im Gelände 
hemmten ihren Ritt, hinter ihnen fag der Tod auf 
preußiſchen Roſſen. Diele Pferde jagten mit leeren 
| Sätteln gegen die öſterreichiſchen Linien zurück, elf Offi- 

ziere und faſt ſechshundert Gefangene fielen in die hände 
| der Preußen. Die fampftollen preußiſchen Bufaren 

verfolgten den Feind über Heidau hinaus bis dicht an 
das öſterreichiſche Zentrum bei Frobelwitz heran. Am 
liebſten hätten ſie ſich gleich auf die öſterreichiſchen 
Infanteriewälle dort geſtürzt, ſo ſchwer waren ſie zu 
halten und zu ſammeln. 

Der Hönig ließ die Gefangenen ſofort an den Marſch⸗ 
kolonnen des Heeres vorbeiführen, und dieſer glückliche 
Anfang trug nicht wenig dazu bei, die zuverſichtliche 
Stimmung der Truppen noch zu heben. Der Bombardier 
Tempelhoff, einer der Chroniſten des Krieges, ſagt: 
„Man konnte es unſern braven und entſchloſſenen Trup⸗ 
pen in den Augen leſen, daß ſie mit Ungeduld den 
Augenblick erwarteten, wo fie mit dem Feinde hand- 
gemein werden könnten.“ 

Als der König fo mit eiſernem Beſen das Dorterrain 
bis faſt an die öſterreichiſche Front heran leer gefegt 
hatte, zog er mit ſeinen Marſchkolonnen gegen das Dorf 
Borne vor. Das Dorf ließ er alsbald von den drei 
Freibataillonen und zwei Jägerkompagnien beſetzen und 
ſeine Kavallerie jenſeits Borne, nahe an Heidau heran, 
aufmarſchieren. Er ſelbſt ritt mit dem Fürſten Moritz 
i von Deſſau und feiner Hufarenabteilung bis auf den 
„ Schönberg ſüdlich Groß⸗Heidau vor, um von hier aus, 
Rehtwiſch, Centhen. 19 
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kaum zwei Kilometer von der öſterreichiſchen Front, 
nach ſeiner Gepflogenheit die feindliche Stellung genau 
zu ſtudieren. Der Wintertag war inzwiſchen klar herauf⸗ 
geſtiegen, auf den Feldern lag dünner Schnee und ver⸗ 
ſtärkte bei leichtem Froſt die Beleuchtung des Schlacht⸗ 
feldes. „Man ſah die öſterreichiſche Armee ſo gut, daß 
man ſie Mann für Mann hätte zählen können“, ſchreibt 
der Hönig ſpäter in ſeinen Werken. Jedenfalls konnte 
der Hönig die ganze Infanterielinie bis faft an Guckerwitz 
heran genau beobachten. Die Reitereiſtellung Luccheſis 
dagegen und die Referve nördlich von Guckerwitz waren 
ihm durch den Settelbuſch verborgen. Wohl aber hatte 
er einen Einblick in die Stellung des linken Flügels, den 
Nadasdy um Sagſchütz herum gezogen hatte. 

In einer langgeſtreckten Front von faſt einer Meile 
dehnte ſich dort drüben von Nippern bis Sagſchütz und 
dem Haulbuſch die öſterreichiſche Schlachtſtellung aus. 
Frobelwitz und Leuthen mit ihren vorgeſchobenen 
Batterien glichen wie der Dichter Scherenberg ſich glück⸗ 
lich ausdrückt, zwei feſten Schilden vor der breiten Bruſt 
eines Doppeladlers: 


Da lag der Doppeladler, in ſeiner Sonne gedehnt, 
Gemächlich über die Ebene an See und Wald gelehnt; 
Dor feiner Bruft zwei Schilde, Leuthen und Frobelwitz, 
In jedem Fänger batterieweis Donner und Blitz; 

In ſeinem Doppelſchnabel das wehende Grün 

Der zwei Siegesſchlachten Breslau und Kolin; 
Ausſpreizend die geſchweiften Flügel ſtundenweit 

Ein Bild erzkaiſerlicher Unüberwindlichkeit. 

Die Bataillone, Schwadronen ſtunden alſo klar, 
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Daß ſchier jeder Mann da herauszuzählen war. 

Und was dem Aug verſchleiert ſchwarzer Föhren Flor, 
Trug Spähers Mund in feines Königs Ohr, 

Und während das Ohr Gehör allfeits hin gab, 

Sliegt vorweg das Auge die ganze £inie ab, 

Des Künſtlers Auge fieht in des Handwerks Bau, 
Und faßt ſchnell zuſammen in einen Blick die Schau. 


Bei der Beobachtung der öſterreichiſchen Schlacht⸗ 
ſtellung vom Schönberge aus zeigte ſich das Genie des 
Königs wieder in feiner ganzen Größe. Sein ſicherer 
Blick fand ſehr bald die Stelle heraus, wo dieſer öſter⸗ 
reichiſche Doppeladler ſterblich war. Gerade die Stelle, 
die dem Auge eines in den Anſchauungen feiner Seit 
befangenen Feldherrn als die ſtärkſte und unüberwind⸗ 
lichſte erſchienen wäre, erkannte König Friedrich als die 
ſchwächſte, — das war der Hafen Nadasdys bei Sagſchütz. 
Dieſer mit Kanonen, Derhauen und Grenadieren ge⸗ 
ſpickte Kiefernberg war fozufagen die eiferne Pforte der 
kaiſerlichen Schlachtſtellung. Wohlan, mochten die 
ſchweren Geſchütze von Glogaus Wallen, die zwölf 
Brummer, mochten die granitenen altpreußiſchen Ba⸗ 
taillone der Sturmkolonne ihr ein „Seſam tue dich auf!“ 
entgegendonnern. Man mußte, wie Friedrich ſich ſpäter 
ausdrückte, „mit der härteſten Operation anfangen und 
die erſte Hitze der Soldaten auf dieſen ſchwierigen Punkt 
konzentrieren, dann würde der Reft der Arbeit leicht 
ſein.“ 

In der Tat konnte er, da er kaum die Hälfte Truppen 
gegen die öſterreichiſche Ubermacht einzuſetzen hatte, an 

19* 


292 


eine Sprengung des eigentlichen Sentrums nicht denken. 
Er hätte erwarten müffen, daß felbft bei einem glüd- 
lichen Anfang des Kampfes die beiden Flügel der öfter- 
reichiſchen Macht über ihn zuſammengeklappt wären 
und ihn erdrückt hätten. Vor dem rechten, an Nippern 
gelehnten Flügel der feindlichen Stellung aber zogen 
ſich die Sümpfe des Briegswaſſers hin. Für die Kaval- 
lerie war da überhaupt nichts zu machen, und die Kaval- 
lerie war in jenen Tagen nur zu oft die ausſchlaggebende, 
den Erfolg herbeiführende Waffe. So mußte denn der 
Stoß vom Süden, von Sagſchütz her, erfolgen, von hier 
aus mußte die Linie der kaiſerlichen Truppen aufgerollt 
werden, und es mag in dem königlichen Feldherrn die 
Hoffnung gelebt haben, den Feind von ſeiner Rückzugs⸗ 
ſtraße abzudrängen, ihn gegen die Oder zu treiben und 
ſo gänzlich zu vernichten. 

Dieſem Entſchluß entſprechend gab Friedrich nun 
dem Prinzen Moritz von Deſſau, der als Erſter unter 
dem Hönig kommandierte, ſeine Befehle. Er ſelbſt aber 
nahm ſich vor, in eigener Perſon, ſoweit es nur anging, 
die Ausführung der Details zu überwachen, damit 
Fehler, wie fie bei Kolin paſſiert waren, hier nicht wieder 
vorkämen. Denn im Grunde war dieſer Schlachtplan von 
Leuthen eine verbeſſerte Auflage desjenigen von Kolin. 
Auch hier war König Friedrich genötigt, vor der feind- 
lichen Front entlang zu ziehen und ihr eine Seitlang 
ſeine Flanke zu bieten, auch hier ging er einer großen 
Abermacht entgegen, einer noch größeren als bei Kolin, 
auch hier war er entſchloſſen, in jener ſchiefen Schlacht⸗ 
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ordnung zu ſchlagen, die leider bei Kolin durch das 
Mißverſtändnis des Prinzen Moritz und das voreilige 
Eingreifen des Generals von Manſtein zerſtört worden 
war. 

Dieſe berühmte ſchiefe Schlachtordnung beſtand darin, 
daß die Bataillone ſtaffelförmig ſchräg hintereinander 
aufmarſchierten und in gewiſſem Abſtand, mit nach 
einer Seite überragendem Flügel, hintereinander zu 
ſtehen kamen, ſo daß während der eine Flügel angriff, 
der andere, jeden Angriff verſagend, eine Referve für die 
vorderen Angreifenden bildete. Dieſe zurückſtehenden 
Staffeln waren aber zugleich in der Lage, wenn es 
nötig war, ſchnell zur Linie einzuſchwenken und feind⸗ 
liche Angriffe abzuweiſen. Epaminondas ſiegte in 
ſolcher Schlachtordnung bei Leuktra und Mantineia. 
Auch die Schlacht von Gravelotte am 18. Auguſt 1870 
mit ihrer gewaltigen Rechtsſchwenkung der deutſchen 
Armee iſt ein Beiſpiel des Staffelangriffs im allergrößten 
Stil. „Es kann,“ ſo ſetzt König Friedrich die Vorteile 
dieſes Angriffes auseinander, „eine geringe Anzahl 
Truppen ſich mit einem ſuperieuren Korps meſſen. Es 
attackiert ein Teil der Armee den Feind von einer ent⸗ 
ſcheidenden Seite. Wird der Angriff abgeſchlagen, ſo 
iſt nur ein Teil der Armee geſchlagen worden, die übrigen 
drei Viertel, die noch friſch find, dienen dazu, den Riid- 
zug zu ſichern.“ Allerdings gehörte zur präziſen Aus⸗ 
führung eines ſolchen Angriffs und dem vorbereitenden 
Aufmarſch jene außergewöhnliche Manöverierkunſt, wie 
ſie den Preußen der damaligen Schule in hohem Maße 
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eigen war, und es gehörte ein Feldherr dazu, der den 
ſtaffelförmigen Hebel an der richtigen Stelle einzufegen 
wußte. Beide Faktoren waren hier vorhanden. 

Zunächſt lag dem König daran, den feindlichen 
Führern da drüben ein X für ein U zu machen. Schon 
ſtand ſeine Kavallerie ſo aufmarſchiert, als gälte es dem 
rechten öſterreichiſchen Flügel. Sobald die Bataillone 
ſeiner Avantgarde eine Strecke über Borne hinaus waren, 
befahl er auch ihnen, ſich gegen Frobelwitz zu entfalten. 
Und richtig: als Prinz Karl drüben auf ſeinem Breslauer 
Berg diefe Bewegung ſah, kroch er auf den Leim. „Kein 
Zweifel, wir werden auf dem rechten Flügel angegriffen!“ 
Schon die preußiſchen Hufaren, die den Grafen Noſtitz 
und ſeine Schwadronen verfolgt hatten, waren bis nahe 
an die öſterreichiſchen Linien herangepreſcht und hatten 
den Prinzen glauben laſſen, daß es auf ſeinen rechten 
Flügel abgeſehen ſei. Dazu kam, daß der Graf Luccheſi, 
der am rechten Flügel kommandierte, nervös wurde und 
dringend um Verſtärkung bitten ließ. Zunächſt wollte 
der Oberfeldherr dennoch nicht auf eine Derftárfung 
des rechten Flügels eingehen. Daun machte ein bedenk⸗ 
liches Geſicht und riet entſchieden davon ab, etwas an 
der Stellung zu ändern. Luccheſi bekam eine abſchlägige 
Antwort: Er möge warten. 

So hielten fie drüben auf dem Windmühlenhügel 
des Breslauer Berges, die beiden intimen Gegner, die 
Durchlaucht von Lothringen und die Erlaucht von Daun. 
Ach, fie waren zuſammen vor dieſen ſchweren Karren 
geſpannt und konnten ſich im Grunde nicht riechen. 
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Um fie herum hielten viel betreßte Herren mit wallenden 
Federbüſchen. Sie alle blickten durch ihre Ferngläſer 
und rieten und tuſchelten. Da drüben regten ſich die 
Preußen; ihre blauen Marſchkolonnen traten aus Borne 
hervor und deployierten. Was nund Was hatte der 
behende, flinke Mann da drüben auf dem Schönberge 
vor? „Gebt mir für Augenblicke nur Allwiſſenheit!“ 
hätte Prinz Karl von Lothringen mit König Philipp 
von Spanien ausrufen können, wenn der Don Carlos 
damals ſchon geſchrieben geweſen wäre. Aber er war 
noch nicht geſchrieben. Wohl aber ſtand da unten am 
linken Flügel im Derhau des Hiefernberges von Sag⸗ 
ſchütz bei der württembergiſchen Kolonne ein armſeliger 
Leutnant und Regimentsfeldſcher mit feſtgedrehtem 
Fopf und ſteifer Halsbinde, Johann Caspar Schiller 
hieß der Mann. Sein Sohn follte einſt das berühmte 
Wort ſchreiben, das Prinz Karl hier ſo gut hätte an⸗ 
wenden können. Aber Zitat oder Nichtzitat, — des 
Prinzen Gedanken werden ähnlicher Art ge weſen ſein, 
denn der Gegner da vor ihm war flink und behende 
und ging aus der Parade blitzſchnell in tödliche Stöße 
über. 

Und Leopold Daun? „poldl,“ wie die Wiener ihn 
nannten, war dem Prinzen Karl als Beirat gegeben, 
wenn man will, als ſo eine Art von Generalſtabschef. 
Was mag Poldl Daun gedacht habend Vermutlich: 
ſäßen wir doch wohlgeborgen hinter unſern Schanzen 
vor Breslau! Sweitens vielleicht: Wäre doch ein 
Dettesz hier, ein Dettesz, wie ich ihn bei Kolin hatte. 
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Aber der kluge gewandte Dettesz lag vor Breslau unter 
dem Rafen; bei einem Patrouillenritt hatte ihn die töd⸗ 
liche Kugel eines preußiſchen Jägers erreicht, und das 
vor Kolin errungene Oberftenpatent, das ihm geworden 
war, als er von zwölf blaſenden Poſtillonen begleitet 
die Siegeskunde nach Wien hineintrug, hatte dem armen 
Mann nicht viel genützt. Vettesz war tot, fein Mund 
ſchwieg und ſein Rat war ſtumm. 

Aber Nadasdyd Ein geſchickter, ſcharfblickender 
Mann, dieſer Banus von Kroatien, — aber ein Mann, 
den man nicht gern fragte! Der leicht auflodernde 
Haiſerbruder und der ſelbſtbewußte ſtolze Ungar aus dem 
alten Magnatengeſchlecht, in deſſen Adern polniſches 
Hönigsblut floß, konnten ſich nie vertragen. Das ging 
ſo weit, daß der Prinz dem General keine Befehle mehr 
gab, ſondern, um Streit zu vermeiden, nur noch „Maß⸗ 
nahmen empfahl.“ Leopold Daun aber hatte nun mal 
die Antipathie gegen den Ungarn, die jede Mittelmäßig⸗ 
keit gegen die Begabung hat. Gab dieſer Nadasdy einen 
Rat, den man nicht befolgte, und die Sache ging ſchief, 
dann war der Teufel los; gab er aber Rat, und die Sache 
glückte, ſo war der Teufel erſt recht los, denn man 
züchtete im öſterreichiſchen Beer nicht gern Honkurren⸗ 
ten und beſonders keine Ungarn. So waren Prinz 
Harl und Daun auf ihre eigenen Ratfchlüffe angewieſen, 
die meiſtens nur zu ſehr auseinander gingen. 

Inzwiſchen traf auf dem Breslauer Berg vom 
Grafen Luccheſi ein reitender Bote nach dem andern 
ein, — immer dasſelbe Lied: Derftärfung, Verſtärkung, 
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fie greifen mich an. „Heine Idee,“ ſagte achſelzuckend 
der franzöſiſche Brigadegeneral Graf Montazet, „die 
Preußen müßten ja Schnepfen ſein, wenn ſie über die 
Sümpfe hinweg gegen den rechten Flügel tournieren 
wollten!“ Auch Graf Daun riet nochmals dringend, 
die weitere Entwicklung des preußiſchen Angriffs ab⸗ 
zuwarten — Luccheſi wurde abermals vertröſtet. Aber 
die preußiſchen Bewegungen nördlich von Groß-Heidau 
ſchienen dem Italiener ſo bedrohlich, daß er dem Prinzen 
Karl die Meldung ſchickte „wenn er nicht umgehend 
Verſtärkung erhalte, müſſe er die Verantwortung für 
den Ausgang ablehnen“. Nun glaubte der Prinz ſich 
dem Drängen Luccheſis nicht mehr verſagen zu dürfen, 
und er befahl, daß die Reſerven unter dem Herzog 
von Arenberg fofort in die Derteidigungslinie einrückten 
und die Deckung des Kavallerieflügels zur äußerſten 
Rechten übernahmen. Drei Regimenter beſetzten das 
Dorf Nippern. Aber damit nicht genug, auch der Graf 
Serbelloni mußte mit dem größten Teil ſeiner Kavallerie, 
die bisher ſüdlich von Leuthen ſtand und die £iide 
zwiſchen dem Korps des Grafen Nadasdy und dem linken 
Infanterieflügel ausfüllte, im Trab nach Norden ab— 
reiten, um Luccheſi zu verſtärken. Leopold Daun ritt 
mit, um nach dem rechten zu ſehen. So ſtand jetzt das 
ganze Referveforps bei Nippern, über eine Meile von 
Sagſchütz entfernt, und Serbelloni und Daun mit ihrer 
Havallerie waren auf dem Wege nach Norden. Nadasdys 
Korps aber hatte keine feſte Anlehnung mehr an das 
Gros. Es war gegen elf Uhr. 
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Der König hatte vom Schönberge aus ganz gut ger 
merkt, daß bei den Gſterreichern eine Truppenvere 
ſchiebung gegen Norden ſtattfand, die den linken Flügel 
notwendigerweiſe ſchwächen mußte. Der Augenblick, 
mit dem Anmarſch gegen die linke Flanke zu beginnen, 
war für ihn gekommen. Der Scheinangriff, den die 
öſterreichiſchen Feldherrn für einen wirklichen gehalten 
hatten, wurde abgebrochen, das preußiſche Heer ſetzte 
ſich in Kolonnen und verſchwand vor den Augen der 
erſtaunten Gſterreicher ſozuſagen in der Derfenfung, 
denn man ſah alsbald von den preußiſchen Truppen 
nichts mehr. Die Hügelkette, die von Grof-Beidau 
gegen Süden auf Lobetinz hinläuft und vom Schönberg, 
vom Schmiedeberg, vom Schleierberg, Sophienberg und 
Wachberg gebildet wird, verdeckte den Abmarſch nach 
Süden gänzlich. Dies Abbrechen der deployierten 
Linien in Kolonne und der ganze Rechtsabmarſch vollzog 
ſich trotz der Wieſen, Gräben und anderen Terrain- 
ſchwierigkeiten in einer bewundernswerten Präziſion. 
„Niemals,“ ſagt ein Augenzeuge, „iſt ein Manöver mit 
größerer Ordnung gemacht worden, als da die vier 
Kolonnen ſich in Treffen formierten, und daß dieſes 
geſchah, war den Anſtalten des Fürſten Moritz und des 
Generalleutnants Sieten zuzuſchreiben.“ Der König 
ſelbſt griff wiederholt ein, um die Marſchrichtung und 
die Bataillonsdiſtanzen genau zu regeln. Er ritt mit 
feinen fünfzig Hufaren auf dem Kamm der Hügelkette 
entlang, in deren Senkung rechts von ihm ſeine Armee 
marſchierte. In blauer Ferne, ungefähr vier Meilen 
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ſüdlich von Borne, ragte die Silhouette des Hobtenberges 
über der Landſchaft empor. Dieſen bezeichnete der 
Hönig als Richtungspunkt, auf den die Spitzen los⸗ 
marſchieren follten. Zugleich war er aber eifrig bemüht, 
das Gelände rings zu ſichern; ſüdlich gegen Canth, wo 
der kaiſerliche Generalmajor von Draskowich mit einem 
kleinen Korps ftand, wurden zuverläſſige Offiziers- 
patrouillen abgeſandt, desgleichen nördlich gegen den 
Fettelbuſch und Nippern. Der Settelbuſch ſteckte voll 
Kroaten, die durch die Kaſchheit ihrer Bewegungen, 
ihr plötzliches Auftauchen und Verſchwinden ſtets ge- 
eignet waren, Beunruhigung hervorzurufen. Daher 
ließ der Hönig die vier Freibataillone und die Jäger⸗ 
kompagnien in Borne ſtehen. Er hatte dieſe Frei⸗ 
bataillone beſonders geſchaffen, weil ſich in den erſten 
ſchleſiſchen Kriegen ein Mangel an leichten Truppen 
gezeigt hatte, während die Gſterreicher deren im Über- 
fluß beſaßen. Die Werbetrommel dieſer preußiſchen 
Freibataillone hatte einen ſtarken Zulauf, denn damals 
lag ein exiſtenzloſes abenteuerndes Menſchenheer auf 
Deutſchlands Landſtraßen, und das Waffenhandwerk 
war für fo manchen Schiffbrüchigen die letzte Zuflucht. 
Der König hielt allerdings ſtreng darauf, daß von den 
Offizieren dieſer Freibataillone „keiner eine Infamie 
auf ſich hatte“. Der Mann im Gliede aber hatte meiſtens 
nichts mehr zu verlieren, wohl aber alles zu gewinnen, — 
Soldaten Fortunas, Würfelſpieler ums Glück. Aber 
dieſe Freibataillone bewährten fic) ſehr gut, fo auch hier 
bei Leuthen, wo ſie eine beſtändige Bedrohung des rechten 
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öſterreichiſchen Flügels bildeten. Unter folder Sicherung 
marſchierte der König in ſeiner Geländeſenkung dahin, 
um dem Gegner die linke Flanke vollkommen abzu⸗ 
gewinnen. 

Während dieſer Bewegungen des Königs ſtand die 
öſterreichiſche Armee regungslos da. Die Infanterie⸗ 
bataillone in Regimentsfront zu je drei Gliedern mit den 
gehörigen ſechs Schritten Fwiſchenraum; auf jedem 
Flügel die Grenadierkompagnien mit ihren Bajonett⸗ 
flinten und Handgranaten. — Graf Daun war von 
ſeinem Kitt zu Luccheſi zurückgekommen und hielt wieder 
neben dem Prinzen von Lothringen auf dem Breslauer 
Berg, nahe Frobelwitz. Das neue Phänomen, das 
plötzliche Abbrechen des Angriffs auf den rechten Flügel 
und das völlige Verſchwinden der preußiſchen Armee 
da drüben war ein ſchwer lösbares Rätſel. Daß eine 
Bedrohung des rechten Flügels kaum noch zu erwarten 
war, durſten ſich die öſterreichiſchen Feldherren wohl 
ſagen. Auch des Fentrums nicht, denn keine Bewegung 
deutete darauf hin. Aber des linken Flügelsd Kaum 
denkbar. Die Stellung Nadasdys war ſtark, und der Hönig 
mit ſeinem ſchwachen Heer war hoffentlich feit Holin 
vorſichtiger geworden. „Die guten Leute paſchen ab, 
laſſen wir ſie doch in Frieden ziehen,“ ſagte Leopold 
Daun, und Prinz Karl wird genau ſo gedacht haben. 
Jedenfalls fiel beiden Herren ein Stein vom Herzen. 

Gegen 12 Uhr kam der Feldmarſchalleutnant Graf 
von Puebla, der eine Brigade des linken Infanterie⸗ 
flügels kommandierte, zu einer Gruppe von Offizieren 
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geritten, die bei den Leuthener Windmühlen ſtand und 
von dort ihre eigenen Beobachtungen machte. „Was 
dünkt Ihnen, Meſſieurs,“ fragte der General herab- 
laffend, „wo dürfte wohl die Hauptattade der Preußen 
geſchehen, wenn ſie es heute noch mit uns aufnehmen 
wollen, woran ich ſehr zweifle.“ Die Offiziere, von 
denen keiner dem hohen Herrn zu widerſprechen ſich 
getraute, ſahen einander verlegen lächelnd an und 
ſchwiegen. Nur einer aus der Schar, ein alter Grenadier⸗ 
leutnant, der unter den Waffen ergraut war und an 
ſeinem Hörper ſo viel Wunden trug, als er Schlachten 
mitgemacht hatte, ging gerade mit der Sprache heraus: 
„Ew. Exzellenz, ich befürchte ſehr, wir laſſen uns heute 
den Hund wieder in die Küche laufen. Der Angriff 
der Preußen auf unſern linken Flügel kann kein Ge⸗ 
heimnis mehr ſein, jedes Kind, das Sie hier auf dieſen 
Platz ftellen, wird Ihnen fagen, daß jene Menſchen dort 
um uns herumziehen.“ — „Bo ho,“ rief die Exzellenz 
ſpöttiſch und unwillig aus, „davon verſtehen Sie nichts.“ — 
„Wollte Gott, daß ich diesmal nichts davon verſtünde, 
aber wenn uns der Tod die Preußen in Flanke und 
Kücken führt, alsdann werden wir nach alter Weiſe vor 
Verwunderung ausrufen: Das hätt' ich halter net ge⸗ 
glaubt!“ Puebla zuckte unwillig die Achſeln, wandte 
ſein Pferd und ritt hinweg. So erzählt ein öſterreichiſcher 
Offizier, der dabei war. Allerdings wird der alte öſter⸗ 
reichiſche Haudegen ja von dem preußiſchen Anmarſch 
hinter jenen Hügeln ebenſowenig geſehen haben wie die 
Generale, aber er hat jedenfalls die Ahnung gehabt, 
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daß der große Regiffeur da drüben hinter den Gelände⸗ 
kuliſſen wieder ein erfolgreiches Drama vorbereite, und 
ſeine Ahnung trog ihn nicht. 

Bald nach jener Unterredung ſprengten ſchon die 
erſten Staffetten Nadasdys an: „Verſtärkung, ich werde 
angegriffen.“ Der auchd denkt Prinz Karl, mag er 
ſich wehren, wir können doch unmöglich die Truppen 
immer hin⸗ und herziehen! Nach der Erzählung eines 
Bauern aus dem Dorfe Frobelwitz, der den Prinzen 
von Lothringen und die Generalität auf dem Breslauer 
Berge beobachtete, kamen in der nächſten Stunde 
zehn Huriere von Nadasdy, aber der Banus von Kroatien 
wurde fic) ſelbſt überlaſſen. Hatte man ihm nicht erſt 
in der Morgenfrühe den General Noſtitz mit ſeinen fünf 
Havallerieregimentern zugeſchicktd Eine ſchwer er⸗ 
ſchütterte Truppe allerdings, aber doch eine Verſtärkung. 
Vermutlich irrte er ſich ebenſo wie Luccheſi, und wenn 
nicht, — mochte der Ungar ſich wehren. 

Gegen 12 Uhr mittags trafen die Spitzen der preußi⸗ 
ſchen Kolonnen vor Schriegwitz ein. Der König nahm 
auf dem Wachberg ſüdlich von Lobetinz bei der dortigen 
Windmühle Aufſtellung. Windmühlen haben es immer 
leicht, eine geſchichtliche Bedeutung zu erhalten. Von 
hier aus überſah Friedrich klar und ungehemmt das ganze 
Angriffsterrain. Moritz von Deſſau, vor Eifer glühend, 
leitete die Aufſtellung der Armee genau nach der Vor⸗ 
ſchrift des Königs. Der Generalmajor von Wedel ſollte 
die Ehre haben, mit drei Bataillonen der Regimenter 
Meyerind und Itzenplitz die Sturmkolonne zu bilden. 
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Der König felbft ritt an die Sahnenjunfer heran, gab 
ihnen den Ridtungspunft und ermahnte fie, nicht zu 
ſchnell zu avancieren. Bald ftand die Armee auf- 
marſchiert da. Der rechte Flügel, vor der Front die 
drei Sturmbataillone, ſtand nahe Schriegwitz, der linke 
erſtreckte fich bis an den Heideberg ſüdweſtlich von Lobe⸗ 
tinz. Im ſtumpfen Winkel zu dieſem linken Flügel 
ſtand, verdeckt vom Sophienberg, der Generalleutnant 
von Drieſen mit fünfzig Schwadronen Kavallerie. Über 
Schriegwitz hinaus gegen Klein⸗Gohlau zu hielt auf dem 
rechten Flügel mit dreiundfünfzig Schwadronen der alte 
dieten. Zu feiner Rechten marſchierten unter dem 
Generalmajor Prinz Karl von Bevern ſechs Bataillone 
Infanterie, um die Flanken dieſer Kavallerie zu decken. 
Alles war bedacht, alles wohl vorgeſehen. Alles wurde 
dank der unermüdlichen Tätigkeit des Prinzen Moritz 
von Deſſau präzis ausgeführt. Bei Kolin hatte der 
König in mehr als einer Hinſicht Lehrgeld bezahlt, er 
wollte es nicht umſonſt bezahlt haben. Daher gab er 
dem rechten Kavallerieflügel die Infanteriedeckung bei, 
die am Eichbuſch bei Kolin fehlte; daher ließ er den 
Regimentern Munitionswagen folgen, damit ſie ſich 
nicht verſchöſſen, wie in jener kritiſchen Stunde auf den 
Höhen von Hrczehorcz; daher ließ er den Angriff auf den 
Hiefernberg durch ſchwere Artillerie unterſtützen, während 
bei Urczehorcz der General Hülſen nur auf Flinte und 
Bajonett angewieſen war. 

Um ein Uhr mittags ſtand die preußiſche Armee 
vollſtändig aufmarſchiert und angriffsbereit da. Prinz 
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Moritz von Deſſau ritt mit der Uhr in der Hand zum 
Hönig und machte die Majeſtät darauf aufmerkſam, daß 
kaum noch vier Stunden Tag ſeien. Der König befahl 
darauf, daß Generalmajor von Wedel antreten ſolle. 
Alsbald brach Wedel mit ſeinen drei Bataillonen gegen 
den Kiefernberg vor. Zu feiner Linken avancierte gleich⸗ 
zeitig die ſchwere Artillerie, jene zehn ſchweren Zwölf⸗ 
pfünder von Glogaus Wällen. Um den richtigen An⸗ 
griffspunkt zu treffen, mußten die Bataillone ſich ſtark 
halb rechts ziehen. Der Sturmkolonne folgten unmittel⸗ 
bar, jedes Bataillon mit fünfzig Schritt Abſtand, immer 
halb rechts in ſchräger Linie, die zwanzig Bataillone des 
erſten Treffens und ſchoben ſich unaufhaltſam gegen die 
Bafenftellung Nadasdys bei Sagſchütz. Die Batterie 
feuerte ſchon im Vorgehen. Dann, als Wedel mit 
feinen Bataillonen ziemlich an den Kiefernberg heran 
war, fuhr fie auf dem das Dorterrain beherrſchenden 
Glanzberg auf und warf von hier aus ihre zerſtörenden 
Geſchoſſe gegen die feindlichen Verſchanzungen. 

Schon war Wedel heran. Die württembergiſchen 
Bataillone ſchoſſen wie wütend, aber Wedel war ſo 
flink, hielt ſich mit Schießen gar nicht auf, ſondern ließ 
ſchon nach der erſten Salve das Bajonett fällen und warf 
die tapfern Schwaben aus ihrem Derhau. Das württem⸗ 
bergiſche Füſilierregiment Roeder ließ acht Gffiziere 
und über zweihundert Mann auf dem Platz. So wütend 
war der Angriff der preußiſchen Sturmkolonne, fo 
mörderiſch das Feuer der Batterie vom Glanzberge. 
Als Nadasdy fah, daß die Sache ernft wurde und daß 
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die württembergiſchen Grenadierregimenter, die die 
Liſiere des Kaulbufches beſetzt hielten, bereits vor der 
hereinbrechenden Feuerflut der preußiſchen Infanterie 
ihre Stellung räumten, verſuchte er mit ſeiner Kavallerie 
hinter dem Kaulbufc gegen die rechte preußiſche Flanke 
vorzubrechen. Sein Angriff erfolgte ſo überraſchend, 
daß Sieten in dem ſumpfigen Gelände ſich nicht fo raſch 
entwickeln konnte, um ſeinerſeits auch anzureiten. Aber 
die ſechs Bataillone Infanterie, die am rechten Flügel 
Sietens marſchierten, fandten dem Banus ein fo ver- 
heerendes Kleingewehr- und Kartätfchenfeuer entgegen, 
daß fein Anſturm abgeſchlagen wurde. Hier kamen 
die ſächſiſchen Chevauxlegers, die bereits am Morgen 
bei Borne ſo ſchwer gelitten hatten, zum zweiten⸗ 
mal vor den Feind. Ihr tapferer Generalleutnant 
von Noſtitz, der die Scharte des Morgengefechtes aus⸗ 
wetzen wollte, fiel, aus vierzehn Wunden blutend, in 
preußiſche Gefangenſchaft. Erſt hinter dem Gohlauer 
Berg vermochte Nadasdy ſein Geſchwader wieder zu 
ſammeln. 

Über dieſen erſten Infanterieangriff und den zweiten, 
der ihm unmittelbar folgte, mag ein Augenzeuge be⸗ 
richten, der kein anderer iſt als eben jener Freikorporal, 
der dem Regiment Meperinck die Fahne vorantrug und 
vom Honig ſelbſt angeſprochen wurde, Fahnenjunker 
von Barſewiſch. Er berichtet in wohltuender, wortkarger 
Weiſe, wie folgt: 

Nachdem Se. Majeſtät der Hönig dieſe feindliche 
Stellung auf einer kleinen Höhe außer der feindlichen 
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Schußweite gehörig Recognosciret hatten, fo befahlen 
Sie ehe die Armee nod) aufmarſchiret war, wir follten 
wieder rechts abmarſchiren, und zogen uns mit ftarfen 
Schritten gegen den feindlichen linken Flügel, und ſobald 
wir in der avante garde ſolchen von einer Höhe ſahen, 
bekamen wir Ordre aufzumarſchiren. 

Die Armee marſchirte hinter diefer Hohe in 3 Treffen 
auf, das Regiment von Meprink, bey welchem ich ge- 
dient, und das erſte Bataillon von dem Regiment 
Itzenplitz, wir erhielten Ordre aus der Linie deß erſten 
Treffens vor die Anhöhe zu rücken. Als wir über die 
Anhöhe ohngefähr gerade gegen dem Dorfe Leuten über 
eintraffen, konnten wir die ganze Kayferlihe Stellung, 
und Ihre kriegeriſchen Anſtalten von einem Flügel bis 
zum andern überſehen. Seine Königliche Majeſtät hielt 
auf dieſer Höhe und ſagten zu unſerem Commandeur, 
dem Herrn Obriſt⸗Lieutenant von Bock (Einem ver⸗ 
dienſtvollen unerſchrockenen Offizier, einem Schleſier 
von Geburt) — „Marſchieren Sie mit Ihrem Bataillon 
gerade auf den Derhad dorten, wo fic) die Weißröcke 
verſchanzet haben, die übrigen Bataillons ſollen ſich nach 
Ihnen richten.“ — Hierbey iſt zu merken, daß unſer 
Regiment den rechten Flügel dieſer avant Garde hatte, 
und daß Bataillon von Itzenplitz ſich auf dem linken 
Flügel dieſer 3 Bataillons befand. Nachher waren 
Se. Majeſtät ſo gnädig und kamen zu mir und dem von 
Unruh als vormarſchirende Frey Corporals mit der 
Fahne und fagten: — „Junker von der Leib Compagnie, 
ſiehet Er wohl; auf dem Derhad ſoll Er zu marſchiren, 
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Er muß aber nicht zu ftarf avanciren, damit die Armee 
folgen kann“ — und nun richtete Se. Majeſtät unſere 
Bataillons ſelber nach der Stellung der feindlichen Linie, 
und ſagten zu denen Soldaten: „Burſchen ſehet Ihr 
dortten wohl die Weißröcked die ſollt Ihr aus der Schanze 
wegjagen, Ihr müßt nur ſtark auf Sie anmarſchiren, und 
Sie mit dem Baponet daraus vertreiben, Ich will Euch 
alsdann mit 5 Grenadier Bataillons und der ganzen 
Armee unterſtützen. Hier heißt es Siegen oder Sterben, 
for Euch habt Ihr den Feind und hinter Euch die ganze 
Armee, daß Ihr alſo auf keiner Seite zurück oder vor⸗ 
wärts anders als Siegend Platz findet.“ 

Wir hatten nicht nur unſern verdienftvollen Gbriſt⸗ 
Lieutenant von Bock zu unſeren Anführer, ſondern auch 
unſern tapferen General von Wedel, den wir bereits 
von der Schlacht von Prag und wärend den ganzen Krieg 
kannten, zum Brigadier. 

Unter der Seit waren hinter uns 5 Grenadier Ba- 
taillons zu unſerer erſten Unterſtützung in einer Ent⸗ 
fernung von 100 Schritte, und 100 Schritte hinter denen 
die ganze Armee, dergeſtalt aufmarſchieret, daß auf 
beide Flügel des ıten Treffens die Curaffiers und 
Dragoner in 2 Treffen poftiret ſtanden, in der Mitte 
eine Batterie von 50 Schwere Canonen, alsdann das 
2te Treffen die Infanterie, und hinter dieſen alle Hufaren 
und leichte Truppen, Escadron und Bataillons weiſe 
als 3tes Treffen. 

Man kann ſich nichts Dortrefflicheres und Regu- 
laireres in der Welt vorſtellen, als den Anblick von dieſer 
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kleinen Anhöhe: voran die ganze Hayſerliche Armee, 
über deren Menge das forſchende Auge ermüdet, und 
hinter uns, die Fronte gegen dem Feind, die gantze 
Preußiſche Armee, in beſagter Schlacht Ordnung. Unſere 
Armée avancirte mit klingendem Spiele en Parade. 
Die Ordnung war ebenſo vortrefflich als irgens bey 
einer Revue zu Berlin, die Armee bewegte ſich unter 
den Augen Ihres großen Monarchen. Er ſelbſt hatte 
mir vor meinen Theil mein Point de vue gegeben. So 
bald als Marſch commandiret ward avancirte ich gerade 
auf dem Derhad zu. Er war fo eben halb 1 Uhr. 

Wir hatten bey jedem Bataillon 2 Feldſtücken, 
welche wie gewöhnlich auf dem Flügel derer Bataillons, 
durch Artilleriſten geführet, mit avancirten. In dem 
gewöhnlichen avancir Schritt rückten wir alſo auf den 
feindlichen Verhack vor, fo: daß fic) der linke Flügel 
unferer 3 Bataillons jederzeit etwas zurüdhielt, damit 
wir nicht von denen feindlichen Canonen flanquiret 
werden konnten. 

Der Feind ſtand ganz ruhig und ſtörte uns in unſerer 
militairiſchen Ordnung nicht ehender, biß wir etwan 
200 Schritt weit von Ihm entfernt waren. Hierbey 
iſt noch zu merken daß Se. Majeſtät uns wärend dem 
avanciren einige Mahl einen Adjutanten ſchickten, wir 
ſollten nicht ſo ſtark, ſondern ganz langſam avanciren. 
Unſere Soldaten hätten aber lieber dem Feind in vollem 
Lauf ſogleich angegriffen, daß dahero der Gbriſt Lieute⸗ 
nant von Bock und die übrigen Commandeurs derer 
Bataillons genug zu thun hatten, die Truppen von dem 
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allzu ftarfen avanciren zurück zu halten, welches theils 
mit Güte und Theils mit Gewalt geſchehen mußte. 
Hierbei will ich noch anführen, daß unſer Regiment, fo 
jetzo Woldeck heißet, mehrentheils aus Wenden aus der 
Nieder Lauſitz beftehet, indem davon 7 Compagnien 
wendiſch und 5 teutſch ſind, aus der Gegend von Storkow, 
Beßkow, und Frankfurt an der Oder, einer vorzüglich 
braven Nation, ſo Ihren Hönig und dahero auch Ihre 
Officiers ganz beſonders zum Gehorſam ergeben, und 
welche ſich bey keiner kriegeriſchen Begebenheit, ſo 
wenig in denen erſten Schleſiſchen Kriegen als in dem 
gefährlichen 7 jährigen zaghaft bezeuget haben, und 
dahero bey Molwitz und bey denen übrigen 4 Schlachten 
in denen erſten Schleſiſchen Kriegen, und beſonders bey 
Prag und jetzo bey Leuten, als die Krone Ihrer Be- 
gebenheiten, im Angeſicht Ihres Monarchen und der 
ganzen Armee ganz außerordentlich hervorgethan haben. 
Und dieſes war auch die Urſache warum Se. Majeſtät 
der König uns und dem Bataillon von Itzenplitz, welches 
gleichfalls einem der beſten Regimenter in der armée 
angehörte, dieſen wichtigen Poſten und erſten Angriff 
anvertrauten. Hinter uns commandirte der beherzte Fürſt 
Moritz von Deſſo die 5 Grenadier Bataillons. Benannter 
Fürſt Moritz hatte zu Sr. Majeſtät dem Könige bey 
Gelegenheit, da Se. Majeſtät unſer Regiment erwähnten, 
geſagt — „Ihre Majeſtät können dem Regiment Ihre 
Krone und Zepter anvertrauen, wann die vor dem 
Feind lauffen, ſo mag ich dortten auch nicht bleiben.“ 

Da wir nun biß auf der Entfernung von 200 Schritte 
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an die Feindliche Verſchanzung vorgeriidt waren, fo 
traffen wir dort einen Heinen Feld Graben mit Weyden 
befegt an. Nun ſchrie unfer Commandeur — „Canonier 
protzt ab, und gebt Feuer.“ — Indem nun unſere 
Canoniere im Werk waren an dem Graben, den Sie 
ohne dem nicht ſo mit geraden Schritten und denen 
Canons paſſiren konnten, dieſelben abzufeuern, ſo fing 
der Feind an mit 2 Canonen Schüſſen uns zu begrüßen, 
was unſere Canonire ſogleich erwiderten, daß wir alſo 
faſt mit Ihnen zugleich anfingen zu feuern. Ihre 
ſieben Schüffe thaten uns beträglichen Schaden, indem 
ſelbige alle auf dieſen Graben gerichtet waren. 

Der Derhad war mit Würtembergiſche Grenadier 
beſetzet, welche über Ihre blanke Mützen weiße Überzüge 
hatten. Solche fingen mit Ihren kleinen Gewehren 
mit den Canonen beynahe zugleich zu feuern an. Da 
aber entweder Ihre Patronen zu ſchwach oder Sie hatten 
Ihre Gewehre zu niedrich gerichtet, Fur wir hatten von 
Ihrem erſten kleinen Gewehr Feuer wenig Schaden. 
Wir erwiederten dieſes Feuer, ſobald wir über dem 
Graben geſprungen, ſogleich mit einer Salve vom 
Kleinen Gewehr und bleſſirten dabey viele tapfere 
Wiirtemberger. Unſere Artillerie hatte bey dem erſten 
Schuß ſogleich 2 feindliche Canonen demoliret. Unſere 
beherzten Soldaten hatten nun keine Geduld mehr, 
ſondern liffen mit der größten Bravour und dem ge⸗ 
fällten Gewehr auf dem Feind zu, ſo daß wir bey der 
zweiten Salve bereits unter ihre Canonen waren. Die 
Grenadiere feuerten tapfer auf uns, und hatten ſich alle 
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hinter ihrer Verſchantzung und daß Derhad auf der 
Knie geleget, und wollten nicht weichen. Da aber 
unſere Soldaten mit einem heftigen Geſchrei und ge⸗ 
fälltem Gewehr auf Ihnen zuſtürzten, ſo mußten Sie 
entweder weichen oder ſterben. Da Sie nun zum Weichen 
aufſprungen und ſich über denen Damm hinter der 
Schantze retten wollten, gaben unſere Soldaten Ihnen 
das Geleite mit dem kleinen Gewehr Feuer dergeſtalt, 
daß ſie an einigen Oeffnungen des Waldes, wo Sie ſich 
durchdrengten, 10 bis 12 Mann übereinander, Officiers, 
Unter Gfficiers und Gemeinen erſchoſſen lagen. Die 
2 Canonen Ihrer Batterie war dahero ſogleich unſere 
erſte Beute und Ehren Seichen unſeres großen ſpäteren 
Sieges. 

Sobald nun Se. Majeſtät der Hönig dem vortreff⸗ 
lichen Fortgang ſahen, hatten Sie auf einer Anhöhe 
hinter uns eine Batterie von 10 ſchweren Canonen er⸗ 
richten laſſen. Don derſelben wurden wir fraftigft 
unterſtützt, ſo daß die fliehenden Feinde von dem groben 
Geſchütz biß in daß zweite Treffen erreicht wurden, daß 
ſie auch dortten keine Sicherheit fanden, ſich zu ſetzen, 
ſondern noch viele Todte auf der Flucht zurück laſſen 
mußten. 

Unterdeſſen gewannen wir den ganzen Verhack und 
denen Damm, ſo zwiſchen uns und dem feindlichen 
zweiten Treffen ſich befand, und hatten einige Minuten 
Seit unſere ſtürmenden Soldaten wiederum in Ordnung 
zu ſtellen, die Gewehre zu laden, und unſere Feldſtücke 
an uns zu ziehen. Damit ſich die Leute hinter dem Buſch 
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nicht zu lange verweilten, ſo hielten wir, ich und der 
von Unruh unſere fliegenden Fahnen in die Höhe. 
Der Ruf — „Burſche folget Eure Fahnen“ — erinnerte 
manchen Säumenden an Seiner Pflicht. Als ſich nun 
eine beträgliche Anzahl bei die Fahnen verſammelt 
hatte und die übrigen durch die Officiers von der Plünde⸗ 
rung derer feindlichen Todten abgehalten und durch den 
Wald gebracht worden, wurden fie fo gut als möglich 
in Glieder Angeſichts des Feindes geſtellet. Wir traffen, 
ſo bald wir uns aus dem Walde waren, die feindliche 
zweite Linie in einer Diſtance von 200 Schritt in 
Schlachtordnung an, fo wir vorhero garnicht geſehen, 
welche aber im vollen Marſch waren gegen uns zu 
avanciren. Da nun unſere Linien ſich geordnet hatten, 
wurde von den Officiers — „Feuer, Feuer“ — kom⸗ 
mandiert. Unſer Feuer wurde aber ſogleich vom Feinde 
beantwortet, da er dadurch zum Stehen gebracht worden. 
Mit der Fahne in der Hand fiel ich hier durch einer 
Musqueten Kugel an der linken Seite im Balfe, die mir 
neben der Gurgel und der großen Kopf Ader (arteria 
Carotis) durch daß Fleiſch biß, zwiſchen denen Schulter 
Blättern im Rücken getroffen, für Todt zur Erde.“ 

So weit der tapfere Barſewiſch, bis ihn die feindliche 
Kugel trifft. 

Die aus ihrem Derhau vertriebenen Schwaben und 
zwei bayrifche Regimenter, deren Stellung infolge des 
Durchſtoßes erſchüttert war, zogen ſich in aller Eile gegen 
den Kirchberg nördlich Sagſchütz zurück, auf welchen auch 
bereits die öſterreichiſchen Batterien aus der Front 
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zurückgefahren waren. Hier ftanden vierzehn Geſchütze. 
Inzwiſchen hatte Nadasdy verſucht, ſchnell einige öſter⸗ 
reichiſche Regimenter in das erſte Treffen vor die Bayern 
zu ſchieben, aber dieſe Verſchiebung vergrößerte nur 
die entſtehende Verwirrung. In der Eile des Auf- 
marſches hatten die öſterreichiſchen Bataillone ihr Bes 
ſchütz ſtehen laſſen und waren auf ihr Salven- und 
Rottenfener angewieſen. Beinahe hätten fie auf die 
fliehenden Bayern und Württemberger eingeſchoſſen, 
die ſie für Preußen hielten. 

Gegen dieſe in aller Eile neugebildete zweite Linie 
prallte nun Wedel mit feiner Sturmkolonne vor, prallten 
zugleich auch, ſie umflügelnd, die erſten preußiſchen 
Staffeln der ſchrägen Schlachtordnung vor, allen voran 
Moritz mit den Kremzow-Grenadieren. Genau aus⸗ 
gerichtet, mit fünfzig Schritt Abſtand, halb rechts, un⸗ 
aufhaltſam rückten die feuerſpeienden blaugeröckten 
Linien heran, ein kurzer Befehl des Bataillonskom⸗ 
mandeurs, und der Suafiihrer kommandierte alsbald: 
„Macht euch fertig, marſch!“ Sofort ſprang der zum 
Feuern kommandierte dreigliederige Zug drei Schritte 
vor, ſchlug an, gab Feuer und ſprang in die Linie zurück. 
Im Marſch wurde geladen. Schon ſprang der nächſte 
Fug und wieder der nächſte und wieder der nächſte 
vor, — es war ein durch die Bataillonsreihen laufendes 
unaufhörliches Geknatter und Blitzen. Und nun denke 
man ſich zwanzig ſolcher Bataillone in geſtaffelter Linie 
unaufhörlich feuerſpeiend vorrücken, gegen Bataillone 
anmarſchieren, die ſich erſt entwickeln wollen! Ein 
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Halten war unmöglich, Gſterreicher, Württemberger und 
Bayern wurden gegen ihre Uirchbergbatterie zurück⸗ 
gedrängt und verhinderten fo ihre eigenen Kanoniere 
am Feuern, denn dieſe hätten ſonſt ihre Kameraden 
in den Kücken geſchoſſen. 

Zugleich war auf dem Judenberge, achthundert 
Schritt vor der öſterreichiſchen Front, eine preußiſche 
Batterie aufgefahren, und die dort noch ſtehenden öſter⸗ 
reichiſchen Regimenter Palffy, Galler und Macquire, 
die die Batterie in der Front haben und die feuerſpeien⸗ 
den Staffeln in der Seite, die den wütenden Wedel 
jeden Augenblick im Rücken haben können, löſen ſich auf, 
machen Hehrt und verwickeln die hinter ihnen ſtehenden 
Regimenter des zweiten Treffens in ihre Flucht. 

Wedels Bataillone und die Hremzow-Grenadiere, 
die der Deſſauer perſönlich führt, ſind bereits in der 
Batterie des Hirchbergs und werfen die dort zuſammen⸗ 
gedrängte Infanteriemaſſe mit Wucht den Berg hinunter 
gegen den Gohlauer Graben. Die Batterie bleibt in 
Händen der Preußen, und ſchon raſſelt die preußiſche 
ſchwere Artillerie vom Glanzberg heran, fährt auf dem 
Kirchberg auf und wirft von dort aus ihre Stückkugeln 
in die Reihen der fliehenden Regimenter. 

Der verzweifelnde Banus von Kroatien iſt aber 
nicht der Mann, ſich ohne äußerſte Gegenwehr aus dem 
Felde ſchlagen zu laſſen; ihm und feinen tapferen Offi- 
zieren gelingt es, ſeine Infanterie hinter dem Gohlauer 
Graben von neuem zu ſammeln. Aber Prinz Moritz 
von Deſſau, der ſich zu verdreifachen ſcheint und auf 
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allen Stellen des Schlachtfeldes zugleich ift, hat jetzt die 
ſechs Bataillone unter Generalmajor Prinz Karl von 
Bevern, die, nachdem Nadasdys Reiterei zurückge⸗ 
ſchlagen iſt, freigeworden ſind, herangeführt, dieſe neue 
Aufſtellung Nadasdys von rechts in der Flanke packend. 
Der Fürſt kommt gerade zur rechten Zeit, denn die 
Sturmkolonne hat ſich verſchoſſen. Moritz ruft den Helden 
der Bataillone Meyerind und Itzenplitz zu: „Burſche, 
Ehre genug für heute, geht zurück ins zweite Treffen!“ 
Aber aus tauſend Kehlen dröhnt es ihm entgegen: „Da 
müßten wir ja Hundsfotter fein! Patronen her, Pa⸗ 
tronen her!“ Mit wildem Feldgeſchrei bricht jetzt von 
zwei Seiten die ganze preußiſche Sturmflut gegen 
Nadasdys letzten Stützpunkt vor, feine Infanterie, ſeine 
Artillerie ift zertrümmert, die Bataillone laſſen ſich nicht 
mehr halten, ſie fliehen. 

Da will der unverzagte Ungar ſeine Kavallerie noch⸗ 
mals einſetzen, um ſich Luft zu machen, aber dieten iſt 
wach; 3ieten hat in dem ſchwierigen Terrain endlich 
Weg und Steg gefunden, unter viel Mühſal und von 
verſteckten Infanterie abteilungen wiederholt heftig be⸗ 
ſchoſſen, — aber er iſt da. In dem Augenblicke, wo 
Nadasdy angreifen will, ſtürzt ihm Sieten entgegen. 
Nach ſtürmiſcher Gegenwehr wird die feindliche Reiterei 
nochmals geworfen, überrennt auf der Flucht zum Teil 
ihr eigenes Fußvolk, und die Deroute des Nadasdyſchen 
Korps iſt vollkommen. Ganze Bataillone werden ge⸗ 
fangen genommen. Der Oberft von Seelen mit ſeinen 
Fietenhuſaren fängt allein über zweitauſend Mann 
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Bayern und Württemberger. Der Generalmajor Baron 
von £entulus mit den Gendarmen und Garde du Korps 
nimmt der fliehenden Infanterie fünfzehn Kanonen 
und viele Fahnen ab und zertrümmert das Dragoner- 
regiment Jung⸗Modena gänzlich. 

Der Kanonendonner von Süden her und die Hiobs⸗ 
poften, die vom Korps Nadasdys einlaufen, haben den 
Prinzen Karl von Lothringen auf ſeinem Breslauer 
Berg in die größte Beſtürzung verſetzt. Der alte narben⸗ 
bedeckte Grenadierleutnant, der bei den Leuthener Wind- 
mühlen der Exzellenz Puebla ſo grobkörnig ſeine Meinung 
ſagte, hatte recht behalten: Die preußiſche Dogge war 
in die öſterreichiſche Küche gelaufen und war im Begriff, 
den Braten davonzutragen. Der Prinz ſchickte alsbald 
aus dem zweiten Treffen Derftärfungen ab, aber ganz 
vergeblich. Die Bataillone, die einzeln, keuchend im 
Laufſchritt ankamen, gerieten ſofort in die große Feuer⸗ 
mühle der preußiſchen Staffeln und wurden mit in das 
allgemeine Verderben hineingeriſſen. Eins nach dem 
andern wurde nutzlos geopfert. So war die Sache nicht 
wieder herzuſtellen. 

Hu langer Überlegung pflegte König Friedrich feinen 
Gegnern auch nicht Zeit zu laſſen. So beſchloß denn der 
Prinz, das langgeſtreckte Dorf Leuthen als Stützpunkt 
zu nehmen und hier eine zweite, mit der Front nach 
Süden gewendete Derteidigungsftellung einzurichten. 
Die in Nippern und öſtlich davon ſtehenden Referven 
mußten im Doubliermarſch oder, wie wir heute ſagen, 
im Laufſchritt antreten und verſuchen, eine Stellung 
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am Rande des Dorfes vor demfelben zu gewinnen. Aber 
fie hatten ungefähr fechs Kilometer von Nippern bis 
Leuthen zurückzulegen. In atemlofer Haft trafen die 
Bataillone ein. Aber ſie kamen gar nicht mehr dazu, ſich 
gehörig zu entwickeln, denn die preußiſche Feuerlinie 
bewegte ſich unaufhaltſam wie eine von einem Uhrwerk 
getriebene gewaltige Höllenmaſchine vorwärts gegen 
das Dorf. Der Fürſt Karl Joſeph von Ligne, derſelbe 
geiſtreiche Ligne, an dem König Friedrich in ſpäteren 
Jahren Gefallen fand, ſtand damals, zweiundzwanzig 
Jahre alt, als Hauptmann beim Regiment ſeines Vaters. 
Er erzählt die Vorgänge in ſeinen Tagebüchern außer⸗ 
ordentlich anſchaulich: 

„Man ſchrie nach der Referve, und daß fie fo geſchwind 
als möglich marſchieren ſolle; wir liefen, ſo ſehr wir 
laufen konnten. Mein Obrift-£eutnant blieb gleich an⸗ 
fänglich; überdem verlor ich meinen Major und alle 
Offiziers außer dreien nebſt elf oder zwölf Dolontars 
oder Kadetts. Schon waren wir über zwei Gräben hin- 
weg, die ſich links der Leuthener Haufer in einem Baum⸗ 
garten befanden, und fingen fhon an uns vor dem 
Dorfe zu formieren. Aber es war nicht auszuhalten. 
Außer einer Kanonade, die man fic) ſchwerlich vor⸗ 
ſtellen kann, regnete es Kartätſchenkugeln auf das 
Bataillon, welches ich, weil kein Obrifter mehr vor 
handen war, jetzt kommandierte. Das dritte Bataillon 
der königlichen Garde, welches ſchon verſchiedene unſerer 
anderen Regimenter die Muſterung hatte paſſieren laſſen, 
gab in einer Entfernung von achtzig Schritt das leb⸗ 


318 


haftefte Feuer auf uns. Es ftand wie beim Ererzieren 
und erwartete uns, ohne ſich zu rühren. Das auf meiner 
Rechten ſtehende Regiment Andlau konnte ſich wegen 
der Häuſer nicht gehörig formieren, ftand dreißig Mann 
hoch hinter mir und ſchoß uns ſelbſt zuweilen in den 
Rücken. Das Regiment Mercy auf meiner Linken 
nahm Reißaus, und das war mir lieber. Durchaus 
konnte ich die fünfzig Schritt rückwärts ſtehenden Dragoner 
vom Regiment Batthyany nicht dahin bringen, daß fie 
eingehauen hätten, um mich aus der Verlegenheit zu 
ziehen. Meine Soldaten, die vom Laufen noch abge- 
mattet waren und keine Kanonen hatten, denn dieſe 
waren entweder aus Not oder freiwillig zurückgeblieben, 
waren verſtreut, dezimiert und ſchlugen ſich nur noch aus 
Derdruß. Mehr unfere Ehre, als das Beſte des Ganzen 
bewog uns, daß wir nicht davon liefen. Ein Fähndrich 
vom Bataillon Arberg half mir eine Weile, aus ſeinen 
und meinen Trümmern eine Linie zu formieren, allein 
er wurde totgeſchoſſen. Zwei Grenadieroffiziere führten 
mir zu, was ſie noch hatten. Als ich neben dem, was 
mir von meinem braven Bataillon noch übrig war und 
einigen glücklicherweiſe noch zuſammengebrachten Ungarn 
höchſtens zweihundert Mann beiſammen hatte, zog ich 
mich auf die Anhöhe bei der Mühle zurück.“ 

während das Referveforps im Doubliermarſch herbei⸗ 
haſtete, mußte das Gros der Armee eine gewaltige 
Linksſchwenkung vollziehen, um die ſüdliche Front gegen 
die Preußen zu gewinnen. Der General Graf Puebla, 
der vor zwei Stunden noch auf ſo hohem Pferde ſaß, 
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kam jetzt beſtürzt angeſprengt, ließ feine Regimenter 
„Gewehr auf“ nehmen und führte ſie im Reihenmarſch 
eiligſt an die Südfront Leuthens, wo er alsbald Schanzen 
aufzuwerfen befahl. Aber das preußiſche Geſchützfeuer 
wirkte zu verheerend, hauptſächlich ſtauten ſich die öſter⸗ 
reichiſchen Infanterie maſſen, die ſich bei der übereilten 
Schwenkung in ſich ſelbſt zuſammenſchoben, hinter 
dem Dorfe und vermochten ſich nicht zu regelrechter 
Schlachtordnung zu entwickeln. 

Das Dorf Leuthen erftredt ſich faft zweitauſend 
Schritte weit von Weſten nach Often, bietet alfo, zur 
Verteidigung ſorgfältig hergerichtet, entſchieden einen 
ſtarken Stützpunkt, beſonders der ungefähr in der Mitte 
des Dorfes liegende Kirchhof der katholiſchen Pfarr⸗ 
kirche ift geradezu eine natürliche Feſtung. Der hoch- 
edle Chriftoph von Hohberg zum Robnftod auf Leuthen 
ließ anno 1608 die Kirche renovieren und bei dieſer 
Gelegenheit auch den Kirchhof mit einer ſtarken maſſiven 
Steinmauer einfriedigen. Wunderbarerweiſe ließ der 
fromme Mann an den Ecken dieſer Mauer runde ſtarke 
Türme anbringen und in dieſe, ebenſo wie in die Mauer 
Schießſcharten brechen; gerade als hätte er voraus⸗ 
geahnt, daß dieſer Kirchhof beſtimmt war, nach hundert⸗ 
undfünfzig Jahren eine höchſt ſeltſame taktiſche Be⸗ 
deutung zu erlangen. Das öſterreichiſche Regiment 
Rot-Wiirzburg hatte ihn beſetzt und fic) ſchnell und ge⸗ 
ſchickt auf die Verteidigung eingerichtet. Seine Kanonen 
beherrſchten die von Schriegwitz direkt auf den Kirchhof 
zu führende Landſtraße, ſeine Gewehrläufe lugten 
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drohend aus den Schießſcharten hervor. Auch auf der 
Windmühlenhöhe nördlich Leuthen war inzwiſchen eine 
ſtarke öſterreichiſche Artillerieſront aufgefahren, die als⸗ 
bald mit Wucht ihre Tätigkeit aufnahm. Die öſterreichiſche 
Artillerie war gut bedient, und nicht zum wenigſten ihr 
hat der Hönig den ſchließlichen Derluft des Tages von 
Kolin zugeſchrieben. Unter ihrem Schutz hatten ſich 
hinter dem Schmiedeberg und Schönberg, zwiſchen 
Groß⸗Heidau und Frobelwitz die Generale Graf Luccheſi 
und Graf Serbelloni mit ſiebzig Schwadronen Ka- 
vallerie aufgeſtellt. Auf dem rechten Flügel der In⸗ 
fanteriemaſſe, die ſich auf der Windmühlenhöhe nördlich 
Leuthen zuſammenſchob, waren die meiſten Regimenter 
und Grenadierbataillone noch vollſtändig friſch und den 
Preußen an Sahl noch immer weit überlegen. Leopold 
Daun war eifrig bemüht, eine vernünftige Schlacht⸗ 
ordnung herzuſtellen, um dieſe friſchen Truppen mit 
Erfolg einzuſetzen. Wenn ihm der König nur Seit ge⸗ 
laſſen hätte! 

Aber der König ließ ihm keine Zeit. Als Friedrich 
von ſeinem Wachberge aus ſah, daß alles wie ein Uhr⸗ 
werk klappte und die preußiſche Feuerfront ſich ſtändig 
rechts überflügelnd gegen Leuthen ſchob, die zertrüm⸗ 
merten Refte des Nadasdyſchen Korps vor fic) her 
treibend, ging er mit der Refervefavallerie vor und 
nahm in einem kleinen Gehölz unweit Radardorf Auf- 
ſtellung. Er geriet hier direkt in die Feuerlinie der 
feindlichen Batterien, die auf der Leuthener Wind⸗ 
mühlenhöhe in beträchtlicher Stärke aufgefahren waren. 


Originalaufnahme zu Nehtwijch, Keuthen. Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Leuthen mit den beiden Mühlen vom Weſten aus. 


Zwiſchen dieſen beiden Mühlen und an der Weſtſeite Leuthens ſtand um die vierte Nachmittagſtunde die Schlacht, wie unſer Text berichtet. Zu Sehntauſenden, hundert Glieder 
hintereinander, drängten ſich hier die Kaiferlihen Truppen zuſammen. Bier waren auch die ſtarken öſterreichiſchen Batterien poſtiert, die der ſchwachen preußiſchen Linie das Dor- 
dringen fo erſchwerten. Hier im linken Vorterrain ſpielten ſich zum Teil die blutigen Szenen des großen Reiterfampfes ab, der die letzte Entſcheidung herbeiführte. 


321 


Aber fobald der königliche Feldherr es für nötig hielt, 
daß fein Auge in der Nähe wache, ftórten ihn weder 
Stückkugeln noch das Blei der Musketen. „Der König 
iſt beſtändig im größten Feuer geweſen, es war nicht 
möglich, ihn zurückzuhalten, ob ich mir zwar alle erſinn⸗ 
liche Mühe gegeben habe,“ berichtete der Flügeladjutant 
von Wobersnow am Tage nach der Schlacht. Und in 
der Tat war des Hönigs Nähe jetzt in der Stunde der 
Entſcheidung von größter Bedeutung. Es war bereits 
gegen halb 4 Uhr und der Tag dem Sinken nicht mehr 
fern, jede Minute war koſtbar. Das Dorf Leuthen, das 
ſich in eine Feſtung gewandelt hatte, mußte unverzüglich 
mit ſtürmender Band genommen und die gewaltige 
Waffenmacht, die hinter dem Dorf zuſammengekeilt 
ſtand, geworfen werden, ſonſt gab es nicht den entſcheiden⸗ 
den Sieg, den der König gebrauchte. 

Die preußiſchen Batterien und beſonders die ſchwere 
Brummerbatterie ſpeien vernichtendes Feuer gegen das 
Dorf und den feften Kirhhof. Stramm rücken die 
beiden Bataillone Garde, die Bataillone Retzow, Panne⸗ 
witz und Münchow, heran. Ihr heftiges Gewehrfeuer, 
unterſtützt von den Hartätſchen der Bataillonsgeſchütze, 
wirft, wie wir ſahen, den tapferen Prinzen von Ligne 
und die übrigen Bataillone des öſterreichiſchen Referve- 
korps aus den mühſelig aufgeworfenen Schanzen vor 
Leuthen hinaus und in das Dorf hinein. Die Preußen 
ſtoßen ſofort nach. In den Gaſſen und Gärten, zwiſchen 
Häuſern und Hecken entſpinnt ſich wütender Bajonett⸗ 
kampf, Schritt für Schritt werden die ſich verzweifelt 
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wehrenden Weißröcke zurückgedrängt. Aber der Kirch- 
hof hält ſich. Zwar praſſeln die preußiſchen Stückkugeln 
gegen die maſſive Mauer und ſplittern die Steine, zwar 
wird Dach und Glockenſtuhl zuſammengeſchoſſen und 
ſtürzt krachend hinunter auf die tapferen Männer 
des Regiments Rot⸗Würzburg, die aus den Schieß⸗ 
ſcharten, hinter Leichenſteinen und Kreuzen hervor ein 
mörderiſches Feuer unterhalten, aber — der Kirchhof 
hält ſich. Nur das Bajonett kann hier die Entſcheidung 
bringen. Das dritte Bataillon Garde wirft ſich wütend 
gegen das eichene Kirhhofstor. Kolben und Axt tun 
ihr Werk, das Tor kracht und ſplittert. Aber zwanzig 
öſterreichiſche Gewehre liegen im Anſchlag, und von den 
Mauern ſpeit den Angreifern eine Feuerflut entgegen. 
Der Kommandant ſtutzt einen Augenblick, die gefällten 
Bajonette des Regiments Rot⸗Würzburg bilden ein 
neues Gatter. Sekunden entſcheiden. Da brüllt der 
Hauptmann von Möllendorff mit furchtbarer Stimme: 
„Hier iſt nichts zu bedenken, einen andern Mann her! 
Leute, folgt mir!“ und wirft ſich, die Bajonette mit dem 
Degen hochſchlagend, gegen die Breſche. Seine Leute 
ſtürzen ihm nach. Ein Kampf auf Tod und Leben folgt, 
ein ſekundenlanger nur, — und hinein in den Kirchhof, 
hinweg über die Tapferen von Rot⸗Würzburg brandet 
die preußiſche Sturmflut. 

Schon haben die Stückkugeln der preußiſchen Batterien 
auch an der Südmauer des Kirchhofs Breſche gelegt, 
auch von hier drängen die Blauröcke mit gefälltem 
Bajonett herein. Von zwei Seiten angegriffen, muß 
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Rot-Wiirzbura weichen. Mauer und Kirche find mit 
dunklen Kanonenbällen geſpickt, den Toten, die unter 
ihren Hügeln ſchlafen, haben ſich Hunderte von Toten 
und Sterbenden über der Erde geſellt. Aber dies 
Bataillon Rot-Würzburg hat, obwohl unterliegend, 
Lorbeeren um die Fahnen des öſterreichiſchen Erzhauſes 
gewunden. Ihm gebührt derſelbe Ruhm, wie den 
Tapferen der Bataillone Garde, die es hier blutend zu 
Boden ſchlugen. Dier Offiziere und dreiunddreißig 
Mann mit einer Fahne ſchlugen ſich noch durch, — 
Helden, auch wenn ihre Namen unbekannt geblieben 
ſind. 

Aber auch Preußens Geſchichte durfte hier, wo ſo 
viel namenloſe Helden für König und Vaterland fochten 
und ſtarben, einen Namen in ihre Ruhmestafeln graben: 
Wichhardt Joachim Heinrich von Möllendorff. Der 
tapfere Mann hatte ſchon bei Sohr wie ein Löwe ge— 
fochten und war damals vom König vom Fähnrich zum 
Hauptmann befördert. Auf dem Felde von Leuthen 
wurde er Major und erhielt den Orden pour le mérite. 
Dies war derſelbe Möllendorff, der fünfzig Jahre ſpäter 
in hohem bibliſchen Alter noch mit hinein zog in den 
unglückſeligen Krieg von 1806. Er hatte vom Jahre 
1740 an, faft ſieben Jahrzehnte lang, alle Preußenkriege 
mitgemacht. Bei Auerſtädt wurde er verwundet und 
fiel in franzöſiſche Gefangenſchaft. Aber als Napoleon J. 
erfuhr, daß dies der Möllendorff von Sohr und Leuthen 
ſei, ſetzte er ihn ſofort in Freiheit, verbürgte ihm den 
Fortbezug ſeines Gehalts und verlieh ihm das Kreuz 
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der Ehrenlegion. Vor ſolchem Mannesmut zog aud) 
der Korſe den Hut. 

Als die Preußen im Beſitz des Kirchhofs von Leuthen 
waren, wichen auch die letzten öſterreichiſchen Truppen 
aus dem Dorf gegen den Windmühlenhügel zurück. Es 
war vier Uhr, als die dünne preußiſche Linie, auf faſt 
viertauſend Schritt auseinandergezogen, durch Leuthen 
und rechts und links um das Dorf herum gegen die 
öſterreichiſchen Maſſen, die nördlich Leuthen ſtanden, 
vorging. Die gut poſtierten und gut bedienten öſter⸗ 
reichiſchen Batterien auf dem Windmühlenhügel richteten 
ein mörderiſches Feuer gegen die preußiſche Linie und 
namentlich gegen den linken, durch den blutigen Kampf 
um Leuthen beſonders mitgenommenen Flügel. Während 
die Preußen in Leuthen noch heftig im Straßenkampf 
verwickelt waren, hatte der kaiſerliche Marſchall Graf 
Daun mit einigen friſchen Bataillonen ſeines rechten 
Flügels, unterſtützt durch das heftige Geſchützfeuer, 
einen Dorftof gegen die preußiſche Linke gewagt, um 
ſie vom Weſtende des Dorfes abzudrängen und das Dorf 
wieder zu nehmen. Und in der Cat gelang es, einige 
preußiſche Bataillone zum Weichen zu bringen. Es war 
nahe daran, daß eine Panik entſtanden wäre. Da riß der 
Leutnant von Rekow das letzte Bataillon des zweiten 
Treffens vor und warf es gegen den Feind. Das mutige 
Vorgehen dieſes Bataillons entfachte wieder den Mut der 
weichenden, und gleichzeitig mit der endgültigen Erobe⸗ 
rung des Dorfes Leuthen ging der verlängerte linke 
Flügel der Preußen gegen den Windmühlenberg vor. 
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Aber der Feind hielt feine Stellung mit Hahigfeit. 
In der Nähe der Windmühlen ſtanden die Öfterreicher, 
zuſammengekeilt in drangvoll fürchterlicher Enge, an 
hundert Mann hoch hintereinander. Das ſiegreiche Vor⸗ 
gehen der Preußen wurde außerdem durch einen tiefen 
Graben, der ſich am Nordende des Dorfes entlang zog, 
ſehr erſchwert. Aus den dichten Reihen der Gſterreicher 
praffelte ihnen ein Bleihagel entgegen, die Kartätfchen 
der öſterreichiſchen Bataillonsgeſchütze rigen breite Lücken, 
das letzte Bataillon des zweiten Treffens war eingeſetzt, 
— die Schlacht ſtand. Noch war keine Entſcheidung 
abzuſehen und ſchon ſank die Dämmerung des früh⸗ 
nachtenden Dezembertages. Das Einzige, womit der 
Hönig ſeine Infanterie noch unterſtützen konnte, war die 
Derftärfung der Brummerbatterie am Butterberg. Er 
ließ dort eine zweite Batterie, die bisher hinter dem 
Fentrum gehalten hatte, auffahren. Die Batterien 
hatten ſich gut eingeſchoſſen, und hatten in den dichten 
feindlichen Maſſen jenſeits Leuthen gute Sielſcheiben; 
aber mit hereinbrechender Dunkelheit hätten fie er- 
lahmen müſſen. 

Dieſen Augenblick, in welchem die Schlacht ſozuſagen 
auf einem toten Punkt ſtand und über einen wütenden 
Zweifampf der Geſchütze und Musketen nicht hinaus 
wollte, hielt der Graf Luccheſi, der mit feinen Schwa⸗ 
dronen zwiſchen Heidau und Frobelwitz ſtand, für glück⸗ 
lich genug, den ſtark engagierten und augenſcheinlich 
ohne Deckung bloßliegenden preußiſchen linken Flügel 
anzugreifen. Und in der Cat hätte ein wuchtiger An⸗ 
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griff für die preußiſche Linie die bedenklichſten Folgen 
haben können. Wohl mochte den tapferen heißblütigen 
Italiener, der durch ſein unzeitiges Drängen um Unter⸗ 
ſtützung die üble Lage zum großen Teil verſchuldet 
hatte, der Wunſch beſeelen, mit einer kühnen Reiter- 
attacke alles wieder herzuſtellen oder gar den Erfolg für 
Gſterreichs Fahnen zu erzwingen. Hatte nicht auch 
die tapfere Kavallerie ſchließlich bei Kolin den Sieg ge- 
tettet P 

Graf Luccheſi ſchiebt ſich alfo ſacht aus feiner Stellung 
vor und ſucht ein Angriffsfeld zwiſchen dem Butterberg 
und Leuthen gegen den ihm ungedeckt erſcheinenden 
preußiſchen Flügel. Aber er hat die Rechnung ohne 
den Wirt gemacht, und dieſer Wirt iſt Georg Wilhelm 
von Drieſen, feines Zeichens preußiſcher Generalleutnant, 
der mit ſeinen vierzig Schwadronen wohlgedeckt hinter 
dem Sophienberg ſteht und ein ſcharfes Auge auf den 
Gang der Dinge hat, denn der König hat ihm auf die 
Seele gebunden, den linken Flügel der Infanterie unter 
allen Umſtänden zu decken, und Herr von Drieſen iſt 
ganz der Mann dazu. Ein gelehrter Mann, der feiner- 
zeit Theologie ſtudiert hatte, bis der Soldatenkönig den 
Sattel geeigneter für ihn hielt als die Kanzel. Aber er 
blieb zeitlebens ein Bücherfreund. Er war damals 
57 Jahre alt, ein Choleriker mit gutmütiger Grund- 
ſtimmung und ſtark beleibt, ſein Pferd hatte an ihm zu 
tragen. Der König hielt große Stücke auf den Mann, 
hatte ihn nach der Revue von 1754 durch ein reiches 
Geldgeſchenk ausgezeichnet, und wußte wohl, daß er 
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auch hier ein ſchweres Amt den beiten Händen anver- 
traut hatte. 

Unter Driefen ritten die Generalmajore von Bredow, 
von Normann und der Alte von Krockow. Diefer 
Hrockow war erſt vor vierzehn Tagen bei Breslau am Fuß 
ſchwer verwundet worden. Er hatte den verletzten Fuß 
in den ſchweren Müraſſierſtiefel gezwängt und ſich trotz 
ſeines Wundfiebers in den Sattel heben laſſen. Wo 
ſolche Leute wachten und ritten, durfte Luccheſi auf 
einen heißen Empfang gefaßt ſein. 

Graf Luccheſi glaubt inzwiſchen die richtige Hohe für 
ſeinen Angriff erreicht zu haben. Schon hat er ſeine 
Reiter aufmarſchieren laſſen, um zur Attacke anzureiten, 
nicht ahnend, daß er, der einen Gegner in der Flanke 
faſſen will, ſeine eigene Flanke felbſt wie auf dem 
Präſentierteller darbietet. Denn plötzlich brauſen Drie- 
fens Schwadronen zwifchen Radaxdorf und dem Sophien- 
berg hindurch, den abfallenden Geländehang hinunter 
und fallen ihn wütend an. Ein pallaſchſchwingender, 
raſſelnder, ſtampfender Halbkreis umfaßt ſeine Flanke 
und feinen Kücken, er wird völlig überraſcht. Vergeb⸗ 
lich verfucht er, ſich hinter die ſelbſt im verzweifelten 
Kampf ſtehende Infanterie zurückzuziehen, vergeblich 
verſuchen die braven Küraffierregimenter Erzherzog 
Leopold, Serbelloni und Benedikt Daun zur Front 
einzuſchwenken und den Angriff abzuwehren. Für 
Augenblicke beginnt ein wütender Nahkampf, aber nur 
für Augenblicke. Dem gewaltigen Druck, den Drieſen 
ausübt, kann niemand widerſtehen. Baireuth-Dragoner 
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in der linken Flanke, Puttkammer⸗Huſaren im Rücken 
und, plötzlich heranraſſelnd mit den dreißig Reſerve⸗ 
ſchwadronen, den Prinz Eugen von Württemberg in 
der Front, — das iſt zuviel. Das wilde Getümmel und 
Schwertgeklirr wird gegen die öſterreichiſche Infanterie 
geworfen; die Hilfe, die Luccheſi bringen wollte, wandelt 
ſich in unabwendbares Verderben. Der heißblütige 
italieniſche Graf will den Tag nicht überleben, er wirft 
ſich felbft ins Handgemenge und findet den Cod, den er 
ſucht. Seine zerſprengten Schwadronen, gegen die 
Infanterie geworfen und von den preußiſchen Reitern 
heftig verfolgt, tragen Verwirrung in die eigenen Reihen, 
und in dieſem Augenblick greift mit viel tauf endſtimmigem 
Hurra auch die preußiſche Infanterielinie ein, Kolben 
und Bajonett brechen den letzten Widerſtand. Auf der 
Windmühlenhöhe bei den Batterien halten fic) noch 
als eiſerne Legion einige Bataillone der Regimenter 
Wallis und Durlach. Aber die tapferen Soldaten ihrer 
Kaiferin kämpfen für eine verlorene Sache. General⸗ 
major von Meyer mit feinen Baireuth⸗Dragonern und 
Karabiniers überreitet fie, und zugleich find von Borne 
her die drei Freibataillone unter Oberft von Angelelli 
im Laufſchritt angelangt und werfen ſich mit dem 
Bajonett gegen die Trümmer der braven Bataillone, 
die ſich verzweifelt gegen die Reiter zu wehren ſuchen, 
was nicht tot am Boden liegt, fällt in Gefangenſchaft. 
Ein gleiches Geſchick bereitet das Grenadierbataillon 
Schenckend orff den tapferen Weißröcken der öſterreichiſchen 
Artillerie, die ihre Geſchütze nicht verlaſſen wollen. 
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Aus Rehtwifch, Leuthen. Verlag von Georg Wigand Leipzig. 


Das Schloß von Deutſch-Liſſa. 


Nach einer Originalaufnahme. 


Links auf dem Bilde, zwiſchen Baum und Laterne, wo der Unabe ſteht, führt die 
Treppe hinunter, die Friedrich der Große benutzte, um ins Schloß zu gelangen. 
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Ehre diefen Männern, die für Gſterreichs Waffenruhm 
Leben und Freiheit opferten! 

Als gegen 5 Uhr die Dunkelheit hereinbrach, war 
Hönig Friedrich auf allen Punkten Sieger. „Hätte es 
den Preußen“, ſagte er ſpäter ſelbſt, „zuletzt nicht an 
Tageslicht gefehlt, ſo wäre dieſe Schlacht die entſcheidendſte 
des Jahrhunderts geweſen.“ Als ſolche, als den größten 
Sieg des 18. Jahrhunderts, hat ſie dennoch die Geſchichte 
anerkannt. In völliger Auflöſung flutete die flüchtige 
Armee des Erzhauſes den Ufern der Weiſtritz zu und 
verſuchte die Übergänge nach Liſſa zu gewinnen. Ganze 
Bataillone warfen ihre Waffen fort. Die nachſetzende 
preußiſche Kavallerie machte Tauſende zu Gefangenen. 
Ein Hornet vom Sieten⸗Regiment griff mit zehn Hu⸗ 
ſaren einen Trupp von hundert Mann auf und brachte 
ihn vor den Hönig, der den Kornet darob zum Ritt⸗ 
meiſter ernannte. Von dem tapferen Regiment Rot- 
Würzburg, das den Kirchhof von Leuthen verteidigt 
hatte, ſammelten ſich im ganzen nur ungefähr zwei⸗ 
hundertundſechzig Mann, und es waren ihrer eintauſend⸗ 
achthundert geweſen! Vom Regiment Baden⸗Durlach, 
das bis zuletzt auf der Wind mühlenhöhe ſtandhielt, ver- 
ließen ein Offizier und acht Mann das Schlachtfeld. 
Wahrlich, Alt⸗Gſterreich hatte Jung⸗Preußen den Sieg 
ſauer genug gemacht. 

Die Feldherren des Erzhauſes hatten zu den Waffen 
geſtanden wie der letzte Grenadier. Außer dem General 
der Kavallerie Graf Luccheſi blieben der General⸗Feld⸗ 
Wachtmeiſter Prinz Stolberg und Generalmajor Baron 
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Otterwolf tot auf dem Platze. Der tapfere Sachſe General⸗ 
leutnant von Noſtitz erlag in preußiſcher Gefangen⸗ 
ſchaft ſeinen vierzehn Wunden. Diele der hohen Führer 
waren leicht und ſchwer verwundet, auch der tapfere 
Leopold Daun hatte eine Quetſchung davongetragen. 

Auf preußiſcher Seite blieb der Generalmajor Caspar 
Friedrich von Rohr. Vierzehn Tage früher bei Bres⸗ 
lau hatte ihn die Kugel verſchont. Er war ein Rieſe 
von Geſtalt, man nannte ihn in der Armee „den langen 
Rohr.” Als er feine Grenadierbataillone von Unruh 
und von Kleiſt, den Degen in der Fauſt, gegen den Feind 
führte, zerriß ihm ein Kartätfchenfplitter die Bruſt. Er 
ſtarb ſieben Tage ſpäter zu Radaxdorf und liegt vor dem 
Altar der dortigen Kirche begraben. — Dem General- 
major Johann Sigmund von £attorf, der unter Prinz 
Harl von Bevern am rechten Flügel die Bataillone 
Aſſeburg und Bornſtedt kommandierte, riß eine Kugel 
das linke Auge fort. „Er ſahe aber,“ ſchreibt ſein Bio⸗ 
graph, „mit dem rechten den Feind die völlige Flucht 
nehmen, und dies tröſtete ihn über ſeinen Verluſt.“ 
Männer, Männer! 

Prinz Moritz von Deſſau, der in übermenſchlicher 
Kühnheit Bataillon auf Bataillon ſelbſt an den Feind 
führte, bewies hier einmal wieder, daß das Blut des alten 
Deſſauers in ſeinen Adern floß. Seinem Pferde wurde 
Gebiß und Zaumzeug weggeſchoſſen; als er ein zweites 
beſteigen wollte, um das Regiment Winterfeldt vor⸗ 
zuführen, brach auch dies, von mehreren Kugeln ge- 
troffen, unter ihm zuſammen, und ein Streifſchuß traf 
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feinen Schenfel. Kaltblütig beftieg er ein drittes Tier. 
Noch auf dem Felde ernannte Friedrich den treuen 
Mann zum Feldmarſchall. „Ich gratuliere Ihnen zur 
gewonnenen Bataille, Herr Feld marſchall!“ rief der 
Hönig heranreitend dem Fürſten zu. Aber Moritz war 
gerade mit der Neuordnung eines Regiments beſchäftigt 
und überhörte den Gruß. Der Konig ritt näher. „Hören 
Sie nicht, daß ich Ihnen gratuliere, Herr Feld- 
marſchalld Sie haben mir fo bei der Bataille ge- 
holfen und alles vollzogen, wie mir noch nie einer ge- 
holfen hat.“ Mit diefen Worten hat der danfbare König 
dem Fürſten ein unvergänglihes Denkmal in den 
Büchern der Geſchichte geſetzt und ihn mit hinaufgeriſſen 
zur Unſterblichkeit. Ach, das Sterbliche in Moritz ſollte 
nur zu bald dem Tode verfallen. Der tapfere Mann 
hat feine Perſon nie geſchont, und der dichteſte Kugel- 
regen war ihm eben recht. Aber ein ſo ſchöner Tod, wie 
ſeine Kameraden Schwerin und Winterfeldt ihn fanden, 
ward ihm nicht zuteil. In dem nächtlichen Morden 
von Hochkirch trug er eine ſchwere Bauchwunde davon. 
Seine kräftige Natur überwand auch das, — er genas, um 
zu ſterben. Ein furchtbares Krebsleiden an der Unter⸗ 
lippe ließ ihn ſchmählich dahinſiechen. Er ſtarb drei 
Jahre nach der Leuthener Schlacht, und wäre doch noch 
fo nötig geweſen für Konig Friedrich und fein Ringen! 
Er war ein Altersgenoffe des Königs und wurde nur 
achtundvierzig Jahre alt. 

Aber auch eine Reihe von Fügen namenloſen Helden⸗ 
tums find uns von jenem Tage überliefert. Der bayrifche 
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General Graf Kreith traf auf einen preußiſchen Grenadier, 
dem beide Beine zerfchoffen waren und der, in feinem 
Blute ſchwimmend, die Tabafspfeife im Munde, am 
Boden lag. „Kamerad,“ rief erftaunt der General, „wie 
ift es möglich, daß Ihr in einem ſo ſchrecklichen Zuftand 
noch Tabak rauchen mögt, der Tod iſt Euch ja nahe!“ 
Haltblütig nahm der Grenadier die Pfeife aus dem Munde 
und ſagte: „Was iſt an mir gelegen, ſterb' ich doch für 
meinen Hönig.“ — Ein anderer wurde geſehen, wie er, 
ſein verwundetes Bein nachſchleppend, auf zwei Gewehre 
geſtützt, dahergehumpelt kam. Es war ein Soldat vom 
Regiment Forcade. „Dieſer Menſch,“ ſagt ein Augen⸗ 
zeuge, „übertraf vielleicht den größten ſtoiſchen Weiſen. 
Er rief uns und ſeinen Kameraden mit dem munterſten 
Geſichte zu: Es geht alles gut, marſchiert nur tapfer 
zu! Welcher gemeine Soldat würde durch dieſe Rede 
nicht Mut bekommen haben, wenn er auch von Furcht 
ganz beſeſſen geweſen wäre.“ — In einer zerſchoſſenen 
Scheune in Leuthen fand man auf Stroh gebettet einen 
öſterreichiſchen Offizier, der zu Tode verwundet war. 
Er ſtöhnte vor Schmerzen, aber gleichzeitig klagte ſein 
Mund nicht über ſein eigenes Leid, ſondern über das 
feiner Kaiferin. „Ach, was wird die arme Frau ſagen, — 
die arme Frau, was wird ſie ſagen!“ 

Auch die weiteren Erlebniſſe des braven Fahnen⸗ 
junkers von Barſewiſch, den wir für tot hinter dem 
Hiefernberg von Sagſchütz hatten liegen laſſen, zeugen 
für den ſeltenen heldiſchen und kameradſchaftlichen Geiſt, 
der Preußens Heer beſeelte. Er erzählt weiter: 
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„Ich mochte wohl eine gute Stunde auf der Stelle, 
da ich vor todt niederſtürzte, von einer Musqueten Kugel 
im Halſe getroffen, gelegen haben, als ein Tambour 
vom Regiment mir anfaßte und riff: „Junker leben Sie 
oder ſeint ſie todt?“ — So wie mir der Tambour einige 
Male angerühret hatte, und mich umgedrehet, denn ich 
lag wie ich beim avanciren niedergeſtürzt war auf dem 
Geſicht, ſagte ich mit großer Mühe, ich wüßte nicht, was 
mir fehlte. Nun faßte er mir bei der Hand und ſagte: 
„ſtehen Sie auf, hier können Sie noch follens todtge⸗ 
ſchoſſen werden.“ Indem er mir aufrichtete, ſtürzte 
mir das Blut hauffenweiſe aus dem Halſe und nun 
fiel ich von neuem nieder, aber der brave Tambour 
machte mir fo gleich die Halsbinde log und halff mir 
auf die Füße, und ſagte: „Junker, kommen Sie, wir 
wollen uns hinter der Schantze ſetzen und dortten will 
ich Ihnen Ihre Wunde verbinden.“ Da nun die Kugeln 
vom Feinde dieſen Platz häufig erreichten, ſo nam der 
Tambour mir bey der Hand und führete mir hinter 
dem Wald und hinter der Schantze. Auf dem Wege 
dahin erhielt ich noch eine kleine Contuſion von einer 
Hayſerlichen Gewehr Kugel an der linken Wade, die 
nicht unerheblich ſchrinnte. Sobald ich mir geſetzet hatte, 
band mir der Tambour, nachdem er mir das Blut ab⸗ 
gewiſchet, einen Tuch um den Hals. Unter der Seit 
flogen uns 6 bis 7 Kayferlihe Canonen Kugeln über dem 
Hopf, einige fielen ſogar gantz nahe bey uns nieder, ſo 
war es auch dortten nicht Seit lange zu bleiben. So 
machten wir uns wieder auf. Das Gehen war mir 
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anfänglich, weil die Kugel mir zwiſchen denen Schultern 
im Fleiſch fag, außerordentlich empfindlich, indem ſich 
die Kugel ſo zu ſagen bei jedem Tritte ſenkete, und 
dahero außerordentlich ſchwer zu tragen war. Wir 
ſuchten einen Feldſcher, aber wir fanden keinen ehender, 
biß wir in ein kleines Dorff Namens (Gohlau?) eintraffen. 
Dortten war ein Vorwerk und ein ziemlich wohl ge— 
bautes Land Hauß. So wie ich in der Stube trat, ſahe 
ich ſogleich meinen Compagnie Feldſcher Wohlgemuth, 
dem ich dem Morgen nach der Gefangen Nehmung 
meines Croaten gebeten hatte zu Camersdorff, mir auf 
der Wahl Statt aufzuſuchen und zu verbinden. Diefer 
war eben im Begriff einen Lieutenant vom Regiment 
Nahmens von Kreckwitz, welcher an der linken Lende 
im dicken Fleiſch einen Streif Schuß durch einer Canonen 
Kugel dergeftalt erhalten hatte, daß daß Fleiſch bis 
auf den Knochen föllig davon abgelöſt war, zu ver— 
binden. 

„Wo kommen Sie her, Herr von Barſewiſch“ ſagte 
der Feldſcher. Ich antwortete: „ich habe Ihnen ja heute 
Morgen beſtellet, kommen Sie dahero und verbinden 
Sie mir, ſo bald Sie mit dem Herrn Lieutenant ſeinen 
Verband fertig ſeint.“ Ich mußte dem von Kreckwitz 
trotz ſeiner heftigen Schmerzen den Traum erzehlen, 
welcher ſich außerordentlich darüber verwunderte und 
dem Feldſcher, ſobald er verbunden war, befahl, mir 
ſogleich zu verbinden, und da er erfuhr, daß meine 
Wunde bey guter Pflege noch wiederum couriret werden 
könnte, freute er ſich ſehr darüber. 
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Der Wirth des Hauſes hatte nicht nur mit uns, 
ſondern auch mit alle Bleſſirte fo nach der Zeit dahin 
gebracht wurden, ein beſonderes Mitleiden. Er ſetzte 
uns Alles vor, was in ſeinem Vermögen war. 

Der Lieutenant von Kreckwitz ſchickte ſogleich feinem 
Bedienten zu Pferde nach dem naheſten Dorff hinter 
der Fronte und ließ einen Bauerwagen mit Stroh 
belegt holen, um darauf nach Neumark zu fahren, weil 
dortten das Lazareth und von unſere Truppen beſetzt 
war. Unter der Seit erzehlte ich, ſo viel ich konnte, 
dem von Ureckwitz, daß wir bereits das 2te und bey 
meinem Weggehen unſer Regiment nach meinem Dafür⸗ 
halten bereits das 3te feindliche Treffen in der Flucht 
getrieben hatte, worüber er ſich ſehr erfreute, indem er 
von den 2 Canonen deß erſtem feindlichen Treffens 
ſchon am Graben ſeine ſchwere Verwundung erhalten 
hatte. 

Er verſprach mir, er wollte vor meiner Pflege und 
Bequemlichkeit ſorgen, ich ſollte auch auf dem Wagen, 
ſo er holen ließ, mit ihm nach Neumark fahren und bey 
ihm logiren. Dieſes war vor mir nun ein beſonderer 
Troft und eine ſichtbare Hülfe, fo mir von dem treuen 
Gott in meiner Not zugeführt wurde. Es wehrte nun 
nicht lange und es war noch nicht föllig Abend, als der 
Bediente mit ſeinem Wagen eintraff. Wir hatten nicht 
viel Zeit hier zu ſäumen, indem die feindlichen Hufaren 
eben ſowohl als unfere eigenen um dem Dorffe, fo nahe 
an ein Gebüſch lag, ſchwärmten und beſtändig mit 
einander charmucierten. 
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Indem nun der Wagen vor der Tür ftand und der 
von Kredwit fid auf ſelbigem tragen lief, fo brachten 
4 Soldaten einen Lieutenant von Schladen vom Pring 
Carl'ſchen Regiment und legten felbigen auf dem 
Wagen, unſerer Vorſtellungen olnerachtet. Da nun 
der Wagen ſehr ſchmal war und darauf nicht mehr als 
Zwei Platz hatten, gelegt zu werden, fo mußte ich 
davon abſtehen mitzufahren. Aber der wohldenkende 
von Kreckwitz ſagte zu mir: „Junker, es thut mir leid, 
daß Sie wieder meinen Willen auf dem Wagen keinen 
Platz finden, verſuchen Sie, ob Sie nicht auf mein Pferdt 
mit uns reiten können.“ Es blieb mir dahero weiter 
nichts übrig, als mir ſogleich auf dem Pferde helfen 
zu laſſen, indem ich wegen der vielen Schmertzen ſehr 
unbehülflich war und beſonders den linken Arm nicht 
gebrauchen konnte. Wie ich zu Pferde war ſtand ich 
viel aus, mit der Seit aber ging es beſſer und ich konnte 
doch dem Wagen folgen. 

Wie wir ungefähr eine halbe Stunde unſeren Weg 
fortgeſetzt hatten, kam ein Sieten'ſcher Hufar mit einem 
Gefangenen am Zügel hinter uns her und rufte, wir 
möchten einwenig ſtille halten. Da derſelbe nun bey 
uns eintraff, ſo ſagte er: „meine Herrn ich ſehe Sie 
ſeint Bleſſierete, hier bringe ich Ihnen einen Regiments 
Feldſcher, dem nehmen Sie mit, der kann Ihnen helfen. 
Ich habe eine gute Beute von ihm erhalten, dahero 
wollte ich ihn auch gerne in guter Verwahrung und 
Geſellſchafft ablieffern.“ Dieſer war uns nun ein ſehr 
willkommener Gefangener. Er mußte dahero ſein 
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Pferd an dem Sieten'ſchen Hufaren ablieffern und auf 
dem Wagen, ſo gut es die Umſtände erlaubten ſtehen 
und ſo die Fahrt mitmachen. Der Gefangene war vom 
Modena'ſchen Cüraſſier Regiment, ein Niederländer 
von der franzöſiſchen Grentze, ſprach dahero kein Wort 
teutſch. Da er aber die Chirurgie auf der anatomie 
Schule zu Lion erlernet, fo war er in feiner Kunft ſehr 
geſchickt und that uns in der Folge gantz vortreffliche 
Dienſte. 

Wir hatten bis Neumark zwey gute Meilen und 
traffen alfo erſtlich bey der finſteren Nacht gegen 8 Uhr 
dortten ein, da wir aber die erſten Bleſſireten, fo da- 
ſelbſt ankamen, waren: ſo fanden wir bald ein Quartier 
und eine breite Stube in der zweiten Etage bei einem 
Schuſter. So bald wir nun etwas Speiſe ſo gut es die 
Umſtände erlaubten, und der Apetit es zuließ zu uns 
genommen hatten, forgte der von Kreckwitz ſogleich vor 
mir, daß der Wirth ein Bett vor mir beſorgte, indem 
der Regiments Feldſcher ihm ſagte, daß meine Wunde 
gefährlich ſei und eine beſondere Aufſicht und gute Pflege 
zu meiner Geneſung nothwendig ſei. 

Der Herr Regiments Feldſcher unterſuchte meine 
Wunde genau und fand, daß ich mir bei dem Reiten 
außerordentlich erhitzet, und daß das Bluth dadurch in 
ſtarker Wallung gebracht war. Er ſagte die Kugel müſſe 
ſogleich noch dieſen Abend, da ſelbige noch zu fühlen 
fei, ausgeſchnitten werden. Weil ihm aber der Hufar 
außer 100 Ducaten auch feyn ſilbernes und gantz vor- 
zügliches gutes Verbindzeug und ſeyne Inftrumente 
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genommen, fo beklagte er jetzo diefen Derluft mehr als 
den feiner Uhr und feines Goldes. Seiner Bemühungen 
ohngeachtet einige Inſtrumente zu erlangen, mußte unfer 
Wirth der Schuſter zuletzt ſein Feder Meſſer, ſo ſehr 
ſchlecht und ſtumpf war, zu dieſer Gperation hergeben. 

Da der Regiments Feldſcher ſeiner Sache aber gewiß 
war, fo ſchnitt er mir die Kugel durch den loten oder 
12ten Schnitt ohnerachtet des ſchlechten Inſtrumentes 
glücklich heraus. Es fand ſich, daß es eine ordinaire 
Musketen Kugel war, welche ich noch bis jetzo auf- 
behalten habe und in der die vielen Schnitte noch zu 
ſehen. So bald er mir nun verbunden, rieth er mir 
ſogleich zum Aderlaſſen und machte die Spitze des 
Meffers fo ſcharff, daß er damit anftatt einer Lancette 
eine Ader am Fuß öffnete und mir dabey verſicherte, 
daß das Ade rlaſſen vor dem Brand und der Heftigkeit 
des Wund Fiebers das beſte Preſervatif ſey. Ich er⸗ 
hielt auch gleich eine merkliche Linderung meiner 
Schmertzen, da ich die Kugel in der Hand aber nicht mehr 
im Rücken hatte. 

Unter der Feit hatte der geſchickte und gutdenkende 
Regiments Feldſcher verſchiedene Kräuter aus der 
Apotheke verſchrieben und ſelbige vor meinen würdigen 
Lieutenant von Kredwik zu Umſchlägen zu kochen und 
auf feiner Wunde legen laſſen. Die Wunde war gefähr⸗ 
lich, doch wann mit denen Umſchlägen gehörig fortge- 
fahren würde, fo die Inflamation nicht Ueberhand nehme, 
ſo könnte ſie, da die Sehnen noch mehrenteils feſte, 
wieder föllig courirt werden. 
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Wo der Lieutenant von Schladen, welcher durch daß 
Bein dergeftalt bleſſirt war, daß ihm beyde Knochen 
zerſchmettert worden, ſein Quartier genommen, weiß 
ich nicht, ohnerachtet der Regiments Feldſcher ſelbigen 
auch alle Tage, fo lange er fic) bey uns aufhielt, zwe y⸗ 
mal verband. 

Den andern Tag nach der Bataille erfuhren wir die 
ſöllige Gewißheit von der großen Victoria und nun 
traffen außerordentlich viel Bleſſierte unausgeſetzt ein, 
zu erſt von unſerer und nachher von der Kayferlihen 
Armee beynahe acht Tage lang. Nun erkannten wir 
erſt recht, waß es vor eine große Gnade des treuen Gottes 
vor uns war, daß wir eine eigene Stube und einen 
geſchickten Arzt bey uns auf der Stube hatten, denn es 
waren in und um Neumark biß einige 20 taufend Mann 
von beyden Armeen an Bleſſirten und gab viel und 
großes Elend überall. 

Es wurden die Kayſerlichen Bleſſirten in die Schul 
Gebäude, die Kirchen und Klöfter vertheilt, und 
dem ohnerachtet blieben noch viele übrig, ſo in Ställe 
und Scheunen und vor denen Häuſern unter dem Schwieb 
Bogen ihr Lager aufſchlagen mußten, um vor der 
heftigen Kälte und vor dem fallenden Schnee etwas in 
Sicherheit zu ſein. 

Se. Majeſtät der König waren fo gleich fo gnädig 
und ließen die Deranftaltung treffen, daß von allen 
Orten Chirurgen und Pflege vor die Bleſſirten und 
Kranke nebſt dem gantzen Feld Lazareth herbey geſchafft 
wurden und daß es nicht an Zufuhr und Lebensmitteln 
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fehlte. Die Kayferlihen Bleffirten wurden allein an 
15 CTauſend geſchätzet. 

Der wohlgeſinnte Herr von KAreckwitz ſorgte vor 
unſern gemeinſchaftlichen Tiſch, daß er mit Speiſen wohl 
beſetzt war, ſo daß der Herr Regiments Feldſcher ſelber 
verordnete und beſtellte. So bald dieſer uns des Morgens 
verbunden hatte, ging er von Haug zu Haug und operirte 
und verband ſo viele Bleſſirte, als ihm nur immer möglich 
war ohne Unterſchied, Preußiſche und Hayferliche, und 
half ſtätig vor denen häufig ankommenden Kayjerlichen 
auf alle nur mögliche Art ſorgen, und unterwies die 
Feldſcher und Barbiere, ſo er antraff, wie ſie mit denen 
Bleſſirten umgehen follten, big unſer General Chirurgus 
Schmückert eine Eintheilung machten, und alles nach 
Möglichkeit ſo beſorgten, daß jeder Bleſſirte wenigſtens 
einmal verbunden werden konnte. Der Regiments 
Feldſcher ließ es ſich nicht verdrießen alle Tage 5 bis 400 
mit eigener Hand zu verbinden und die Barbier und 
Feldſcher mit Rath und That an der Hand zu gehen. 

Nach der Seit nahm der von Kredwik noch zwey 
Frey Corporals vom Regiment, Nahmens von Hertz⸗ 
berg, ſo durch der Wade geſchoſſen, und von Blücher, 
ſo durch die Hüfte geſchoſſen, und einen jungen Baron 
Gans Edler von Putlitz von dem Ramin'ſchen Regiment, 
mit auf der Stube an. Dieſer von Putlitz aber kam 
erft den 4ten Tag und war durch einer Cartetſchen 
Kugel durch den rechten Fuß gantz unten dergeftalt ge- 
fährlich bleſſiret, daß alle Unochen def Hackens zer⸗ 
ſplittert und der Brand bereits im Fuß war, weil er 
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2 Nächte und 1 Tag auf der Wahl Statt in der Kälte 
gelegen. 

Der Regiments Feldſcher verſprach ihm zu couriren, 
wann er ſich entſchließen wollte, dem Fuß an der Wade 
abnehmen zu laſſen. Da er aber Dieſes zu Anfang 
nicht nachgeben wollte und der Brand in 48 Stunden, 
ohnerachtet aller angewanten Mittel, dergeſtalt zu nahm, 
daß er bis zum Unie herauf gerückt und er ſich auch das 
Bein über dem Unie nicht zur rechten Seit wollte ab- 
löſen laſſen: fo ſagte es ihm der Regiments Feldſcher 
voraus, daß er längftens den sten oder gten Tag 
ſterben würde. Da er nun ſeyn Rettungs Mittel nicht 
erwählet hatte, ſo war ihm ſolches zwar nachhero, da 
er ſahe, daß der Brand ſtündlich höher tratt, leid und 
both tauſend Thaler, wann er beym Leben erhalten 
werden könnte. Da es aber nicht mehr möglich, ſo 
ſtarb er den gten Tag, nachdem ihm der Brand allmäh- 
lig biß zum Herzen tratt, ganz ſanfte nage an meinem 
Bette, nachdem ich, ſo viel ich vermochte, mit ihm die 
letzten Tage und auch theils die Nächte, ſo wir nicht 
ſchlaffen konnten, im Gebet zugebracht und er ſich dahero 
zu ſeinem Ende wohl vorbereitet hatte. Er bat mir noch 
zuletzt, ich möchte es doch feinen Eltern im Mecklen⸗ 
burgiſchen ſobald ich könnte ſchreiben damit ſie doch 
wüßten, wo Er begraben worden, indem er ſeyner 
Eltern einziger Sohn ſey, welches ich auch nachhero 
nicht vergeſſen habe. Dieſer Tod ging mir ſehr nahe, 
weil es ein junger Menſch von etwann 17 Jahr war 
und an der Wunde alle Stunden ſeinen Tod näher und 
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alſo gantz langſam kommen fah, bey denen noch übrigen 
geſunden Gliedern ſeines Leibes. 

Jetzo will ich nun wieder an mir denken. Den 2ten 
und 3ten Tag bekam ich einen heftigen Anfall von Wund 
Fieber, und da die arteria carotes an meinem Halſe 
gantz vom Fleiſch entblößet war, ſo war es nothwendig, 
daß ich öfters verbunden wurde, damit die Haut der 
arteria nicht durch Schärfe und der zu ſtarken Hitze des 
Wund Fiebers zum Platzen gereitzet würde. Der Herr 
Regiments Feldſcher verband mir täglich 3 Mahl und 
vertrieb mir dem ¿ten Tag durch den Gebrauch von 
China daß Wund Fieber, wobey ich mir beſtändig im 
Bette halten mußte, und zwar darinnen Tag und Nacht 
ſitzen, damit der Abfluß aus der Wunde gehörig ſtatt 
fand. 

In dieſem Suftande befand ich mir 6 Tage und 
ſpürete bereits den sten Tag eine merkliche Erleichterung 
in denen Schmertzen. Dem ꝛten Tag kam aber zu unſeren 
Leidweſen eine Ordre aus dem Haupt Quartier, daß alle 
gefangenen Regiments Feldſcher, Feld Prediger und 
waß ſonſt vor Leute ſo nicht obligat wären, nicht unter 
die Gefangenen zurechnen, und dahero die Erlaubniß 
hätten, zu Ihre Regimenter abzugehen. Nun mußten 
wir unſern trefflichen Regiments Feldſcher, welcher den 
sten Tag in Geſellſchaft noch Mehrern abreiſete, miſſen. 
Wir dankten Ihm nachdem Er uns zum letzten Mahl 
verbunden hatte, auf das Herzlichſte und er ward von 
denen Gfficiers, fo Er gedienet nach Möglichkeit be⸗ 
ſchenket. 
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Mir als einem Stuben Geſellſchafter gab Er die Lehre, 
ich ſollte mir, ſo lieb als mir mein Leben wäre keinen 
unerfahrenen Wundartzt anvertrauen und ja nicht zu⸗ 
geben, daß die Wunde am Halſe, wo der Schuß herein 
gegangen, geſchnitten und weiter geöffnet würde, weil 
an beide Seiten die Adern gantz bloß wären, ſo er mir 
beym Verbinden im Spiegel zeigte. Ich dankte Ihm 
dahero auf das Freundlichſte und offerirte Ihm ein 
kleines Geſchenk, ſo er aber nicht annahm, ſondern, wie 
er ſagte, ſich mit unſer aller guten Aufnahme vorzüglich 
zufrieden erklärte. 

Der von Kredmi und ich vermißten unſern ge- 
ſchickten Arzt gleich den erſten Tag, und mußte mir 
derhalben nach ſeiner Anweiſung im Spiegel felbft fo 
gut ich konnte verbinden. Den zweiten Tag darauf 
ſchickte der General Chirurgius zwei Penſionair Chirurgien 
fo dem von Kreckwitz verbanden, und mir auch nachhero 
verbinden wollten. Da ſie aber die Wunde nicht größer 
als die Stärke der Flinten Kugel fanden, nahmen Sie 
Ihre Piſtorie heraus und wollten ſolche weiter öfnen. 
Da ich Ihnen aber ſagte, daß ich ſolches nach dem Rath 
des Regiments Feldſcher nicht zugeben würde, gingen 
Sie weg und ließen mir unverbunden zurück, daß ich 
mir alſo auch den 2ten Tag ſelber verbinden mußte. 
Zum Glück ſchickte der Commandeur unſeres Regimentes 
auf Befehl Sr. Majeſtät des Königs den sten Tag nach 
der Abreiſe des Kayferlihen Regiments Feldſcher unſern 
Regiments Feldſcher Heimburger und da er zugleich 
den Orden pour le mérite vor dem von Kreckwitz mit⸗ 
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brachte, fo war er dieſem befonders angenehm. Der⸗ 
felbe theilte darauf mit mir die Stube, während der von 
Kredwit unten im Haufe bey dem Wirth eine geräumigere 
Stube zu feinem Aufenthalt erhalten hatte. Doch fand 
auch noch jetzt die große Gaſtfreundſchaft des von Kred- 
witz gegen uns ſtatt, ſo daß Er auch mir alle Tage mit 
Speife von feinem Tiſche verſorgen und von feinem 
Bedienten aufwarten ließ, ihm und dem Kayſerlichen 
Regiments Feldſcher verdanke ich nach der Barmherzig⸗ 
keit und Hülfe des Allerhöchſten meine Baldige und glück⸗ 
liche Herſtellung. 

Da nun der Regiments Feldſcher vor die Bleſſirten 
in ſeinem Quartier zuerſt ſorgt, ſo hatte ich daß Glück, 
daß ich in der Folge von keinem andern als von ihm, 
und zwar täglich 5 Mahl verbunden wurde, indem Er 
meine Wunde ſo gefährlich fand, daß er es keinem 
Compagnie Feldſcher anvertraute mir zu verbinden, 
indem er ſagte, wann die jungen Staabs Chirurgien mir 
die Wunde und dadurch die arteria Carotes geöffnet 
hätten, ſo hätte ich mir ſogleich müſſen zu Tode bluten. 
Da ich nun in 2 Tagen nicht gehörig verbunden worden, 
ſo war dadurch nicht nur meine Wunde ſchlimmer ge⸗ 
worden, ſondern es ſtellete ſich auch mein Wund Fieber 
recht heftig wieder ein, daß alſo der Herr Heimburger 
alle ſeine Kunſt und Geſchicklichkeit anwenden mußte, 
mir beym Leben zu erhalten. 

Bey Eingang des Schuſſes in den Hals war die Kugel 
durch der mit Pappe geſteiftem Binde und dem Kragen 
und zweyer Hemden gegangen und davon mit in der 
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Wunde genommen. Dieſes hatte dahero in der Mitte 
die Wunde gäntzlich verſtopfet und ward erſtlich den 
12ten oder 13ten Tag durch der Geſchicklichkeit des 
Herm Heimburger wieder heraus gezogen, nach dem 
ſich die bey Wunden gewöhnlich einſtellende Geſchwulſt 
etwas gelegt hatte. 

Da ich nun nach Derfliegung von 8 bis 10 Tagen 
daß Fieber wieder verloren hatte, ſo nahm ich in der 
Beſſerung durch der gnädigen Hülfe des barmherzigen | 
Gottes und der guten Pflege dermaßen zu, daß ich bereits 
den 22ten im Stande war, zum Regimente abzugehen, 
zwar mit einem ſchiffen und noch nicht föllig zugeheilten 
Hals.“ So weit der tapfere Barfewiſch. 

Ein Glück war es für den Prinzen Karl und feine 
flüchtige Armee, daß der Banus von Kroatien, dem 
fpäter die ganze Schuld an dem Derluft der Schlacht 
aufgehalſt wurde, entſchloſſen genug geweſen war, die 
Weiſtritzbrücken zu ſichern und nun ſo gut es ging, eine 
Art Aufnahmeſtellung zu bilden. So konnte ſich in der 
Dunkelheit wenigſtens der größere Teil der geſchlagenen 
Armee hiniiberretten, viele aber ließen ſich diesfeits 
des Fluſſes gefangen nehmen, viele wurden fahnen⸗ 
flüchtig. Als der letzte Verſuch, zwiſchen Frobelwitz 
und Saara nördlich des Breslauer Berges noch einmal 
eine Derteidigungsftellung einzunehmen, gänzlich miß⸗ 
glückt war, ſcheint der Lothringer völlig den Kopf ver⸗ 
loren zu haben. Befehle für den Rückzug wurden gar 
nicht erteilt, nur der Trieb der Selbſterhaltung gebot den 
Truppen, ſich über die Lohe in das ehemalige Lager 
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vor Breslau zu flüchten. „Der Preuße hat uns fo aus- 
einandergeftöbert, daß wir nicht wiffen, wo die Armee, 
viel weniger, wo die Regimenter find,“ fagte ein Bleſſier⸗ 
ter, der ſpät Abends in Breslau ankam zu einer neu⸗ 
gierigen Magd, die ihn über die Schlacht ausfragte. 
„Wir zitterten vor dem Anbruch des Tages,“ ſchreibt 
Prinz Karl in ſeinem Bericht über die Schlacht, „denn 
wir mußten fürchten, die Truppen nicht mehr ordnen 
zu können und von der Rückzugsſtraße auf Schweidnitz 
abgeſchnitten zu werden.“ 

In der Morgenfrühe des 6. Dezember verſammelten 
ſich einige Generale und Gffiziere im Dorfe Gräbſchen 
ſüdweſtlich von Breslau, wo ſich der Prinz von Lothringen 
und Graf Daun befanden. „Der Eine,“ ſchreibt der 
ſarkaſtiſche Fürſt von Ligne in ſein Tagebuch, „ſah aus, 
als wollte er ſagen: Das hätte ich nicht gedacht! Der 
andere dagegen als: Ich habs vorausgeſagt! Von hier 
gingen wir nach Klettendorf, und wollten ſehen, ob denn 
kein Mittel wäre, die Armee anzutreffen. Man hätte 
meinen ſollen, ſie wäre gänzlich verſchwunden. Wahr 
iſt es, wenn es damals noch eine gab, ſo konnte ſie nur 
ſehr ſchwach ſein, und noch gegen 11 Uhr ſah man faſt 
gar nichts davon. Alle Augenblicke wurde gemeldet, daß 
preußiſche Hufaren über die Lohe gegangen wären und 
wir von neuem angegriffen werden würden. Ich war 
mit dem Herzoge bei Nadasdy, der alle Geduld verloren 
hatte. Man wußte nicht, was man tun ſollte. In dem 
Hofe des Vorwerks, wo wir uns befanden, ſchoſſen die 
Banaliſten nach den Tauben; ſo ſehr hatte alle Ordnung 
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aufgehört. Endlich kamen doch nach und nach unfere 
Leute zuſammen; die Regimenter, fo am wenigſten ge⸗ 
litten hatten, bekamen nun einiges Anſehen, und es war 
die Rede von einem Marſch nach Schweidnitz.“ 

Als die Dunkelheit völlig hereinbrach, lagerte ſich 
die preußiſche Armee, Gewehr im Arm, auf den Feldern 
zur Rechten und Linken der Landſtraße nach Liſſa, 
hinter ſich die blutig erkämpfte Wahlſtatt. Aber der 
Hönig ſelbſt gönnte ſich noch keine Ruhe. Er wollte ſich 
noch in dieſer Nacht des Marktfleckens Liſſa und der jen⸗ 
ſeits desſelben liegenden Weiſtritzbrücken bemächtigen, 
damit der Feind ſich dort nicht von neuem feſtſetze. 
Friedrich ritt die Front ſeiner Armee ab und fragte 
am rechten Flügel, der zunächſt Liſſa ſtand, ob noch einige 
Bataillone Luſt hätten, ihm zu folgen. Sofort nahmen 
die Grenadierbataillone Manteuffel, Wedel und Ramin 
das Gewehr auf und ſchloſſen ſich dem König an, auch 
die Sepdlitzküraſſiere ritten mit. Etwa vierhundert 
Schritt vorwärts traf der König auf einen preußiſchen 
Dragonervorpoſten. Der Kommandant konnte aber 
über die Stellung des Feindes nicht genügend Auskunft 
geben. „Nun, wir wollen bald Gewißheit haben,“ 
meinte der König und ließ die Kanonen des Bataillons 
Wedel ſechs Schüſſe in die Stockdunkelheit hinein feuern. 
Einige Offiziere ritten darauf vor und brachten bald 
die Nachricht, daß einige hundert Schritte weit an der 
Landſtraße ein einſames Gehöft liege. „Aha, nun weiß 
ich, wo wir find, das ift der Kretſcham von Saara. Wir 
reiten auf der Breslauer Landſtraße.“ Inzwiſchen war 
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der Generalleutnant von Zieten mit einem Nuſaren⸗ 
trupp herbeigekommen und fragte beſtürzt, was das 
Schießen bedeute. Der König erkannte den General 
alsbald an der Stimme. „Sieten, Er mag bei mir 
bleiben, aber ſchicke Er von den Hufaren, die Er bei ſich 
hat, einige Mann auf dreißig Schritt voraus, wir wollen 
laut ſprechen und danach können die Nuſaren ſich richten.“ 
Im Kretfham von Saara blinfte noch Licht. Da man 
keine Hand vor Augen fehen fonnte, befahl der König, 
eine Laterne herbeizufchaffen. Der Kretfchmer, der 
feine £aterne nicht gern verlieren wollte, fam felbft, 
und fobald der König das Licht kommen ſah, rief er: 
„Kommt nur hier neben mir und faßt meinen Steig⸗ 
riemen an.“ Nun ging es weiter auf einem zu beiden 
Seiten mit Weiden bepflanzten Fahrdamme. Auf dem 
Wege entſpann ſich zwiſchen dem Hönig und dem neben 
feinem Pferde gehenden Kretfchmer nachſtehendes Ge⸗ 
ſpräch mit der Frage des Hönigs: „Wir ſind doch auf der 
Breslauer Straße, die durch Liſſa gehtd“ Als dies der 
Wirt bejahte, ſagte der König: „Dann iſt Liſſa nur eine 
Diertelmeile von uns: — wer feid Ihr denn?“ — Der 
Wirt, der den König nicht erkennen konnte, antwortete: 
„Ihr Exellenz, ich bin der Kretſchmer von Saara.“ Der 
Hönig: „Ihr habt wohl auch viel ausgeſtandend“ Der 
Wirt in ſeinem naiven ſchleſiſchen Dialekt: „Ach Ihr 
Exellenz, was wollte ich nicht! Seit 48 Stunden, daß de 
Öfterreiher übers Schweidnitzer Waſſer gekommen ſind, 
if?'s in meinem Haufe fo vull geweſen, daß ke Apfel 
zur Erde konnte. Da han ſe mich angeſchirgt (ange⸗ 


Verlag von Georg Wigand, Leipzig. 


Aus Rehtwiſch, Leuthen. 


Erinnerungskreuz an die Schlacht von Leuthen. 


Hinter dem Kreuz befindet ſich die Breſche, die von den preußiſchen 
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trieben), daß ich's kaum ſchaffen (aushalten) konnte, 
und da hatten ſe ſoviel Geſchläter (Geſindel) um ſich, 
de han mich nu recht gekrängelt (gequält), faſt han ſe 
mich ausgeplündert.“ — Der Hönig: „Das tut mir 
recht ſehr Leid! Kamen auch Generale in Euer Hausd 
Was ſagten ſie dennd Erzählt es mir doch!“ Der Wirt: 
„J nu ſo gerne Ihr Exellenz, ſinder geſtern Mittag hab 
ich den Prinz Harl in meiner Stube, und ſeine Adjutanten 
mitſammen haußen im Haufe gehabt. Da war ein 
Gefrage und Geſchicke, Hundert kamen geritten und 
Hundert wurden wieder weggeſchickt, und ſo färzelten 
(gingen) ſe aus und ai, die ganze Nacht. Wie bald 
Eener weg war, kamen zehn Andere wieder! Ich mußte 
inende (immer) Feuer in der Küche halten, u de vielen 
Offiziers drängten ſich heran, um ſich zu wärmen. — 
Da gagerten fe nu hin u her. Eener fagte: Da käme nu 
unſer Hönig mit ſeiner Potsdamſchen Wachtparade. 
Eener ſagte wieder: Dad): fe trauen ſich holters nicht zu 
kommen! Se laafen, laſſen wir fie holters laafen! 
Aber das freet mich, daß fe unſe König diefen Nach⸗ 
mittag vor ihr tälſch firzeln (dummes Spotten) ſo boar 
bezahlt hat.“ Der Hönig: „Wann ſeid Ihr denn Euern 
hohen Gaſt los gewordend“ — Der Wirt: „J nu ſo gern 
Ihr €rellenz, heut Vormittag ungefähr 9 fette fic) der 
Prinz zu Pferde, und ſchon hint Noachmittag, fo um 
draie, kam er hier mit annem großen Schwarm Offiziers 
wieder zurück, und immer im ſtarken Trabe vorbei nach 
Liſſa. Da waren ſe ſo trötzerlich (trotzig) hergekommen, 
u nu gings rückwärts den Damm längs herauf, daß ſich 
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Keener umfah. Da merkt ich gleich Unrath; und nach ihm 
dauerte der Zug, immer fo breit der Damm war, bis 
vor ungefähr anne gute Stunde, da hoatts denn a 
Ende. — Nichts war in Ordnung, Reuter und Muske⸗ 
tierer, das Alles lief durchanander. Unſer Honig mußte 
ſe jämmerlich gehuſcht han. Aber unſer Herr Goht 
ſteht dem kleenen Haufen bei, und das han ſe nu vor 
ihren Hochmut und ihre Läſterungen; denn Ihr Exellenz, 
de öſtreichiſchen Offiziers ſagten och: Unſer Konig werde 
ſcho von ſeinen erſten Generals und Verwandten ver⸗ 
laſſen, und ſe wären voſammen gegangen, was ich doch 
nimmer und in Ewigkeit glooben kann.“ Der König 
gab der Unterredung mit den Worten eine andere 
Wendung: „Ihr habt recht, ſo was kann man von meiner 
Armee nicht glauben“; worauf der Kretſchmer erſchrocken 
ausrief: „Mei Goht, ſo ſind Se wol gar unſer gnädigſter 
Hönig, und ich bitte ja recht ſchön um Vergebung, wenn 
ich in meiner Einfalt was erzählt habe, was ſich nicht 
ſchickte.“ — „Nein, Ihr ſeid ein ehrlicher Mann,“ be⸗ 
gütigte ihn der König. 

Unter dieſem Geſpräch, zu dem ſich im Finſtern die 
Umgebung dicht herandrängte und aufmerkſam auf des 
Kretfchmers Erzählung hörte, war der Hug bis auf un⸗ 
gefähr fünfhundert Schritt an Liſſa herangekommen, 
als plötzlich etwa auf ſechzig Schritt vom Fuge Flinten⸗ 
ſchüſſe fielen, die alle auf die nahe an der Erde hängende 
Laterne gerichtet ſchienen. Sogleich ſprengten alle rechts 
und links vom Damme auf die trockenen Wieſen, mit 
dem faſt einſtimmigen Rufe: „Licht aus!“ Schaden 
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hatte das feindliche Feuer nicht angerichtet, außer daß 
einige Pferde an den Füßen verwundet wurden. Als 
hierauf aber wieder alles ruhig blieb, nahm Hönig 
Friedrich zuerſt das Wort: „Aber mein Gott, lieber Sieten, 
dies konnte uns unmöglich begegnen, wenn die Hufaren, 
wie ich befohlen, immer dreißig Schritt vorgeritten 
wären.“ Dieſe aber, um des Wirts Erzählung zu hören, 
hatten fic) dicht vor und neben dem Konig gehalten, 
und waren daher den vor Liſſa auf dem Damme auf⸗ 
geſtellten Poſten nicht eher gewahr geworden, bis dieſer 
an der Unterredung einen preußiſchen Zug erkannte, 
Feuer gab und davon lief. 

Im Flecken war alles ſtill, doch die Simmer noch alle 
hell erleuchtet. Als der König, vor den Grenadieren 
reitend, ſein Gefolge zu beiden Seiten neben ſich, auf 
dem geräumigen Platze vor dem Schloſſe, etwa ſechzig 
bis achtzig Schritt vor der Brücke, welche über das 
Schweidnitzer Waſſer führt, ankam, ſah man aus einigen 
Häuſern Weißröcke mit Strohbündeln kommen. Die 
meiſten wurden von den preußiſchen Grenadieren er⸗ 
griffen und vor den Hönig geführt, auf deſſen Frage, was 
ſie hier machten, ſie antworteten: „Drüben jenſeits der 
Bruckn ſtünde a’n Hauptmann mit etwa hundertund- 
fünfzig Mann, der hätte holters den Befehl, die Bruck'n 
mit Stroh zu bewerfen, und, ſobald die Preußen kommen, 
die Bruckn zu verbrennen. Nun hätten ſie zwar ſchon 
amol die Bruckn mit Stroh belegt, allein es wären 
jetzt noch ſo viele von ihren Leuten darüber gegangen, 
daß fie es bei dem Hoth ganz zertreten hätten. Der 
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Hauptmann habe daher das Stroh ins Waffer werfen 
laffen, und vierzig Mann nad) dem Dorfe befehligt, 
damit jeder in der nächſten Rundſchaft a Borden Stroh 
prechtle (zurecht mache).“ Einige von den Öfterreichern 
mochten indeſſen doch über die Brücke zu ihrem Kom- 
mando entkommen ſein mit der Meldung, daß die 
Preußen ſchon im Beſitz des Dorfes ſeien, denn während 
der Hönig mit den Gefangenen noch redete, eröffnete 
der Hauptmann ein ſtarkes Feuer, infolgedeſſen auch 
mehrere Grenadiere in des Königs Umgebung verwundet 
wurden. Auf den Ruf der preußiſchen Kanoniere: 
Zurück, zurück, wir werden Feuer geben! drängten alle 
Berittenen dicht an die Haufer, um nicht im Finſtern 
ins Doppelfeuer von Freund und Feind zu geraten. 
Auch aus den Häuſern wurde geſchoſſen. Die Grenadiere 
drangen mit dem Bajonett ein und ſäuberten die Haufer 
vom Feind. In dieſer Verwirrung, wo jeder ſich zu 
retten ſuchte, alles ſchrie und durcheinander kommandierte, 
verlor der König keinen Augenblick feine Ruhe. Zu 
ſeiner Umgebung gewandt, ſprach er: „Messieurs, folgen 
Sie mir, ich weiß hier Beſcheid.“ Er ritt links über die 
Zugbrücke, die zum Schloſſe führte, während ſeine 
Adjudanten ihm folgten. Der König ſtieg vom Pferd, 
gab ſeinem Gefolge einen Wink und benutzte links von 
der Schloßbrücke eine kleine Steintreppe, die zu einer 
ihm bekannten Tür der Wirtſchaftsräume führte. Er 
durchſchritt ſchnell die Küche und gewann eine Wendel- 
treppe, die im Innern des Schloſſes auf den großen 
Horridor mündete. Dort oben rannten öſterreichiſche 
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Lagerfeld der preußiſchen Armee nach der Schlacht. 
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Offiziere mit Leuchtern durcheinander, denn das leb- 
hafte Schießen draußen hatte ſie aufgeſchreckt. „Bon 
soir, Messieurs!“ ſagte der König mit höflichem Gruß den 
Hut hebend, „gewiß werden Sie mich hier nicht vermuten! 
Hann man hier denn auch noch unterkommend“ Ver⸗ 
blüfft und erſchrocken beeilen ſich die abgeſchnittenen 
öſterreichiſchen Herren, dem König zu leuchten und 
führen ihn in den großen Speiſeſaal, wo ihrer noch 
mehrere ſind, die alle ſtarr von ihren Sitzen aufſpringen, 
als plötzlich der Gewaltige vor ihnen ſteht, der ihnen 
heute gezeigt hat, was ein König von Preußen mit 
feiner Wachtparade vermag. Der König aber richtet, 
als fei nichts geſchehen, mit der ihm eigenen feinen 
Höflichkeit an einige der Herren freundliche Worte und 
beurlaubt dann die überrafhte Schar in — die Ge⸗ 
fangenſchaft. 

Als man bei der preußiſchen Armee die Kanonade 
und das Schießen von Liſſa her hörte, gab es kein Halten 
mehr: das ganze treue Heer folgte ſofort ſeinem Hönig. 
Als die ſiegreichen Kolonnen in feſtem Tritt über die 
gefrorene Landſtraße in der tiefen Dunkelheit der Nacht 
dahinzogen, ſtimmte plötzlich ein Grenadier mit hellem 
Tenor das weihevolle Lied: „Nun danket alle Gott“ an 
und all die Tauſende ſtimmten ein in den feierlichen 
Choral: 

Nun danket alle Gott 

Mit Herzen Mund und Händen, 
Der große Dinge tut 

An uns und allen Enden. 


Rehtwiſch, Leuthen. 25 
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So beſchloß dies gottesfürchtige preußiſche Beer 
den Tag von Leuthen, den es mit einem innigen Bitt⸗ 
geſang begonnen batte, mit einem tiefgefühlten Dank⸗ 
liede. Wir aber, die wir in einer glaubensarmen Seit 
leben, Amir ftehen ſtumm und bewundernd vor dieſem 
glaubensſtarken Geſchlecht, das den Blick auf die ewige 
Allmacht gerichtet in den Kampf zog und zum Dank 
die Hände hob, wenn es geſiegt hatte. 

„Wie aus tiefem Schlafe erwacht,“ ſchreibt ein preußi⸗ 
ſcher Offizier in ſeinen Erinnerungen über dieſen großen 
Augenblick, „fühlte ſich jetzt jeder zum Danke gegen die 
Vorſehung für feine Erhaltung hingeriffen, und mehr als 
fünfundzwanzigtauſend Menſchen ſangen dieſen Choral 
einſtimmig bis zu Ende. Die Dunkelheit der Nacht, 
die Stille derſelben, und das Grauſen eines Schlacht⸗ 
feldes, wo man faſt bei jedem Schritt auf eine Leiche 
ſtieß, gaben dieſer Handlung eine Feierlichkeit, die ſich 
beſſer empfinden ließ als ſie beſchrieben werden kann. 
Selbſt die auf der Wahlſtatt liegenden Verwundeten, 
die bisher die Gegend mit ihrem Wehklagen erfüllt 
hatten, vergaßen ihre Schmerzen, um Anteil an dieſem 
allgemeinen Opfer der Dankbarkeit zu nehmen. Eine 
erneute innere Feſtigkeit belebte jetzt den durch ſo viele 
Anſtrengungen erſchöpften Krieger, ein lauter Jubel 
ertönte aus aller Munde, und als gleich darauf das 
heftige Kanonenfeuer von Liſſa her hörbarer wurde, 
wollte es einer dem andern an Geſchwindigkeit zuvor⸗ 
tun, ſeinem Könige beizuſtehen.“ a 
Bald ſammelten ſich die Generale und Stabsoffiziere 
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im Schloß. Als der König zu ihnen trat, um die Parole 
auszugeben, rief er heiter aus: „Nach einer ſo getanen 
Arbeit, meine Herren, iſt gut ruhen. Dieſer Tag wird 
den Ruhm Ihres Namens und den der Nation auf die 
ſpäteſte Nachwelt bringen.“ Einer der Herren machte 
geſprächsweiſe die Bemerkung, daß die Ofterreider 
kaum noch eine fo prahleriſche Sprache über die Pots- 
damer Wachtparade führen würden, als wenige Tage 
zuvor. Lächelnd antwortete die Majeſtät: „Ich vergebe 
ihnen ihre Dummheiten, die ſie geſagt haben, zugunſten 
derer, die ſie heute gemacht haben.“ 

Der König hatte vierzehn Stunden im Sattel geſeſſen 
und kaum etwas genoſſen. Man bereitete ihm ſchleunigſt 
ein Ragout aus den Reften, die von der Mahlzeit 
der öſterreichiſchen Offiziere übrig geblieben waren. 
Der Schloßherr von Liſſa, Baron Mudrach, ließ es ſich 
nicht nehmen, dem Hönig perſönlich aufzuwarten. Das 
frugale Abendeſſen ſchmeckte Friedrich vortrefflich. Als 
er damit fertig war, ſah er ſeinen Wirt mit den großen 
Hönigsaugen einen Augenblick feſt an und fragte un⸗ 
vermittelt: , Hann Er Pharo ſpielend“ Baron Mudrach 
kannte des Königs Abneigung gegen Bazardfpiele und 
ſtotterte erſchrocken: „Früher, — in meiner Jugend,“ — 
worauf der König raſch antwortete: „Nun, ſo weiß Er 
ja, was va banque if. Das hab ich heute 
ge pie l 

Als der König am Abend der Schlacht in der Dämme⸗ 
rung über das Feld ritt, rings die Verwüſtung ſah und 
das Stöhnen zerſchoſſener Menſchen hörte, wurde vor 
25 * 
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der furchtbaren Notwendigkeit feine große Seele weich, 
und er rief aus: „Wann werden meine Qualen ſich endend“ 
Aber eintauſendzweihundert Mann ſeiner treuen Truppen 
lagen tot auf der Wahlſtatt, darunter neunundfünfzig 
Offiziere. Über fünftauſend waren leicht und ſchwer 
verwundet. Die Regimenter Markgraf Carl und Pann- 
witz büßten ein jedes über ſiebenhundert Mann ein, 
die beiden Bataillone Garde fünfhundert Mann. Faſt 
vierfach ſo hoch waren die Verluſte der öſterreichiſchen 
Armee. Sie verlor zuſammen mit ihren bapriſchen, 
württembergiſchen und ſächſiſchen Hilfstruppen wenig⸗ 
ſtens zehntauſend Tote und Verwundete. Außerdem 
blieben dreizehntauſend Gefangene, vierundfünfzig 
Fahnen und Standarten und einhunderteinunddreißig 
Geſchütze in den Händen der Sieger. Auf den Feldern 
bei Leuthen zeigt man heute noch die Stellen der ge- 
waltigen Maſſengräber, wo Freunde und Feinde zur 
gemeinfamen Ruhe verſcharrt wurden. Nach Menſchen⸗ 
altern noch warf der Pflug des friedlichen Landmannes 
häufig Gebeine, Münzen, Sfapuliere, Kugeln und 
Kartätſchenſplitter aus der Erde auf. Einige dieſer 
Reliquien find in den Sockel der Siegesſäule verſenkt, 
die ſeit dem Jahre 1854 den Schönberg bei Heidau 
ſchmückt. 

Das Dorf Leuthen ſelbſt wurde hart mitgenommen. 
Der Turm der katholiſchen Kirche war ganz zerſchoſſen, 
die Kirchenglocke zertrümmert, in die Mauer, die den 
Kirchhof umgab, eine breite Breſche gelegt. Dieſe iſt 
ſpäter wieder zugemauert worden und vor ihr ein Kreuz 
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aufgerichtet, das von Lebensbäumen umgeben iſt. Trotz 
des Kugelregens, der ſich über Leuthen ergoß, tft während 
der Schlacht nur einer der Bewohner umgekommen: 
es war ein 86 jähriger Greis, Stoos mit Namen, den eine 
Hartätſchenkugel zerſchmetterte. Aber eine ſeltſame Tat⸗ 
ſache erbringen die Kirchenbücher: während ſonſt all- 
jährlich an ſechzig Taufen ſtattfanden, zählt das Jahr 
1258 deren nur drei. Der Wandel der Seiten hat auch 
dem durch die Wut des Krieges hart mitgenommenen 
Dorfe neue Lenze und neue Saaten gebracht, und des 
Land manns fleißige Hände haben neu erbaut und ge- 
beſſert, was der Kanonenball auf ſeinem fürchterlichen 
Pfad zerſchlug. Auch die zerſchoſſene katholiſche Pfarr⸗ 
kirche hat einen neuen ſtattlichen Turm erhalten dank 
der unermüdlichen Tätigkeit des weiland Pfarrers Franz 
Hieſel, der 1865 ſein Amt in Leuthen antrat und für die 
Wiederherſtellung dieſes „Veterans von Leuthen“ weit 
und breit warb. 

Zur Verfolgung des Feindes, deſſen Nachhut unter 
Serbelloni bereits am 6. Dezember von Breslau ab— 
gedrängt wurde, ordnete der Hönig den flinken und 
tapferen Generalleutnant von Sieten ab. „Ich recom— 
mandiere Euch ſehr,“ ſchrieb Friedrich an Zieten, „den 
Feind bei Leibe nicht ftill ſtehn noch die Zeit zu laſſen, 
ſich zu recolligiren; und ob ich zwar wohl glaube, daß 
Eure Leute müde und etwas fatiguirt ſind, ſo kann es 
doch gegenwärtig nicht anders ſein und müßet Ihr be⸗ 
denken, daß der Feind noch weit müder und fatiguirter 
ſein muß, daher Ihr ihn nicht eher ruhn und verlaſſen, 
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vielmehr immer pouffieren und verfolgen müffet, bis 
daß Ihr ſolchen in den Gebirgen ſehet. Ein Tag Fatigue 
in dieſen Umſtänden, mein lieber Ziethen, bringt uns in 
der Folge hundert Ruhetage. Alſo nur immer im Sattel 
und dem Feinde auf den Hacken.“ 

Noch am 2. Dezember hatten Sieten den Gſter⸗ 
reichern zweitauſend Bagagewagen abgenommen und 
eintauſendfünfhundert Gefangene gemacht. Aber er 
konnte dem König gar nicht genug tun. Friedrich ruhte 
nicht eher, als bis die ganze öſterreichiſche Armee über 
die böhmiſche Grenze getrieben war. Am 25. Dezember 
überſchritt Prinz Karl bei Trautenau die böhmiſche 
Grenze. Seine Truppen hatten Nacht für Nacht bei 
Schnee und Regen ohne Selte kampieren müſſen, und 
ihr Suftand war ein höchſt bedenklicher. Kaum die 
Hälfte der ſtolzen ſtattlichen Armee, die er gegen den 
Hönig geführt hatte, brachte der Prinz von Lothringen 
nach Böhmen zurück. Hiervon waren nach den Liſten 
des öſterreichiſchen Generalarztes über zwanzigtauſend 
Mann krank. Auch Schillers Dater hat in feinen 
Lebenserinnerungen den furchtbaren Suftand der Armee 
geſchildert. Im Dienſt ſeiner armen kranken Landsleute 
arbeitete ſich der brave Mann faſt auf. — Der Prinz 
von Lothringen war ehrlich. „Die ſchöne öſterreichiſche 
Armee,“ ſchrieb er dem Kaifer „iſt nicht wenig delabriert, 
vom langen Feldzuge abgeriſſen, ohne Wäſche, ohne 
Montur, mit einem Wort, in einem ſo mißlichen und 
erbarmungswürdigen Suftande, als fie noch niemals ges 
weſen iſt, und muß dennoch wegen der Nähe des Feindes 
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ohne Selte lagern.“ Es war allerdings nicht viel zu 
verbergen. Und was die Selte anging, — die hatte 
Sieten weggenommen. . 

Haunitz mußte ſich nach der Schlacht von Leuthen 
wieder gehörig was zurecht flunkern, um ſeinen Wienern, 
die durch blaſende Poſtillone und Siegesnachrichten 
neuerdings verwöhnt waren, die große Niederlage 
einigermaßen mundgerecht zu machen. Die von ihm 
lancierte Zeitungsnachricht, die auch in eine damals weit 
verbreitete Zeitung, den Neichspoft-Reuter, gelangte, 
und dort am 24. Dezember in Nr. 205 abgedruckt iſt, 
verſchleiert die völlige Niederlage ſo gut wie möglich 
und ſchließt mit dem klaſſiſchen Satz: „Übrigens hat 
man die vergnügliche Seitung erhalten, daß der Marſchall 
Heith das Hönigreich Böhmen gänzlich geräumt und 
der General Hadif denſelben bis nach Sachſen verfolgt 
habe.“ — Kaunitz hatte hervorragendes Talent zu einem 
politiſchen Seitungsſchmock. 

In der Kaiferftadt herrſchte eine wahnſinnige Auf⸗ 
regung, als die Unglücksnachrichten durchſickerten. Dieſer 
unerhörte Rückſchlag nach fo viel Glücksfällen kam zu 
unerwartet. Die Erbitterung gegen den Prinzen Karl 
ſtieg von Tag zu Tag. „Der Schmerz und der paniſche 
Schrecken,“ ſchreibt ein Augenzeuge der Wiener Vor⸗ 
gänge, der venetianiſche Botſchafter Ruzzini, „iſt auf 
jedem Geſichte zu leſen, und viel größer iſt jetzt die all⸗ 
gemeine Verwirrung, als im vergangenen Mai nach der 
Schlacht von Prag.“ Trotzdem ließ es fic) der Kaifer 
nicht nehmen, ſeinen Bruder perſönlich einzuholen und 
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ihm alle Ehren eines fürſtlichen Empfanges zu gewähren. 
Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſem Empfange des 
geſchlagenen Kaiferbruders, der Fehler auf Fehler ge- 
häuft hatte, und dem des königlichen Bruders nach dem 
unglücklichen Rückzug im Lager vor Bautzen! Dem 
Familienſinn des kaiſerlichen Lothringers ſoll Achtung 
nicht verſagt werden, aber wie hoch und ragend über 
den Menſchen ſeiner Seit ſteht König Friedrich da, der 
dem eigenen Herzen eine blutende Wunde riß und das 
Wohl des Staates höher einſchätzte, als brüderliche Fu⸗ 
neigung. Freilich, — das Los der Größe iſt Einſamkeit. 

Obgleich in Wien bei harter Strafe jede Verhöhnung 
des Prinzen ſtreng verboten wurde, wagte man ſich 
dennoch an allen Ecken mit Spottſchriften und Spott⸗ 
bildern hervor. Eins derſelben erregte beſonderes Auf⸗ 
ſehen. Das zeigte den Lothringer, Daun und Nadasdy 
im Kriegsrate ſitzend. Daun ſprach: „Mit Derftand und 
Mut.“ Nadasdy: „Mit Schwert und Blut.“ Der Prinz 
aber zeigte auf eine volle Flaſche und ſagte: „Der Wein 
iſt gut.“ Das Ganze war eine Anſpielung auf die 
Neigung des Prinzen zum Tieftrunk, der er noch am 
Tage vor der Schlacht im Kruge von Saara durch ein 
Gelage gefröhnt haben ſoll, wo doch Befferes zu tun war. 
Die Wiener Polizei wurde in Bewegung geſetzt und auf 
die Entdeckung des Urhebers ein Preis von fünfhundert 
Dukaten ausgeſetzt. Aber am nächſten Morgen fand 
man an all' den Stellen, an denen das Pamphlet an⸗ 
geſchlagen geweſen war, einen neuen Anſchlag des 
Inhalts: 
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„Wir ſind unſer Vier; 

Ich, Tinte, Feder und Papier; 

Heines aus uns wird das andre verraten, 
Ich blaſe auf deine fünfhundert Dukaten.“ 


Es half nichts, ſo ſchwer es ihr auch wurde: Maria 
Therefia mußte die Entlaſſung des Prinzen betreiben, 
denn die verbündeten Mächte Frankreich und Rußland 
beſtanden darauf, und er ſelbſt machte keine rechten 
Anſtalten, ſein Kommando freiwillig niederzulegen. 
Prinz Karl ging dann als Generalftatthalter der Nieder⸗ 
lande wieder nach Brüſſel, und Leopold Daun, nun am 
Ziel ſeiner Wünſche, wurde Generaliſſimus der kaiſer⸗ 
lichen Armee. So erloſch des Prinzen Feldherrnruhm, 
den er einſt im Kampf gegen Bayern und Franzoſen 
und befonders 1744 durch den berühmten Rheinübergang 
errungen hatte. „Sein Rheinübergang,“ ſagte Friedrich 
in ſpäteren Jahren zum Prinzen de Ligne, „war ein 
ſehr hübſches Stück, aber ſpäter lieh er ſein Ohr den 
Schmeichlern, und dann hatte er auch nicht die richtigen 
Leute um ſich.“ 

Auch der Graf Nadasdy, den Prinz Karl als Sünden⸗ 
bock für die Niederlage verantwortlich machen wollte, 
verließ das Beer. Noch am Abend der Leuthener Schlacht 
hatte es zwiſchen ihm und dem Prinzen Karl einen ſehr 
erregten Auftritt gegeben. Der hitzige Ungar ging auf 
fein Banat in Kroatien zurück, und in ihm ging einer 
der fähigſten Führer des öſterreichiſchen Heeres. Auf 
die brennende Wunde des verletzten Ehrgeizes hatte man 
ihm als Pflafter die Feldmarſchallswürde geklebt. Er 
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ftarb 1783, 75 Jahre alt zu Karlftadt, — drei Jahre vor 
dem großen König, der ihn ftets als flinken Gegner ge- 
ſchätzt hatte. 

Am 21. Dezember fiel auch Breslau mit ſiebzehn⸗ 
tauſend Mann Beſatzung und zwölf Generalen in die 
Hände der Preußen zurück. „Ein prächtiges Weihnachts⸗ 
geſchenk für den König,“ meinte einer der öſterreichiſchen 
Offiziere. Kaum vier Wochen lang hatte fic) Maria 
Therefia des Beſitzes der in blutiger Schlacht zurück⸗ 
eroberten Stadt freuen können. Zwar hatte der tapfere 
Kommandant Sprecher von Bernegg Galgen errichten 
laſſen und gedroht, jeden, der von Übergabe ſprechen 
würde, daran aufzuhängen, aber der König ließ ſchweres. 
Geſchütz auffahren. Das wirkte beſſer als die Galgen. 
„Das Glück iſt wieder zu mir gekommen,“ ſchrieb der 
König am Tage der Übergabe von Breslau an ſeinen 
Bruder Heinrich, „aber ſchicken Sie mir die beſte Schere, 
die Sie finden können, damit ich ihm die Flügel be⸗ 
ſchneide.“ 

Die Hunde von der Leuthener Schlacht drang auf dem 
Sattel von Kurierpferden und in ledernen Poſtbeuteln 
bald durch ganz Europa. In Frankreich, deſſen Heere 
feindlich gegen ihn aufmarſchiert waren, wuchs das 
Intereſſe für den großen Hönig ins Ungemeſſene. 
„Man begegnete,“ erzählt ein franzöſiſcher Chroniſt, „in 
den Geſellſchaften, in den Soireen, auf den Promenaden 
und in den Schauſpielhäuſern mehr Preußen als Fran⸗ 
zoſen. Die wenigen, die noch franzöſiſches Intereſſe 
bezeigten, wurden faft dahin gebracht, Stillſchweigen zu 
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beobachten.“ In Frankreich, in England, in der Schweiz, 
in Italien entſtand eine ſolche Nachfrage nach Porträts 
des Königs von Preußen, daß fleißige Maler und Stecher 
alle Bände voll zu tun hatten, den Bedarf zu befriedigen. 
Die Tage von Roßbach und Leuthen hatten ſeinen 
Feldherrnruhm an die Sterne getragen. Ließ ihn der 
Tag von Roßbach, der Sieg über den übermütigen Franz⸗ 
mann, zum Nationalhelden werden, der Tag von Leuthen 
machte ihn zum Helden Europas und einer Welt. 

Friedrich ſelbſt allerdings ließ ſich den klaren Blick 
für die Wirklichkeit der Dinge, der ſich dem Genius in 
ihm immer einte, auch durch dieſen ungeheuern Waffen⸗ 
erfolg nicht trüben. Er bewahrte im Glück denſelben 
philoſophiſchen Gleichmut, den er im Unglück bewieſen 
hatte. „Ich fand ihn vergnügt und glücklich,“ ſchrieb 
damals der engliſche Gefandte Mitchell nach London, 
„aber nicht ſtolz über den großen und faſt unglaub- 
lichen Erfolg ſeiner Waffen. Er ſpricht von dem Siege 
bei Leuthen mit der Beſcheidenheit, die einem Helden 
gebührt, deffen großer Sinn fo wenig durch das Lächeln, 
wie durch die finſteren Blicke des Glücks überwältigt 
wird.“ 

Aber auch den Blick des Dankes gegen die Vorſehung 
da droben in den lichten Höhen vermiſſen wir an dieſem 
Hönig nicht, den die vorlaute Fama ſo oft und unberechtigt 
für einen Freigeiſt erklärt hat. Wir ſagten ſchon einmal: 
Er war ein freier Geiſt, — kein Freigeiſt. „Wenn je 
Preußen Urſache gehabt hat,“ ſchrieb er an Feldmarſchall 
Keith, „das Herrgott Dich loben wir‘ anzuſtimmen, fo 
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ift es bei diefer Gelegenheit. Der Himmel fei gelobt, 
daß uns dies geglückt iſt.“ Und zu einem alten General, 
der ſeine Glückwünſche darbrachte, ſagte er: „Das hat 
ein Höherer getan.“ „Ja,“ meinte der General, „und 
Eurer Majeſtät vortreffliche Dispoſition.“ — „Ach, was 
will Er mit ſeinen Dispoſitionen, na, — es kommt wohl 
eins zum andern.“ 

Die Nachwelt hat erkannt, wie hoch dieſer Sieg ein⸗ 
zuſchätzen war. Scharnhorſt, der Preußens Dolfsheer 
ſchuf, das Heer, das den korſiſchen Unterdrücker über die 
Grenzen zurücktreiben ſollte, ſagt von der Leuthener 
Schlacht: „Sie wird immer ein Monument des Genius 
des großen Feldherrn, der Manövrierkunſt und der 
Tapferkeit der Armee bleiben, ſo lange die Nachwelt 
ſich um unſer Seitalter bekümmern wird.“ 

Und der Korfe ſelbſt, der Meiſter großer Schlachten, 
hat in der Einſamkeit von Sankt Helena ausgeſprochen: 
„Dieſe Schlacht iſt ein Meiſterſtück von Bewegungen, 
Manöver und Entſchloſſenheit. Sie allein würde ge- 
nügen, Friedrich unſterblich zu machen und ihn in die 
Reihe der größten Feldherrn zu ſtellen. Sie offenbart 
im höchſten Grade ſeine moraliſchen ſowohl als ſeine 
militäriſchen Eigenſchaften.“ 

Der Meiſter von Leuthen blieb ſeinen Gegnern 
furchtbar und ging aus dem ſiebenjährigen Ringen mit 
einer Welt von Feinden als Sieger hervor. Die Prophe- 
zeiung des liebenswürdigen Dichters Ewald von Kleift, 
der unter Friedrichs Fahnen als Major focht, „dea ß 
ganz Europa keine Streuſandbüchſe 
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König Friedrich II. 


Nach einer Zeichnung von Adolph Menzel. 


565 


voll Erde von uns befommen wird“, ift 
buchſtäblich in Erfüllung gegangen. 

Der Sieg von Leuthen, deſſen 150 jährigen Gedenk⸗ 
tag wir am 5. Dezember 1902 begehen, wurde zu einem 
granitenen Grundſtein des preußiſchen Staates, der 
wiederum das Fundament iſt und bleiben wird des 
großen deutſchen Reiches, das fic) heute herrlich wie 
ein Dom wölbt über den Enkeln jener Männer, die auf 
der blutigen Wahlſtatt von Leuthen fochten, über Preußen, 
Bayern, Schwaben, Sachſen und was fonft aus Deutſch⸗ 
lands Gauen ſeine verdammte Pflicht und Schuldigkeit 
als braver Soldat mit Säbel und Muskete tat. Wir 
aber, die Enkel, die wir unter dem Zepter eines Hohen- 
zollern-Kaifers einig zuſammenſtehen, wollen das Pulver 
trocken halten und das Schwert blank, eingedenk der 
Worte, die der große König in fein politiſches Teſtament 
als Loſung für die kommenden Geſchlechter ſchrieb: 

„Wenn die Ehre des Staates Euch 
zwingt, den Degen zu ziehen, dann 
falle auf Eure Feinde der Blitz umd 
der Donmer zug leihe 
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ou franzöſiſche Revolution ift eines der glänzendſten 
und geiſtreichſten Geſchichtswerke der Weltliteratur. 
Seine Darſtellung hat die Bilderfülle der Epik, den breiten 
Fluß des Romans und die Spannkraft des Dramas. 

Der Verlag hat mit dieſer wertvollen und preiswürdigen 
Veranſtaltung in jeder Hinſicht Hervorragendes und Aus⸗ 
gezeichnetes geboten, wie auch der Herausgeber für eine vor⸗ 
zügliche Übertragung, die tief in den Geiſt des Urtextes 
eingedrungen iſt, volle Sorge trug. Die Auswahl der Illu⸗ 
ſtrationen iſt ebenſo geſchickt als feinfühlig. Das Studium 
des feſſelnden Geſchichtswerkes bietet einen reichen und 
nachhaltigen Genuß. 
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Mei der Veröffentlichung dieſer Aufzeichnungen iſt eine 
wichtige und intereſſante Quelle zur Beurteilung des 
innern Lebens der preußiſchen Armee der Freiheitskriege er⸗ 
ſchloſſen worden, die einen weiten Leſerkreis verdient. 

Was der 1857 verſtorbene General von Blumen vor faſt 
100 Jahren über damalige Militär-, Staats- und Volls⸗ 
verhältniffe gedacht und empfunden, nach ſeinen Tagebüchern 
vor mehr als 60 Jahren, vor dem Ende einer fünfzigjährigen 
Soldatenlaufbahn, 1845 niedergeſchrieben, bietet den intimen 
Neiz ehrlich rückhaltloſer Außerung, klarblickender Überzeugung 
und Erfahrung. Dabei entrollt fid ein padendes Bild der 
Schickſale eines echt menſchlich und vornehm denkenden Mannes, 
den man auf den raſtloſen Zügen von Schleſien nach Jena, 
nach Rußland und Frankreich bis wieder zurück in die Heimat, 
leſend begleitet und immer lieber gewinnt. 

Von aktuellſter Bedeutung ſind die Aufzeichnungen aus 
der Olkupationszeit in Frankreich 1815 —1818. 
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apoleon I. hat nach der blutigen Schlacht bei Deutſch⸗ 

Eylau eine Zeitlang auf dem Schloſſe Finckenſtein ge⸗ 
wohnt, das damals und jetzt den Grafen zu Dohna gehört. 
Der Graf Hannibal zu Dohna, ein bekannter Schriftſteller, 
hat dies auf Anforderung ſeines Verwandten Grafen Georg 
zu Dohna zum Anlaß genommen, um einen Eſſay über Na⸗ 
poleon I. im Frühjahr 1807 zu ſchreiben. Aus der einfachen 
Schilderung des Aufenthaltes des Imperators während jener 
Lenzestage und ihrer hiſtoriſchen Begleiterſcheinungen ift aber 
ein ganzes Werk geworden, das nicht nur das Schloß und die 
Geſchichte feiner Erbauer ſchildert, ſondern zugleich eine außer⸗ 
ordentlich feſſelnde Charakteriſtik des korſiſchen Eroberers gibt, 
— eine Charakteriſtik, die der Bedeutung und Perſönlichkeit 
des Franzoſen⸗Kaiſers vollauf gerecht wird. Das aktuelle Werk, 
das mit Illustrationen reich ausgeftattet iſt, wird daher als 
Beitrag zur Geſchichte jener Zeit überall willkommen geheißen 
werden, um ſo mehr, da es außerordentlich anziehend geſchrieben 
iſt und niemals in einen trockenen, dozierenden Ton verfällt. 
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Die preußische Armee ging, von Westen kommend, gegen Schr’ Kaulbus ch yy, Von Norden nach Süden gehend, war zunächst Nippern 
Borne vor, vertrieb von den Hügeln westlich Borne die e al . und der Busch hinter Nippern von der Reserveinfanterie | 
Vortruppen des Feindes, deployierte teilweise zwischen Borne — la 2 << des Prinzen von Arenberg besetzt. An der Lisiere des Zettel- | 
und Groß-Heidau und brach dann plötzlich in Kolonnen gegen y — busches, westlich vor sich die Sümpfe des Briegswassers, lagen 


FS = y, AS "AAA AE Kroaten und Grenadiere. Hinter dem Zettelbusch, zwischen Gucker- 
folgtem Aufmarsch erstreckte sich ihre Infanterielinie von südwestlich des Wachberges bis an || witz und Nippern, standen die Reitereigeschwader Lucchesis. Dann folgte eine lange Infanterie- 
Schriegwitz heran, fast rechtwinklig zur österreichischen Stellung. Ihre Sturmbataillone avancierten |] linie, die an der Straße Nippern- Frobelwitz-Leuthen aufgestellt war. In Frobelwitz und Leuthen 
westlich und östlich vom Glanzberg, teilweise auch direkt über die Höhe. Rechts der Infanterie- lagen Grenadierkompagnien, die Westausgänge der Dörfer waren mit Batterien besetzt. Südlich 
stellung, östlich Schriegwitz, war Ziethen mit seiner Kavallerie aufmarschiert. Rechts von ihm Leuthen, an der Straße nach Schriegwitz, stand Graf Serbelloni mit seinen Schwadronen, von 
wiederum, gegen den Kaulbusch vorgeschoben, stand zur Flankendeckung der Kavallerie Prinz || denen er über die Hälfte noch im Laufe des Vormittags Zusammen mit Daun an den rechten 
Karl von Bevern mit sechs Grenadierbataillonen. Auf dem linken Flügel der preußischen Stellung, Flügel führte. Quer über die Straße Radaxdorf-Groß-Gohlau im Bogen um den Kiefernberg 
gedeckt vom Sophienberg und vom Heideberg, stand General von Driesen mit seinen Reiter- || von Sagschütz herumlaufend und sich mit einem Widerhaken im Kaulbusch verlierend, stand 
geschwadern. In Borne lagen die Freibataillone und der Oberst von Angelelli. Der König hielt || die Infanterie Nadasdys. Seine Kavallerie hielt nördlich jener Straße und brach nachher zur 
sich zunächst an der Windmühle des Wachberges auf, ritt aber später bis in die Goy, ein kleines Attacke auf Ziethen zwischen dem Kaulbusch und dem Gohlauer Teich vor. 1 
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Süden ab, sich hinter den fünf Hügeln entlang ziehend. Nach er- 4 
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